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      Das Buch



      Oksa wächst über sich hinaus. Endlich ist Oksa am Ziel angekommen, sie erweckt das Herz der Welten zum Leben und wird Herrscherin von Edefia, die Neue Huldvolle. Orthon und Ocious jedoch sind nicht bereit, das zu akzeptieren und in Oksa wachsen Zweifel, ob sie all ihren Freunden noch vertrauen kann. Zumindest Tugsal scheint falsch zu spielen. Die erfolgreichen französischen Autorinnen Anne Plichota und Cendrine Wolf präsentieren hier einen weiteren Band der magischen Abenteuerserie, fantasievoll, fesselnd und besonders reich an Action.


      



      www.oksapollockfans.de



      www.facebook.com/OksaPollock


    

  


  
    
      Die Autorinnen


      [image: Pichota_Wolf]


      Anne Plichota, 1968 im französischen Dijon geboren, studierte Chinesisch und Kulturwissenschaften und verbrachte einige Jahre in Asien, bevor sie Bibliothekarin an der Stadtbücherei von Straßburg wurde. Heute ist sie freie Autorin.


      



      Cendrine Wolf wurde 1969 in Colmar im Elsass geboren. Sie absolvierte eine Sportlehrerausbildung und arbeitete einige Jahre mit Kindern, bevor auch sie Bibliothekarin in der Stadtbücherei von Straßburg wurde. Heute widmet sie sich wie Anne als freie Autorin ganz ihrer Lieblingsbeschäftigung, dem Schreiben.


      Mehr von Anne Plichota und Cendrine Wolf hier.

    

  


  
    
      



      



      



      Für Zoé, aufs Entschiedenste, und all jene, die in unseren Herzen wohnen

    

  


  
    
      


      



      



      Erster Teil


      [image: Stern]

    

  


  Die Eroberung
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      Rendezvous mit dem Schicksal


      In den Tiefen des siebten Stockwerks unter der Gläsernen Säule leuchtete die Tür zur Kammer mit der faszinierenden Intensität von schmelzendem Metall. Gleißend helle Lichtstrahlen drangen beim Türrahmen und aus dem Schlüsselloch hervor. Wie gebannt beobachtete Oksa das Geschehen. Endlich war es so weit, sie würde die Kammer des Umhangs betreten. Ein Schwall von Bildern, angefangen bei der Entdeckung ihrer außergewöhnlichen Fähigkeiten zu Hause in London bis hin zu ihrer Ankunft in Edefia, tauchte aus ihrer Erinnerung auf und bestärkte sie noch in ihrer Entschlossenheit. Sie holte tief Luft und drehte sich um. Die anderen standen im Halbkreis um sie herum und ließen sie nicht aus den Augen: in der Mitte ihr Vater und die Rette-sich-wer-kann, streng bewacht von den finster blickenden Treubrüchigen unter Ocious’ Führung. Alle waren da. Alle außer den vier Menschen, deren Abwesenheit ein tiefes Loch in Oksas Herz riss: ihre Mutter und Gus, der mehr als ein Freund für sie war; Dragomira, ihre Großmutter, die nicht mehr unter ihnen weilte; und Tugdual, der undurchschaubare junge Mann, in den sie hoffnungslos verliebt war.


      Oksa kniff die Augen zusammen, einerseits, um zu verhindern, dass jemand ihr die tiefe Erregung ansah, und andererseits, um sich vor dem intensiven Leuchten zu schützen, das von der Tür ausging und millionenfach gebrochen von den edelsteinbesetzten Wänden zurückgeworfen wurde. Die Leuchtkraft nahm von Sekunde zu Sekunde zu. Noch unerträglicher war jedoch das permanente Geflatter der Totenkopf-Chiropter und der Hellhörigen über ihren Köpfen, das einen Effekt wie von Stroboskoplicht auslöste. Oksa warf einen angewiderten Blick auf die fiesen Rieseninsekten und die nicht weniger scheußlichen geflügelten Raupen und war nahe daran, dieser Folter mit einem Lichterloh ein Ende zu bereiten.


      »Nun ist es also so weit!«, sagte Ocious mit öliger Stimme und beendete mit einem Fingerschnalzen schlagartig das Hin und Her seiner fliegenden Eskorte.


      Der überaus vitale Hundertjährige ging ein paar Schritte auf Oksa zu. Pavel Pollock wollte schon eingreifen, doch Abakum hielt ihn mit einer beschwichtigenden Geste zurück.


      »Wie lange habe ich auf diesen Moment gewartet«, fuhr Ocious mit triumphierender Stimme fort. »Und doch, seit du bei uns bist, mein liebes Kind, ist es fast so, als ob all die Jahre des Wartens nun keine Bedeutung mehr hätten. Die Kammer des Umhangs ist erschienen, du wirst sie betreten und dich in dein Amt einsetzen lassen, weil du auserwählt worden bist, unsere Neue Huldvolle zu werden, die es mir erlauben wird… uns erlauben wird, unsere Mission zum Erfolg zu führen.«


      »Ihre Mission? Sie sind wohl komplett größenwahnsinnig!«, empörte sich Oksa und ballte die Fäuste. »Und außerdem sollten Sie wissen, dass ich nicht Ihretwegen hier bin, sondern um die beiden Welten zu retten! Sie– Sie sind hier zu überhaupt nichts nütze. Zu rein gar nichts.«


      Der Treubrüchige lächelte mild.


      »Armes Kind«, sagte er. »Was bist du doch naiv.«


      »Sie halten sich für den Herrscher von Edefia«, fuhr Oksa zornig fort, »dabei sind Sie nichts weiter als ein durchgeknallter Tattergreis. Ihre Zeit ist abgelaufen. Sie waren eine Plage für das Volk dieses großartigen Landes, Sie sind schuld, dass es jetzt zugrunde geht, und doch glauben Sie immer noch, der Mächtigste von allen zu sein. Ich finde das so… jämmerlich! Können Sie nicht ein Mal ein wenig Reue empfinden? Sie haben immer noch die Gelegenheit, allen zu beweisen, dass Sie ein Mensch und kein Monster sind.«


      »Oksa!«, flüsterte Pavel flehentlich. »Sei still.«


      Doch Oksa war außer sich. Sie zerrte so fest am Ärmel ihres blauen Langarmshirts, dass es zu zerreißen drohte.


      »Mir ist dein unverschämtes Urteil vollkommen egal«, entgegnete Ocious verächtlich. »Immerhin habe ich nach wie vor die Macht über Leben und Tod deiner Freunde.«


      Er gab ein Zeichen, woraufhin die in Lederrüstungen gekleideten Wachen, die entlang der Mauern des großen runden Saals postiert waren, näher an die Rette-sich-wer-kann heranrückten. Mit einer Schnelligkeit, die alle überraschte, sprang er selbst zu Pavel und legte ihm mit eisernem Griff den Arm um den Hals. Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und fixierte Oksa mit finsterem Blick.


      »Also, du wirst jetzt diese Kammer betreten, das Gleichgewicht wiederherstellen und wieder herauskommen, um mir das Tor nach Da-Draußen zu öffnen. Hast du verstanden, Kleine?«


      Bevor Oksa etwas entgegnen konnte, erregte eine Bewegung oben an der blauen Juwelendecke des Saals ihre Aufmerksamkeit. Ein herrlicher Vogel mit Feuerflügeln flog zwischen den Chiroptern und Hellhörigen hindurch, die vor ihm zurückwichen. Anmutig beschrieb er einen Kreis über den Anwesenden und ließ sich dann zu Oksas Füßen nieder. Der feierliche Augenblick ließ allen, Treubrüchigen wie Rette-sich-wer-kann, den Atem stocken.


      »Mein Phönix«, murmelte Oksa.


      Nachdem sich das himmlische Geschöpf verbeugt hatte, hielt es ihr die Klaue hin, und ein verzierter Schlüssel in Form eines achteckigen Sterns kam zum Vorschein: das Emblem Edefias, das Oksa als Mal um den Bauchnabel trug und das ihr ganzes Leben durcheinandergebracht hatte. Der Schlüssel fiel auf den Boden und wirbelte winzige glitzernde Staubkörnchen auf, während der Phönix mit einem Krächzen wieder aufflog und in den Weiten des Gewölbes verschwand.


      »Meine Junge Huldvolle betätigt von nun an den Besitz des höchsten Gegenstands«, verkündete ein kleines pausbäckiges Geschöpf, stürzte sich auf den Schlüssel und reichte ihn seiner Herrin.


      Oksa streckte die Hand danach aus. »Danke, lieber Plemplem.«


      Sie war überrascht, wie schwer der Schlüssel war und wie kalt, beinahe hätte sie ihn fallen lassen. Ein paar Meter vor ihr dehnte sich die Kammer unter der Wirkung der glühend heißen Lichtstrahlen mit lautem Getöse aus. Oksa zitterte.


      »Die Flammen der Hölle«, murmelte sie und verzog das Gesicht.


      Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter.


      »Nein, meine Kleine«, flüsterte Abakum ihr ins Ohr. »Die Begegnung mit deinem Schicksal.«


      Oksa blickte in die grünen Augen des Feenmanns und lächelte zaghaft. Sich stark zu fühlen und es tatsächlich zu sein, das war eben doch nicht dasselbe…


      »Darf ich vielleicht meine Tochter noch einmal in den Arm nehmen?«, knurrte Pavel und versuchte, sich aus Ocious’ Griff zu befreien.


      »Wenn es dir Vergnügen bereitet«, erwiderte der alte Treubrüchige spöttisch.


      Er ließ Pavel los, legte jedoch sein Granuk-Spuck auf ihn an. Pavel ging zu Oksa und drückte sie so fest an sich, dass sie seinen rasenden Herzschlag spüren konnte.


      »Es wird alles gut gehen, Papa«, murmelte sie, wie um sich selbst Mut zuzusprechen.


      Dann blendete sie alle Gedanken aus und ging, ohne sich noch einmal umzusehen, auf die Tür zu, aus der das Licht strömte.

    

  


  
    
      [image: Kapitel 2]


      Begegnung in der Kammer


      Kaum war der Schlüssel im Türschloss versunken, wurde Oksa auf die andere Seite der Wand aus Licht katapultiert. Mit einem ohrenbetäubenden Donnern schloss sich die Tür hinter ihr und verschwand in der Mauer, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Die erschrockenen Schreie von draußen verstummten, so als wäre Oksa in eine andere Dimension eingetreten.


      »Oooh! Was ist denn jetzt los?«


      Ihr Körper hatte sich vom Boden gelöst und schwebte wie in der Schwerelosigkeit. Sie war leicht wie eine Feder. Ihre kastanienbraunen Haare wogten sanft um ihren Kopf. Sie machte versuchsweise eine Bewegung wie beim Brustschwimmen, um sich von der Tür zu entfernen. Es funktionierte.


      »Das gibt’s doch nicht«, murmelte sie.


      Sie konnte nicht widerstehen, einen kleinen Purzelbaum zu schlagen. Während sie beim Vertikalieren immer ein Gefühl enormer Kraft verspürte, hatte diese neue Erfahrung etwas Unbeherrschbares und ganz und gar Irrationales an sich. Immer hatte sie davon geträumt, dieses Wunder, das den Astronauten widerfuhr, selbst einmal zu erleben. Aber wer hätte gedacht, dass es unter diesen Umständen, in Edefia, in dieser unsichtbaren, verlorenen und wiedergefundenen Welt geschehen würde? Sie wandte vorsichtig den Kopf. Die Kammer war so hell, dass Oksa weder irgendwelche Konturen noch ihre wahren Ausmaße erkennen konnte. Sie blinzelte, beeindruckt und neugierig zugleich. Jeglicher Schrecken fiel von ihr ab. Der Ort und dieses verblüffende Gefühl der Schwerelosigkeit wirkten beruhigend, ja geradezu hypnotisierend auf sie. Und doch war sie vollkommen bei sich. Während das Ringelpupo, ihr lebendiges Armband, darauf achtete, jede ihrer Emotionen unter Kontrolle zu halten, entging ihr nicht ein einziger Pulsschlag, der das Blut durch ihre Adern pumpte. Und auch nicht die übernatürliche Stille in der Kammer.


      Ließ die Lichtintensität allmählich nach, oder gewöhnte man sich nur daran? Jedenfalls wurde sie zu Oksas Erleichterung nach und nach erträglicher. Oksa machte ein paar vorsichtige Schwimmzüge und dachte an ihre Großmutter, Dragomira, die ihr versprochen hatte, sich an genau diesem entscheidenden Punkt ihres Werdegangs als Junge Huldvolle wieder mit ihr zu treffen: zu ihrer Amtseinsetzung in der Kammer des Umhangs.


      »Baba? Bist du da?«, fragte Oksa mit belegter Stimme.


      Sie schwebte in der Luft, ohne dass sie hätte sagen können, ob sie sich in der Horizontalen oder in der Vertikalen befand. Um sie herum entpuppte sich die Kammer allmählich als eine Art riesiges Iglu mit einer perfekten halbrunden Kuppel, die auf milchig weiß schimmernden Säulen ruhte. Oksa drehte sich herum, um das Schauspiel hinter sich besser verfolgen zu können. Die Wände hatten ihre milchige Beschaffenheit verloren und gaben nun durch ihre kristallklare Pracht hindurch den Blick auf all jene frei, die sich im siebten Untergeschoss der Gläsernen Säule befanden. Oksa sah ihren Vater auf dem Boden sitzen, die Ellbogen auf den Knien, den Kopf in die Hände gestützt. Die Trennung von ihr lastete schwer auf ihm, zumal nach all den Prüfungen der letzten Zeit. Oksa »schwamm« zur Wand und legte die Hand an einen der Kristallblöcke.


      »Papa«, murmelte sie.


      »Er kann dich weder sehen noch hören, meine Duschka«, erklang eine Stimme ganz dicht neben ihr.


      »Baba!«, rief Oksa aus. »Du bist gekommen!«


      Der Lichthof, der sich vor ihren Augen abzeichnete, war sehr viel schwächer als jener, dem sie vor Kurzem noch in der Grotte der Singenden Quelle begegnet war. Und doch bestand kein Zweifel: die zu Schnecken aufgerollten Zöpfe, die stattliche Silhouette und vor allem die Stimme, tief und beruhigend– Dragomira hatte Wort gehalten, sie war da! Oksa schwebte auf sie zu, doch ihr entfuhr ein enttäuschter Ausruf, als sie den goldenen Schatten, zu dem ihre geliebte Großmutter geworden war, einfach so durchdrang. Ja, Dragomira war da. Aber vor allem war sie tot. Und es zerriss Oksa das Herz, daran erinnert zu werden. Was sie vor sich hatte, war die Seele ihrer Großmutter, die Fortsetzung ihres Lebens, eine Projektion der Ewigkeit, der ihre Baba jetzt angehörte. Es war zum Verzweifeln– und doch auch tröstlich. Der Schatten glitt um Oksa herum und umhüllte sie mit Wärme. Oksa unterdrückte ein Schluchzen.


      »Ich bin so froh, dass du bei mir bist«, sagte sie und wischte sich hastig die Tränen aus den Augen. »Ich hätte nämlich keine Lust, mich hier drin ganz allein zurechtfinden zu müssen.«


      »Hast du gezweifelt?«, fragte Dragomira.


      »Nein!«, erwiderte Oksa entschieden.


      »Also, warum weinst du dann?«


      Oksa wandte den Kopf ab und richtete den Blick dann wieder auf den goldenen Schatten.


      »Du fehlst mir so furchtbar, Baba…«


      Ihr versagte die Stimme.


      »Du mir auch, meine Duschka, du fehlst mir auch. Aber wir dürfen jetzt nicht schwach werden, sonst wäre alles, was wir bisher geschafft haben, alles, was wir ertragen mussten, umsonst gewesen. Sag mir, was du auf dem Herzen hast.«


      »Es gibt so vieles, was ich nicht verstehe«, fing Oksa an. »Aber vor allem möchte ich am liebsten diesen Dreckskerl von Ocious los sein, damit ich nicht ständig das schreckliche Gefühl haben muss, er könnte mir meine liebsten Menschen wegnehmen. Er ist zwar alt, aber er ist stark. Und gefährlich.«


      »So alt ist er gar nicht«, antwortete Dragomira mit einem kleinen Lachen.


      »Machst du Scherze, Baba? Er muss mindestens hundert sein!«


      »Was in Edefia das Alter der Reife ist. Und vergiss nicht, er hat bestimmt noch Intemporenta.«


      »Die Perlen der Langlebigkeit? Ja, das stimmt«, gab Oksa zu. »Aber, weißt du, ich hab keine Angst vor ihm. Wenn er mir nicht ständig mit seiner gemeinen Erpressernummer kommen und Papa und die Rette-sich-wer-kann bedrohen würde, könnte ich es ohne Probleme mit ihm aufnehmen. Und mit seinen Söhnen erst recht.«


      »Daran zweifle ich keinen Moment, meine Duschka. Aber selbst wenn du die Mittel besitzt, ihn herauszufordern, sei auf der Hut vor ihm. Und vor Orthon. Er ist noch schlimmer als sein Vater.«


      Oksa schwieg einen Augenblick, dann fragte sie: »Glaubst du, ich werde eines Tages wieder aus Edefia herauskönnen?«


      Der goldene Schatten verlor merklich an Glanz. Bisher hatte diese Frage immer das Bild der tödlich verwundeten Malorane heraufbeschworen und dann das von Dragomira, die sich auf der Spitze einer Sanddüne auflöste. Das Tor zwischen Edefia und dem Da-Draußen öffnete sich nur um den Preis des Lebens einer Huldvollen. Doch würde es weiterhin so sein? Mussten die Huldvollen ihr Leben opfern, um die Passage nach Da-Draußen zu ermöglichen? Und noch eine Frage quälte sie: Würden sie und ihre Gefährten die »Abgewiesenen« je wiedersehen, die Menschen, die sie so liebten und die ihnen nicht nach Edefia hatten folgen können? Oksa atmete heftig, während sie auf Dragomiras Antworten wartete. Dann wurde ihr klar, dass ihre Großmutter nicht antworten würde. Oksa seufzte tief und hob den Kopf.


      »Was muss ich tun, Baba?«


      »Komm hierher.«


      Oksa ließ sich in die Mitte des großen Raums treiben.


      »Gibst du mir den Anhänger, den dir die Corpusleox überreicht haben?«, bat Dragomira.


      Oksa hob die Kette mit dem seltsamen Schmuckstück über ihren Kopf und zog ihr Granuk-Spuck heraus, um eine Reticulata hervorzuholen. Dank der Blasenlupe konnte sie den Anhänger noch einmal genau betrachten: Der winzige Erdball wurde von Orkanen geschüttelt, und die Meere verschlangen die Küsten wie ein ausgehungerter Riese. Die kleine Kugel vibrierte auf ihrer Handfläche. In diesem Moment begann der Boden im Inneren der Kammer zu zittern. Die Erde bebte, heimgesucht von neuerlichen Qualen.


      »Ist das wirklich die Erde?«, fragte Oksa angstvoll.


      »Was du siehst, ist natürlich nur eine Darstellung von ihr, doch sie ist getreu der Wirklichkeit des Augenblicks«, erwiderte Dragomira.


      Oksa warf einen besorgten Blick auf England, dann reichte sie Dragomira den Anhänger.


      »Mama und Gus sind in Gefahr, Baba«, flüsterte sie. »Wir müssen uns beeilen.«


      Oksa sah zu, wie die kleine Kugel immer höher schwebte, bis sie auf Höhe ihrer Augen war. Dann wurde sie plötzlich größer und größer, bis sie einen Durchmesser von fast vier Metern erreicht hatte. Sie fing an, sich langsam um die eigene Achse zu drehen. Dabei zeigte sich, dass die Erdoberfläche von den Katastrophen der vergangenen Wochen vollkommen entstellt war.


      »Das ist ja furchtbar!«, rief die Junge Huldvolle aus, als sie das ganze Ausmaß der Schäden erkannte.


      Nachdem die Erdkugel eine komplette Umdrehung vollzogen hatte, kam unter dem Meer und den Landmassen die Struktur des Erdballs zum Vorschein. Die Untiefen der Meere waren reliefartig zu sehen und enthüllten ihre Geheimnisse. Fassungslos beobachtete Oksa, wie sich die Kontinentalplatten mal mehr, mal weniger bewegten und wie das Magma in den Vulkanschlünden schmolz.


      »Oh! Der Marianengraben!«, rief sie aus, den Blick gebannt auf den riesigen klaffenden Spalt am Grund des Pazifiks gerichtet.


      Dann erschienen die Eingeweide der Erde, dicht und doch durchsichtig bis zum Kern. Die Kugel verkleinerte sich wieder, und das Universum drum herum entfaltete sich, vom großen Jupiter bis zum winzigen Pluto. Schließlich nahm auch die Sonne ihren zentralen Platz ein, und alles setzte sich in einer vollkommenen Choreografie um sie herum in Bewegung.


      Oksa suchte den goldenen Schatten ihrer Großmutter.


      »Das ist wahnsinnig schön, Baba…«


      Die einzige Antwort war ein zarter Windhauch, der ihr durchs Haar strich. Oksa versuchte, ihn zu fassen, doch es war vergeblich. Sie seufzte, und ihre Lippen zitterten. Sofort spürte sie, wie Dragomira sie wieder schützend umhüllte. Sie durfte sich jetzt nicht gehen lassen. Also rieb sie sich das Gesicht und setzte sich, sanft mit Armen und Beinen rudernd, in Bewegung, während ihre ganze Aufmerksamkeit dem Kreisen der Planeten um die Sonne galt.


      Sie drehten sich auf einer ebenso komplizierten wie perfekten Flugbahn. Auf einmal drang ein besonders intensiver Lichtstrahl aus dem feurigen Gestirn. Oksa wartete darauf, dass die Erde aufhörte, sich zu drehen, und sah, wie dieser Strahl immer größer wurde. Dann erhellte ein Lichtkegel einen kleinen Teil der Wüste Gobi.


      »Dort ist Edefia, nicht wahr, Baba? Dort sind wir?«


      »Ja«, kam die Antwort aus dem Schatten. »Aber sieh nur, was uns erwartet…«


      Wie ein Laser arbeitete sich der Lichtstrahl nun unter der Erdoberfläche fort, grub sich in die Eingeweide der Erdkugel, bis hinunter zu ihrem Kern. Und dieser pochte, wie Oksa plötzlich zu erkennen glaubte.


      »Aber ich dachte immer, der Mittelpunkt der Erde wäre ohne Leben«, stammelte sie. »In der Schule haben wir doch gelernt, dass er aus Eisen und Nickel besteht, oder?«


      »Vergiss nicht, dass alles, was unsere Welt betrifft, lebendig ist«, stellte Dragomira klar. »Hör gut hin, meine Kleine.«


      Oksa spitzte die Ohren und hörte im nächsten Moment ein schwaches, unregelmäßiges Pochen, wie das eines kranken Herzens.


      »Lass mich raten, Baba. Wir müssen das Herz der Erde reparieren? Wie Mechaniker? Oder Chirurgen?«


      Dragomira schwieg eine Weile, bevor sie mit bewegter Stimme sagte: »Ich würde eher sagen, dass wir das Herz der beiden Welten heilen und retten müssen, meine Duschka. Wie es sich für die Huldvollen gehört.«
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      Herzmassage


      Seit Oksa von der Singenden Quelle zurückgekehrt war, hatte Orthon alles versucht, um ihren Eintritt in die Kammer des Umhangs zu kontrollieren. Zwei brutale Anläufe hatte er unternommen, die jedoch beide erfolglos geblieben waren, der erste dank der Wachsamkeit der Rette-sich-wer-kann, der zweite, weil sein Vater, Ocious, sich ihm gebieterisch in den Weg gestellt hatte.


      »Der Herrscher von Edefia bin immer noch ich!«, hatte er seinem Sohn entgegengeschleudert.


      Orthon hatte mit Müh und Not seinen gekränkten Stolz hinuntergeschluckt. Doch niemand zweifelte daran, dass der Treubrüchige, getrieben von seinen Rachegelüsten, zu Schlimmem fähig war. Und das Schlimmstmögliche wäre, Oksa etwas anzutun und sie so daran zu hindern, ihre Rettungsmission auszuführen. Orthon war ein unberechenbarer Mann, eine permanente Gefahr. Was würde geschehen, wenn sein Vater ihn zu sehr reizte? Würde er dann womöglich alles zerstören, nur um ihm zu beweisen, dass er der Stärkere war?


      Als nun zehn Alterslose Feen durch die Wand hindurch die Kammer des Umhangs betraten, zog Oksa instinktiv ihr Granuk-Spuck, ihr magisches Blasrohr.


      »Keine Sorge, meine Duschka«, beruhigte Dragomira sie. »Hier bist du sicher.«


      »Die Zeit Eurer Amtseinsetzung ist gekommen«, hob eine der Alterslosen an. Ihr Haar war verschlungen wie Algen auf dem Meeresgrund, ihre Silhouette milchig wie die ihrer Gefährtinnen, und ihre Anwesenheit hatte etwas ungeheuer Beruhigendes. Die Alterslose kam auf Oksa zu und hielt ihr ein langes dunkelrotes Gewand hin.


      »Euer Umhang, Junge Huldvolle«, sagte sie. »Wir sticken bereits seit dem Tag Eurer Geburt daran.«


      »Aber woher wusstet ihr, dass ich die nächste Huldvolle sein würde?«


      »Wir wussten es eben«, antwortete die Fee schlicht.


      Sie breitete den Umhang aus, und Oksa konnte die atemberaubend schöne Stickerei betrachten.


      »Das Garn wurde aus den Federn Eures Phönix gewebt«, erklärte die Fee, »dann haben wir jeden einzelnen Faden in einem Sud aus Pflanzen gefärbt, bevor die geschicktesten Näherinnen unter uns damit einen ganz besonderen Stoff bestickten.«


      »Das ist wahnsinnig schön«, flüsterte Oksa, während sie staunend die Motive betrachtete. »Ich glaube, auf der ganzen Erde gibt es kein solches Kleidungsstück. Nicht einmal die Kaiser von China hatten so etwas Schönes!«


      Am unteren Rand des Umhangs waren die mächtigen, weitverzweigten Wurzeln eines Baums dargestellt, dann die Krumen der Erde, dann das Gras, durchsetzt von Blumen in tausenderlei Formen, alle einzigartig, alle herrlich anzusehen, und darüber waren Bienen, Vögel, Libellen und andere Kreaturen der Lüfte zu sehen. Weiter oben, auf Höhe der Taille, entfaltete sich das Laubwerk des Baums in einer Überfülle von Grün in allen Schattierungen. Und schließlich verdunkelte sich der rote Stoff zu einem fast schwarzen Nachthimmel voller Sterne und Planeten, samt der Sonne, deren magischer Strahl auf die Erde fiel. Die Alterslose drehte den Umhang herum, und der achtzackige Stern, das Emblem Edefias, erschien. Instinktiv legte Oksa eine Hand auf ihren Bauch. Sie wusste, dass das Mal, das sie als nächste Huldvolle auswies, immer noch da war. Jetzt spürte sie es, warm und ermutigend.


      »Nehmt diesen Umhang an, Junge Huldvolle. Er ist Euer.«


      Oksa blickte sich suchend nach Dragomira um. Ihre Großmutter war eine außergewöhnliche Frau. Sie war bereit gewesen, bei der Öffnung des Tors ihr Leben zu lassen, damit die beiden Welten und ihre Liebsten eine Überlebenschance bekamen. Doch durch dieses Opfer blieb sie für immer eine verhinderte Huldvolle. Sie war nie in ihr Amt eingesetzt worden, hatte auf das Privileg verzichtet, ihren eigenen Umhang zu tragen, eine Zukunft an der Seite ihres Volkes zu erleben und jene aufwachsen zu sehen, die ihr nachfolgen würde.


      »Meine Bestimmung ist eine andere, meine Duschka«, sagte die geliebte Stimme.


      »Dann hatte der Plemplem also recht«, murmelte Oksa mit erstickter Stimme.


      Der kleine Haus- und Hofmeister der Huldvollen hatte nicht mehr sagen wollen, als Oksa ihn befragt hatte, doch die Junge Huldvolle verstand jetzt, dass seine Intuition richtig gewesen war: Dragomira würde zur Unendlichen Entität werden– zur obersten Alterslosen Fee, zu jener Fee, die das Gleichgewicht der beiden Welten verkörpern würde, wenn deren Herz geheilt wäre.


      »Es ist eine unendliche Ehre für mich, jenen helfen zu können, die mir so lieb und teuer sind«, sagte Dragomira leise.


      »Es ist viel mehr als das, Baba!«, rief Oksa. »Du wirst eine neue Zukunft für die ganze Menschheit verkörpern! Von dir wird alles abhängen, ist dir das klar?«


      Die Silhouette Dragomiras wurde mit einem Mal viel klarer als vorher, und Oksa war überzeugt, ihre Großmutter lächeln zu sehen. Eine Welle der Zärtlichkeit überwältigte sie und erfüllte ihren Geist mit einem unerschütterlichen Willen. Sie schwebte auf die Alterslose zu, die den Umhang ausgebreitet hielt, und ließ ihn sich um die Schultern legen. Der Stoff war weich wie Samt und dabei leicht wie Seide. Vor allem aber schien von jeder Faser eine Kraft auszugehen, eine übernatürliche Energie, die Oksa wie ein Stromschlag traf. Sie sah ihr bisheriges Leben in schnellen Bildern vor ihren Augen vorbeiziehen, von den unschuldigen, zartesten Momenten bis hin zu den schmerzhaftesten– Trennung, Verrat und Reue. Das letzte Bild von Marie Pollock, ihrer Mutter, allein auf dem eiskalten Wüstensand, entlockte ihr einen Klagelaut. Dann folgten die Erinnerungen an Gus und Tugdual, ihre unveränderliche Zuneigung zu dem einen und ihre fast hilflose Verliebtheit in den anderen, ihre Küsse, ihre Unsicherheiten. Schließlich überzogen schwarze Wolken, aus denen Blitze zuckten, die Erdkugel wenige Meter vor ihr, während ein fürchterliches Beben die Gläserne Säule bis in ihre Grundfesten erschütterte.


      »Zeigt mir, was ich tun soll!«, rief Oksa, den Blick auf das Wasser gerichtet, das rings um die Britischen Inseln anschwoll.


      Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, nahmen die Alterslosen sie in ihre Mitte und geleiteten sie zu der verdunkelten Erdkugel. Sie schlugen die Ärmel ihres Umhangs zurück und führten ihre Hand mitten in den Atlantischen Ozean. Oksa spürte, wie ihr Arm durch das eiskalte Wasser drang, dann, ohne jede Schwierigkeit, durch die Erdkruste. Einen Moment lang glaubte sie, sich an der glühenden Lava zu verbrennen, deren große Blasen ihr Angst machten. Doch ihre Hand glitt, geführt von den Feen, mühelos durch die Tiefen der Erde. Als sie schließlich den Arm bis zur Schulter in der Erdkugel vergraben hatte, stieß sie auf den Kern. Der entscheidende Augenblick war gekommen.


      »Was muss ich denn tun?«, fragte Oksa voller Furcht. »Wenn ich nun alles verkehrt mache! Helft mir!«


      »Nehmt es, Junge Huldvolle!«, hauchte eine der Feen. »Nehmt das Herz der beiden Welten in die Hand, und bringt es wieder ins Leben zurück!«


      Fest entschlossen, die Panik nicht die Oberhand gewinnen zu lassen, gehorchte Oksa. Sie griff nach dem Kern und spürte ein schwaches Pochen. Dann fing sie instinktiv an, diesen Kern zu massieren.


      Seine Textur war unerwartet, schwammartig und elastisch, ungefähr so, wie sich Oksa ein echtes Herz vorstellte. Sie konzentrierte sich darauf, ihm mit gleichmäßigen Bewegungen die wunderbare Kraft einzuflößen, die sie in sich spürte. Die Wellen des Ozeans klatschten gegen ihre Schulter– in diesem Maßstab waren sie harmlos, doch für jene, die sich jetzt auf dem Meer befanden, waren sie sicherlich gefährlich. Die pechschwarzen Wolken zogen unmittelbar vor ihrem Gesicht vorbei. Sie pustete, um sie zu verjagen, merkte jedoch rasch, dass sie gar nichts gegen sie ausrichten konnte: Die Wolken gehorchten ihren eigenen Gesetzen. Aus einer von ihnen blitzte es, und genau die streifte ihren Nacken.


      »He!«, rief Oksa erschrocken und berührte mit ihrer freien Hand die Stelle, wo der winzige Blitz sie getroffen hatte.


      »Konzentriere dich, Oksa«, mahnte Dragomiras Stimme.


      Mit vor Anstrengung rotem Gesicht setzte die Junge Huldvolle ihre Wiederbelebungsmaßnahmen fort. In dem Maße, wie der Umhang aus jeder Faser seine unglaubliche Energie an sie abgab, übertrug Oksa all ihre Kraft und Zuversicht auf das kranke Herz. Stunden verstrichen, und ihr tat alles weh. Dragomira und die Alterslosen konnten nichts weiter tun, als ihr immer wieder Mut zuzusprechen, wenn sie vor purer Erschöpfung aufgeben wollte. Aber was noch schwerer wog als die körperliche Anstrengung war die Furcht, die Oksa befiel, wenn sie daran dachte, dass auf ihr allein die ganze Verantwortung für diese unglaubliche Rettungsaktion lastete…


      Die Erde drehte sich langsam weiter. Kontinente und Ozeane folgten aufeinander, und Oksa spürte, wie die Hitze der Wüsten, die Feuchtigkeit der Tropen, die Eiseskälte der Pole durch sie hindurchwanderten. Die Temperaturschwankungen ließen sie gnadenlos frösteln oder schwitzen und unterzogen ihren Kreislauf einer harten Prüfung. Die Weite Sibiriens zog an ihr vorbei, und ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Dort, unter dem Schnee, lag ein Teil ihrer Wurzeln. Frankreich streifte ihre Wange, dann tauchte England auf. Oksa folgte mit dem Blick dem Verlauf der Themse, deren Wassermassen erschreckend angeschwollen waren. Während sie mit ganzem Körpereinsatz ohne Unterlass das Herz bearbeitete, verstand sie auf einmal, dass ihr ein Teil ihrer selbst fehlte.


      »Mama, Gus!«, schrie sie.
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      Ohne jeden Zweifel


      Gus Bellanger hatte seine Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt und versuchte gerade, die Bodenplatten, die die Überschwemmung herausgerissen hatte, notdürftig wieder zu befestigen, als er auf einmal den Kopf hob. Eine schwarze Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht, und er strich sie mechanisch nach hinten. Ein paar Sekunden später stieß Marie Pollock einen Schrei aus. Gus sah sie verdutzt an.


      »Das ist doch… nicht möglich«, murmelte er.


      Er richtete sich auf und stand wie erstarrt, die blauen Augen aufgerissen, mitten im ehemaligen Wohnzimmer der Pollocks. Virginia Fortensky– die Frau von Leomidos Sohn Cameron– ließ das Geschirr stehen, das sie gerade in der angrenzenden Küche spülte, und eilte zu ihm.


      »Was ist los?«


      Gus ignorierte die Frage und kniete sich vor Marie hin.


      »Du hast sie auch gespürt, oder?«, fragte er atemlos.


      Marie brachte kein Wort heraus. Sie klammerte sich an die Armlehnen ihres Rollstuhls und nickte bloß.


      »Oksa? Bist du da?«, rief Gus mit einer Freude aus, über die er selbst erschrak. »Oksa?«


      Alarmiert von seinen Rufen, kamen die anderen Abgewiesenen, die zusammen das Haus am Londoner Bigtoe Square bezogen hatten, herbeigerannt. Gus stand mitten im Zimmer, den Blick nach oben gerichtet, und suchte offenbar nach etwas… was er aber nicht sehen konnte. Marie befand sich im gleichen Zustand: Auch sie wirkte äußerst aufgewühlt.


      »Was ist denn mit euch beiden los?«, erkundigte sich Kukka Knut.


      Die Enkeltochter von Naftali und Brune betrachtete den Jungen neugierig. Gus ließ sich in einen wackeligen Sessel fallen.


      »Oksa war da.«


      »Was?«, riefen die anderen im Chor.


      »Oksa war da«, wiederholte der Junge und strich sich mit der Hand durch die langen Haare.


      »Aber hör mal, Gus… du weißt genau, dass das nicht möglich ist«, sagte Kukka, während sie langsam auf ihn zuging.


      Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und betrachtete ihn ungläubig. Ihre Augen waren so blau wie die eines Huskys. Gus riss sich mit einer schroffen Bewegung los, als hätte er sich verbrannt.


      »Du brauchst mich nicht so anzugaffen!«, brüllte er. »Ich will dein Mitleid nicht!«


      »Aber Gus«, verteidigte sich das Mädchen, das mit einem Mal ganz blass geworden war. »Ich habe doch gar kein Mitleid mit dir.«


      Gus sprang von seinem Sitz auf und stellte sich ans Fenster, die Hände trotzig in den Taschen seiner abgewetzten Jeans vergraben. Der Platz vor dem Haus war leer und mit Schlamm bedeckt, ein deprimierender Anblick. Aus der Ferne erklangen Sirenen: Ein erneuter Anstieg der Themse kündigte sich an.


      »Gus hat recht«, schaltete sich schließlich Marie ein. »Oksa war da. Auch ich habe es gespürt.«


      Andrew, der Pastor, fuhr sich mit der Hand über die Stirn, mehr traurig als verlegen.


      »Ihr denkt, wir haben beide den Verstand verloren, oder?«, fuhr Marie bitter fort. »Aber ich kann euch versichern, dass das, was wir gerade erlebt haben, keine Einbildung war. Ich weiß nicht, wie Oksa das gemacht hat, aber sie war da! Ich habe ihre Anwesenheit gespürt, ihren Duft, ihre Haare an meiner Wange. Sie… sie hat mich in die Arme genommen.«


      Marie ließ den Kopf hängen und sank müde und niedergeschlagen in sich zusammen. Seit ihrer Rückkehr nach London war es mit ihrer Krankheit nur noch schlimmer geworden. Das Gift, das Orthons Seife an ihren Körper abgegeben hatte, zerstörte sie weiterhin. Außerdem zweifelte sie selbst an der Wahrheit ihrer Worte, und zwar mehr, als sie zugeben wollte. Ob sie tatsächlich den Verstand verlor? Vielleicht wünschte sie sich nur so sehr, Oksa wiederzusehen, dass sie wirklich geglaubt hatte, ihre Anwesenheit zu spüren, ganz so, als hätte Oksa in Fleisch und Blut neben ihr gestanden. Und doch, nein, im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass ihr nicht etwa ihre Phantasie einen Streich gespielt hatte. Und obendrein hatte Gus genau dasselbe gespürt wie sie.


      »Vielleicht ist es Oksa gelungen, einen Träumflug zu machen«, warf Virginia ein, um Marie zu Hilfe zu kommen. »Das würde bedeuten, dass sie inzwischen Huldvolle geworden ist und bestimmt bald…«


      »Nach allem, was ich weiß, sind Träumflüge rein geistige Reisen«, gab Andrew zu bedenken. »Damit kann man keine physische Manifestation bewirken.«


      Die Stille wurde noch bedrückender und die Mienen düsterer. Und wenn nun diese Erscheinung bedeutete, dass Oksa und die Rette-sich-wer-kann in Edefia in Gefahr waren? Wenn sie der ultimative Ausdruck eines… Lebewohls waren? Marie schloss seufzend die Augen. Alles war so unvorhersehbar geworden.


      »Wir müssen in den obersten Stock hinauf!«, rief Gus plötzlich. »Das Wasser steigt wieder.«


      Seit ihrer Rückkehr nach London war dies schon der fünfte Hochwasseralarm. Der letzte war noch ernster gewesen als der davor. Aber da das Haus ein Hochparterre besaß, war das Wasser zum Glück nicht bis in den ersten Stock gestiegen. Dennoch hatten sie all ihre Kräfte mobilisieren müssen, um in den schlammbedeckten Zimmern wieder einen Anschein von Normalität herzustellen. Und obwohl es an Trinkwasser und an Strom sowie an allem anderen, was man zum täglichen Leben brauchte, mangelte, hatten sich ihre Anstrengungen gelohnt: Der Keller war zwar dahin, doch die Küche und das Wohnzimmer konnten wieder benutzt werden.


      Diesmal allerdings bestand die Gefahr, dass alles zerstört werden würde. Im Lärm der Armeehubschrauber, die am Himmel kreisten, und der Warnungen, die mit Megafonen zu den Stadtbewohnern heruntergerufen wurden, packten Gus und Andrew Maries Rollstuhl und stiegen unter dem Geheul der Sirenen direkt ins zweite Stockwerk hinauf.


      Dragomiras ehemalige Wohnung war zwar von den Gewitterstürmen und Überschwemmungen verschont geblieben, nicht jedoch von Plünderern, die sich hemmungslos an den barocken Möbeln und allem bereichert hatten, was den Zimmern einst Charme und Gemütlichkeit verliehen hatte. Nur die karmesinroten Sofas und der Kontrabasskasten, die zu sperrig gewesen waren, um sie einfach wegzutragen, schmückten noch die kahlen Zimmer. Und die Bibliothek, zu der auch Hunderte kleiner Fläschchen und Flakons mit teilweise höchst seltenen Ingredienzen zählten, war nur noch mehr ein Haufen aus Holz und Glas, bei dessen Anblick einem die Tränen kommen konnten.


      Andrew und Gus stellten vorsichtig den Rollstuhl ab und rangen nach Atem. Die anderen eilten zu den Fenstern. Der Platz vor dem Haus füllte sich mit einer braunen Brühe, in der Müll und Treibgut schwammen.


      »Notfalls haben wir immer noch das Streng-vertrauliche-Atelier«, sagte Gus leise.


      Zum Glück hatten die Plünderer das Zimmer unter dem Dach nicht entdeckt. Wer hätte auch hinter einem Kontrabasskasten einen geheimen Durchgang vermutet? So war das Atelier unversehrt geblieben, abgesehen von ein paar im Sturm heruntergefallenen Dachziegeln und aus ihrer Verankerung gerissenen Fenstern. Doch vor allem verdankte das Haus seinen relativ guten Zustand der Tatsache, dass es Wand an Wand mit den Nachbarhäusern stand: Auf diese Weise hatten sie sich gegenseitig Schutz geboten, und die Schäden hatten sich in Grenzen gehalten. »Ein Prinzip, das wir uns zu eigen machen sollten, um die Schläge wegzustecken, die das Leben für uns parat hält«, hatte Marie finster angemerkt. Andrew, der ein geschickter Handwerker war, hatte es geschafft, die Löcher wieder abzudichten, und so hatten die Abgewiesenen ihre kostbaren Nahrungsmittelvorräte, die Dragomira einst für ihre Geschöpfe angelegt hatte, retten können. Dieser glückliche Fund bestand vor allem aus Getreideprodukten und Konservendosen, die es den Bewohnern des Hauses erlaubten, relativ unabhängig und in einigermaßen gesicherten Verhältnissen zu leben. Dennoch war die Situation nicht ganz so leicht. Obwohl die Polizei mit Amphibienfahrzeugen in der Stadt patrouillierte, blieben Plünderungen eine ständige Bedrohung. Die Straßen waren zu städtischen Guerillagebieten verkommen, überall lauerte Gefahr, und der Staat verwandelte sich in eine Militärdiktatur. Die Solidarität, die in den ersten Tagen noch geherrscht hatte, war einem verzweifelten »Jeder für sich allein« gewichen, dessen man sich anfangs noch geschämt hatte. Als dann der Strom ausgefallen war, hatten sich die Supermarktregale rasch geleert, und die Angst, die eigene Großzügigkeit könnte sich noch rächen, wuchs. Am Ende regierte das Gesetz des Stärkeren. Jede Gasflasche, jede Konservenbüchse wurde zu einem Objekt der Begierde und der Missgunst.


      Diese Erfahrung hatten die Abgewiesenen am eigenen Leib gemacht, als sie den Simmons, Nachbarn der Pollocks, geholfen hatten. Ihrer natürlichen Bereitschaft zu teilen gehorchend, hatten sie dem freundlichen Rentnerehepaar, das wie ein Musterbeispiel für guten Stil und gepflegte Umgangsformen wirkte, einige Päckchen Mehl, Reis und Nudeln überlassen. Zwei Tage später hatten die Simmons erneut vor ihrer Tür gestanden, diesmal allerdings viel fordernder. Andrew hatte sich eine diplomatische Bemerkung dahin gehend erlaubt, dass es geboten sei, mit den Vorräten sparsam umzugehen: Die Sachen, die die Simmons in zwei Tagen verschlungen hatten, mussten in ihrem Haus eine Woche lang sieben Personen ernähren– so groß war ihre Gruppe. Daraufhin hatte sich Mr Simmons aufgeregt und versucht, sich mit Gewalt Zutritt zum Haus zu verschaffen, indem er sie mit einer alten Sammlerpistole bedrohte, die unter anderen Umständen völlig deplatziert, ja geradezu lächerlich gewirkt hätte. Gus hatte rotgesehen und kurzen Prozess mit Simmons gemacht: Er hatte eine Kostprobe seiner Karatekünste gegeben, über die Gus’ Gefährten kaum weniger gestaunt hatten als der unverschämte Nachbar. Seither waren die Bewohner des Hauses am Bigtoe Square auf der Hut.


      Die Sirenen heulten immer noch. Der Lärm strapazierte die Ohren und mehr noch die Nerven.


      »Ich halte das nicht mehr aus«, jammerte Kukka und ließ sich an der Wand zu Boden gleiten. »Ich habe es ja so satt.«


      Sie zog sich ihren schmutzigen Pullover über die Knie und legte den Kopf darauf. Gus ging vom Fenster weg und setzte sich mitfühlend neben sie. In diesen Katastrophenzeiten kümmerten sich die Behörden nur noch um das Nötigste, und den Wetterdiensten war der Rat erteilt worden, überhaupt keine Vorhersagen mehr abzugeben. Doch die Tatsachen waren ernüchternd: Seit die Gruppe um Gus und Marie nach London zurückgekehrt war, hatte es jeden Tag geregnet. Nicht ein Sonnenstrahl, nicht ein Stückchen blauer Himmel. Nur das graue, kalte Wasser, das überall eindrang und seine schlammigen Spuren auf allem hinterließ, womit es in Berührung kam. Und so war die Stimmung im Haus am Bigtoe Square genau wie das Wetter: pechschwarz.


      »Uns ist kalt, wir haben nur Kerzenlicht, wir können uns nicht richtig waschen, und über kurz oder lang wird uns auch noch das Essen ausgehen«, fasste Kukka die Lage zusammen und ließ den Kopf wieder auf die Knie sinken.


      Eine schmutzige Haarsträhne löste sich aus dem zerzausten blonden Haarknoten in ihrem Nacken. Gus streckte die Hand aus, um sie ihr hinters Ohr zu streichen, überlegte es sich jedoch im letzten Augenblick anders und ließ es bleiben.


      »Es wird schon wieder werden«, murmelte er. »Das kann ja nicht ewig dauern.«


      Kukka blickte ihn von der Seite an.


      »Ist das neu, dieser realitätsferne Optimismus?«


      Gus erhob sich sofort.


      »Ist doch immer ein Vergnügen, jemanden wie dich zu trösten«, brummte er verärgert.


      »Wenn du mir wirklich helfen willst, dann tu irgendwas, damit ich meine Eltern wiederfinde!«, schimpfte Kukka.


      Gus wandte sich ab und ging zu Marie.


      »Launische Zicke!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


      Als sie das hörte, schrie Kukka wütend auf.


      »Du vergisst, dass auch Gus’ Eltern in Edefia sind«, wandte sich Virginia vorwurfsvoll an das Mädchen. »Wir alle haben geliebte Menschen dort, wir alle leiden darunter, du bist wahrlich nicht die Einzige, Kukka! Also mach nicht alles noch schlimmer, indem du uns mit deiner schlechten Laune auf die Nerven gehst.«


      Kukka schimpfte jetzt halblaut auf Schwedisch– ihrer Muttersprache– vor sich hin und verzog sich in eine Ecke. Marie griff Hilfe suchend nach Gus’ Hand. Nachdem das Gefühl von Oksas Gegenwart ihnen zunächst eine wunderbare Zuversicht eingeflößt hatte, ließ es sie jetzt umso verzweifelter zurück. Draußen hatte das Wasser inzwischen die oberste Stufe der Außentreppe erreicht, bald würde es den Flur überfluten. Die Lage war sehr ernst, und es gab keinen Grund zu der Annahme, dass eine Wende zum Besseren bevorstand.
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      Letzte Formalitäten


      Der Besuch ihres Anderen Ichs am Bigtoe Square hatte Oksa zutiefst verstört. Sie hatte bisher noch keine Zeit gehabt, diese neue und außergewöhnliche magische Fähigkeit unter Kontrolle zu bekommen, nämlich ihrem Unbewussten zu erlauben, dort zu handeln, wo sie selbst es nicht konnte– wenn auch nicht körperlich greifbar. Sie verstand zwar den Mechanismus, doch sie beherrschte ihn noch nicht richtig. Aber vielleicht ließ er sich gar nicht beherrschen? Wer wusste das schon? Außer ihr und der allerersten Huldvollen von Edefia hatte noch nie jemand diese Fähigkeit besessen. Ihr fiel allerdings auf, dass wieder einmal ihre Panik den Mechanismus ausgelöst hatte. Eine panische Angst, die sie überwältigt hatte, als sie gesehen hatte, wie das Wasser über die Ufer der Themse trat und deren Bett überflutete. Als wären Zeit und Raum ausgeklammert, hatte sie sich ein paar Sekunden später in Form ihres Anderen Ichs auch schon an ihre Mutter geschmiegt, beide hatten sich in einer Art nicht fassbarer Realität wiedergefunden. Dann war Gus am Rand ihres Blickfelds aufgetaucht. Sie war auf ihn zugeeilt, um ihn an sich zu drücken, und die Zuneigung, die sie für ihn empfand, hatte sie fast überwältigt. Fast automatisch hatten ihre Lippen die seinen gestreift, und der Junge war starr vor Erstaunen gewesen. Sie hätte sich gewünscht, dass das Ganze länger dauerte, aber auch in dieser Kürze hatte ihr die Umarmung unbeschreiblich gutgetan. Es war so intensiv gewesen, als hätte sie es tatsächlich körperlich erlebt.


      Dann hatte sie zurückkehren müssen. Und ein langer verzweifelter Schrei war durch die Kammer des Umhangs gehallt. Ihre neue magische Fähigkeit war zugleich gewaltig und unvollkommen. So mächtig und so flüchtig. Sie würde Zeit brauchen, um solch eine Frustration ertragen zu lernen. Viel Zeit.


      Die Massage des Herzens der beiden Welten dauerte an. Lange, anstrengende Tage vergingen darüber, und am Ende war Oksa völlig erschöpft. Dragomira und die Alterslosen unternahmen alles in ihrer Macht Stehende, um sie bei dieser kolossalen Anstrengung zu unterstützen. Noch nie hatte Oksa so viel geben müssen. Sie mochte wohl eine Huldvolle sein, aber sie war eben auch ein Mensch. Daran erinnerten sie die fürchterlichen Krämpfe in ihren Armen und Händen nur allzu deutlich. Doch am schlimmsten waren die wiederkehrenden Naturkatastrophen, die den Globus ereilten und sich auf Oksa übertrugen. Je mehr Tage vergingen, umso mehr litt Oksa unter den Folgen der Stürme und Vulkanausbrüche. Ihr Körper ertrug schweigend und dumpf tausend Schmerzen. Ihre Haut bekam rote Striemen von den Lava-Auswürfen, ihre Lippen waren vom Wind und der Trockenheit der Wüsten aufgesprungen. Ab und zu ließ sie sich für ein paar Augenblicke von Dragomira wegführen, um ein wenig Kraft zu schöpfen. Dann wickelte sie sich in ihren Umhang, rollte sich ganz klein zusammen und schlief sofort ein, mitten im Raum schwebend. Das Einzige, was sie zu sich nahm, war ein besonderes Getränk, das ihre Großmutter für sie zubereitet hatte. Oksa spürte, dass ihr Magen leer war, doch sie litt nicht darunter, denn das Getränk erwies sich als höchst belebend.


      »Darin bist du immer noch unschlagbar, Baba!«, rief sie und sog die Bläschen auf, die um sie herum in der Luft schwebten.


      Dann machte sie sich wieder an die Arbeit und massierte entschlossen und mit neuem Schwung weiter das Herz der beiden Welten.


      Zehn Tage und zehn Nächte nachdem Oksa die Kammer des Umhangs betreten hatte, schlug das Herz der beiden Welten allmählich wieder kräftiger und gleichmäßiger. Vorsichtig ließ Oksa sich zurücksinken und betrachtete die Erdkugel und die Planeten, die sich in einer vollkommenen Choreografie um die Sonne bewegten.


      »Also, ich glaube, wir haben ganz gute Arbeit geleistet«, murmelte sie, die Hände in die Hüften gestützt.


      Um sie herum strahlten die Alterslosen Feen und Dragomira in hellerem Glanz denn je.


      »Ihr habt Eure Mission erfüllt, Junge Huldvolle«, verkündete die größte der Feen. »Das Herz der beiden Welten ist immer noch geschwächt, aber es ist gerettet!«


      »Bedeutet das… dass die Katastrophen auf der Erde aufgehört haben?«, wollte Oksa wissen.


      Der Lichthof, der die Fee umgab, wurde schwächer.


      »Es bedeutet, dass das Ende unserer beiden Welten abgewendet wurde«, gab sie zur Antwort.


      »Auf der Erde wird es immer Katastrophen geben«, warf Dragomira ein. »Das ist unvermeidlich. Aber was du vollbracht hast, meine Duschka, ist ein Wunder. Ein wahres Wunder.«


      Auf einmal ertönte ein gewaltiges Donnern. Die Wände der Kammer erzitterten, Staub rieselte von der Decke. Oksa stieß einen verzweifelten Schrei aus.


      »Es hat nicht funktioniert! Ihr täuscht euch allesamt, ich habe es nicht geschafft!«


      Die Alterslosen nahmen sie sogleich in ihre Mitte.


      »Keine Angst, Junge Huldvolle: Ihr habt es sehr wohl geschafft! Was Ihr jetzt hört, ist die Einrichtung der Sanduhr Eurer Herrschaft. Sie bestimmt, über wie viel Zeit Ihr als Huldvolle verfügen werdet.«


      »Soeben hat sie sich umgedreht und lässt die ersten Sandkörner Eurer Herrschaft rieseln.«


      »Und… werde ich lange regieren?« Diese Frage konnte sich Oksa nicht verkneifen.


      Da vernahm sie das helle Lachen der Alterslosen. Ein ansteckendes Lachen, in das sie unwillkürlich einstimmte.


      »Okay, ich hab’s kapiert!«, sagte Oksa mit einem breiten Grinsen. »Das ist nicht das Entscheidende, da sind wir uns einig. Aber ich muss zugeben, dass ich schon zu gern wüsste…«


      »Wie das Universum und all seine Bestandteile, so ist auch die Regierungszeit etwas Lebendiges«, erklärte die größte der Feen. »Sie hängt von der Kraft der amtierenden Huldvollen ab und von der Harmonie, die sie erschafft. Sie ist nicht von vornherein festgelegt, keiner kann sie kontrollieren. Sie endet nur, wenn die Harmonie zerbrochen ist oder wenn der Zeitpunkt gekommen ist, den Stab an eine Neue Huldvolle zu übergeben.«


      Oksa überlegte einen Moment.


      »Oder wenn der Eid gebrochen wird, wie bei Malorane«, sagte sie schließlich. »Wenn die Huldvolle den Regeln zuwiderhandelt, die ihre Herrschaft begleiten, dann hört alles auf.«


      Die Feen neigten zustimmend den Kopf.


      »Eine lebendige Regierungszeit«, sinnierte Oksa laut. »Bei euch ist wirklich nichts so wie anderswo! Und wo ist sie nun, diese Sanduhr? Ich würde sie gerne sehen.«


      »Hier«, antwortete die große Fee und führte Oksa zu einer schmalen Tür in der aus Kristallblöcken bestehenden Wand.


      Ein vollkommen leerer Raum grenzte an die Kammer. Das schwache Licht verlieh ihm eine abgeschirmte, jedoch friedliche Atmosphäre, zu der auch seine runde Form beitrug. Oksa schwebte bis in die Mitte dieses Raums und suchte vergeblich nach der Sanduhr.


      »Ich sehe sie nirgends«, sagte sie schließlich.


      Der kleine Raum hatte keine einzige Nische und auch keinen Winkel, in dem man hätte suchen können. Nur vier glatte Säulen standen in der Mitte. Diese Schmucklosigkeit fachte Oksas Neugier nur umso mehr an. Einige Zentimeter über dem Boden schwebend, suchte sie die ganze Fläche ab, bis schließlich eine der Feen sie unterbrach.


      »Achtung, Junge Huldvolle! Dort ist die Sanduhr!«


      Die große Fee stellte sich direkt vor sie und erhellte einen kleinen Abschnitt der Bodenfliesen, auf denen sich tatsächlich die Sanduhr befand.


      »Aber die ist ja winzig klein!«, rief Oksa aus.


      Sie schaukelte ein wenig in der Luft, um das Gleichgewicht zu halten, und holte ihr Granuk-Spuck heraus.


      »So geht es besser«, stellte sie zufrieden fest, nachdem sie eine Reticulata zum Vorschein gebracht hatte.


      Die Blasenlupe ließ jedes Detail des winzigen Gegenstands hervortreten. Zunächst wirkte die Sanduhr recht schlicht mit ihrem Gestell aus Holz und den feinen Metallaufsätzen. Doch die »Sandkörner ihrer Herrschaft«, wie die Fee sie genannt hatte, waren ganz und gar unglaublich, nämlich zugleich leuchtend und dunkel. Zwei Körner waren bereits herabgerieselt– schon!–, und Oksa stellte fest, dass sie das irritierte. Die Sanduhr war doch eben erst aufgestellt worden!


      »Das geht ja rasend schnell«, murmelte sie und steckte ihr Granuk-Spuck weg.


      »Es ist an der Zeit, Eure Amtseinsetzung zu vollenden, Junge Huldvolle«, sagte die Fee jetzt. »Dann kann Eure Herrschaft richtig beginnen.«


      Oksas Herz krampfte sich zusammen. Die Zukunft erschien ihr noch viel schwieriger als alles, was sie bisher gemeistert hatte. Hier drin war sie wenigstens in Sicherheit.


      »Kommt mit!«, sagte die Fee und geleitete sie zurück in die Kammer.


      Dragomira hatte inzwischen fast wieder ihre alte körperliche Gestalt angenommen, nur ihre Konturen blieben etwas verschwommen. Sie streckte Oksa die Arme entgegen, und das Mädchen stürzte auf sie zu, verunsichert von dem traurigen Lächeln auf dem Gesicht ihrer Großmutter. Schweigend genossen sie den Augenblick, denn sie wussten beide, dass er kurz sein würde. Dann flüsterte Dragomira ihrer Enkelin ein paar Worte ins Ohr. Oksa riss die Augen auf und wich zurück, indem sie beim Schweben leicht mit den Füßen ruderte.


      »Das ist der neue Eid der Huldvollen«, verkündete die große Fee. »Habt Ihr den Sinn genau verstanden, Junge Huldvolle?«


      »Ja.«


      »Und versteht Ihr auch, welche Beschränkungen er beinhaltet und welche Konsequenzen sich daraus ergeben?«


      »Ja«, antwortete Oksa leise.


      »Wir bitten Euch, zu wiederholen, was Dragomira Euch anvertraut hat. Es wird das erste und das letzte Mal sein, dass der Eid ausgesprochen wird.«


      Oksa kam der Aufforderung nach. Obwohl sie ihn nur dieses eine Mal gehört hatte, war ihr der Eid unauslöschlich ins Gedächtnis eingebrannt. Auf einmal spürte sie ein Rumoren in ihrem Bauch. Die Empfindung verstärkte sich und wurde schließlich ganz konkret: Etwas passierte unter ihrem Shirt! Entsetzt bemerkte sie, dass es sich sogar ausbeulte. Sie stöhnte.


      »Was passiert denn jetzt noch?«


      Ihr schossen zahlreiche Bilder durch den Kopf, eines erschreckender als das andere: von einem Alien, der sich in ihrem Körper eingenistet hatte und nun zu einem Ungeheuer mutierte. Womöglich musste man sich physisch verändern, wenn man eine Huldvolle wurde! Warum hatte sie denn keiner vorgewarnt? Vorsichtig griff sie nach dem Saum ihres Shirts und zog es hoch. Ihr Herz schlug wie verrückt. Und da sah sie etwas Unglaubliches. Der achtzackige Stern, der die Haut auf ihrem Bauch zierte, hatte sich verselbstständigt und von ihrem Körper gelöst. Er schwebte ein paar Sekunden vor ihr und schoss dann plötzlich auf das Miniatur-Sonnensystem zu.


      »Er hat sich zu den anderen Sternen gesellt, das ist grandios!«, murmelte Oksa beeindruckt. »Jetzt gibt es einen Teil von mir im Universum.«


      Die Alterslosen Feen leuchteten so intensiv wie die Milliarden Sterne am Himmel.


      »Nun seid Ihr unwiderruflich die Neue Huldvolle!«, sagten sie voller Freude.


      »Und… was passiert jetzt?«, fragte Oksa ein wenig ratlos.


      »Du kehrst zu deinem Vater und unseren Freunden zurück«, antwortete Dragomira, »und hilfst ihnen, Ocious und seine Leute zu besiegen. Du wirst viele Schwierigkeiten meistern müssen, denn deine Gegner werden dich nicht schonen, aber du bist stark, und das Volk wird auf deiner Seite sein. Das darfst du niemals vergessen.«


      »Und du, Baba?«, fragte Oksa mit erstickter Stimme.


      Dragomira wandte den Kopf ab.


      »Ich? Ich werde hierbleiben. Ich habe auch eine Mission zu erfüllen, das weißt du doch.«


      »Du bist die Unendliche Entität, du wirst das Gleichgewicht der beiden Welten aufrechterhalten«, antwortete Oksa mit einem Schluchzen. »Und ich werde dich nie wiedersehen.«


      »Wer weiß, was die Zukunft für uns bereithält«, sagte Dragomira. »Wer weiß das schon…«


      Wie um diese neue Etappe zu symbolisieren, glitt der Umhang sanft von Oksas Schultern und fiel zu Boden. Oksa fühlte sich auf einmal vollkommen schutzlos.


      »Ihr müsst nun die Kammer des Umhangs verlassen, Junge Huldvolle«, mahnte die große Fee und schob Oksa zum Rand der Kammer.


      »Aber das ist doch nicht der Ausgang!«, warf Oksa ein, denn vor zehn Tagen hatte sie die Kammer genau auf der entgegengesetzten Seite betreten.


      »Es wäre zu gefährlich, die Tür zum siebten Untergeschoss zu benutzen. Ocious und seine Männer warten nur darauf, dass Ihr zurückkommt.«


      Oksa schauderte. Mit den Feinden der Rette-sich-wer-kann war sie offenbar noch lange nicht fertig.


      »Hier seid Ihr vollkommen sicher«, sagte die Fee und wies ihr die Richtung.


      Eine neue Öffnung erschien in der Wand. Von dort aus erstreckte sich ein düsterer Gang, der kein Ende zu nehmen schien.


      »Ein Geheimgang?«, rief Oksa aus. »Und wohin führt er?«


      »Er führt sehr weit weg, an einen Ort, wo Euch keiner etwas zuleide tun kann«, gab die Fee zur Auskunft. »Und keine Sorge, Ihr werdet dort nicht lange allein bleiben. Jemand, dem Ihr vertrauen könnt, erwartet Euch am Ausgang.«


      »Wer?«, fragte Oksa.


      »Ihr habt nichts zu befürchten.«


      Oksa verstand, dass die Alterslosen ihr nicht mehr verraten würden. Der Gang vor ihr führte in die Dunkelheit. Oksa drehte sich noch einmal um. Dragomiras Silhouette hatte sich bereits verflüchtigt.


      »Auf Wiedersehen, Baba!«


      »Auf Wiedersehen, meine Duschka«, hauchte die geliebte Stimme.


      Oksa wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht, holte tief Luft und ging in den Gang hinein, ihrem Schicksal entgegen.
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      Kurs auf die Grenzen Edefias


      Der Marsch durch den Geheimgang war alles andere als ein Vergnügen. Nach der herrlichen Schwerelosigkeit empfand Oksa ihr Körpergewicht als etwas höchst Unerfreuliches– sie kam sich auf einmal tonnenschwer vor. Der Boden war uneben und mit Schutt bedeckt, was das Gehen nicht gerade erleichterte, ganz zu schweigen von dem dämmrigen Licht und der staubigen, abgestandenen Luft. Vor allem aber stolperte sie aus purer Erschöpfung. Die Müdigkeit steckte ihr in den Gliedern wie Zement, der sich bei jeder Bewegung weiter zu verfestigen schien, sodass selbst ein Wimpernschlag zu einer Anstrengung wurde. Sie knickte zum x-ten Mal um und schimpfte leise vor sich hin. Und dazu knurrte nun auch noch ihr Magen ganz erbärmlich. Nachdem Oksa, wie es ihr vorkam, kilometerweit gelaufen war, wurde der Gang auf einmal niedriger und zwang sie, gebückt zu gehen.


      »Na toll«, murmelte sie. »Wahrscheinlich muss ich noch auf allen vieren kriechen, um hier rauszukommen.«


      Tapfer kämpfte sie sich weiter voran, gebückt, mit zerschundenem Rücken und brennenden Füßen. Ihr Ringelpupo pulsierte ohne Unterlass an ihrem Handgelenk, um ihr durch Druck auf bestimmte Stellen Erleichterung zu verschaffen, allerdings schien das Pupo selbst auch nicht gerade in bester Verfassung zu sein. Die Zunge hing ihm seitlich aus dem Maul, und seine winzigen Äuglein waren fast geschlossen. Zur Verdeutlichung dieses bemitleidenswerten Zustands drangen allerlei Geräusche aus seinen Eingeweiden an Oksas Ohr. Es dauerte etwas, bis Oksa kapierte, was los war.


      »Oh, liebes Pupo, was bin ich doch für ein undankbares Scheusal!«, rief sie und kramte sofort in ihrer Umhängetasche. »Da unterstützt du mich die ganze Zeit so wunderbar, und ich blöde Kuh vergesse, dich zu füttern. Bitte entschuldige tausendmal! Halte noch einen Moment durch!«


      Hastig öffnete sie ihre Schatulle mit den Befähigern und dem Körnerfutter für das Ringelpupo. »Ein Körnchen pro Tag. Nicht mehr und vor allem nicht weniger«, hatte ihr Abakum eingeschärft. Das kleine pelzige Armband mit dem winzigen Bärenkopf verschlang das Körnchen, das Oksa ihm auf der Fingerspitze reichte, und seine Augen blitzten vor Dankbarkeit. Oksa streichelte ihm das flauschige Köpfchen und setzte ihren Weg fort.


      Als sie bereits anfing, sich Gedanken über ihr vorzeitiges Ende in diesem tristen Schacht zu machen, sah sie in der Ferne endlich einen Lichtpunkt. Zuerst war er noch winzig, doch dann wurde er immer größer und nahm schließlich die Form eines Ausgangs an. Endlich! Obwohl die Erschöpfung jeden ihrer Schritte zur Kraftprobe machte, fing Oksa vor lauter Freude an zu laufen, dem Tageslicht entgegen. Frische Luft drang in ihre Lunge. Ah, wie gut es tat, tief durchzuatmen! Sie rannte die letzten Meter bis zum Ausgang und vergaß dabei jegliche Vorsicht. Als jedoch eine Silhouette vor der Öffnung auftauchte, blieb sie abrupt stehen.


      »Lieber Plemplem? Bist du das?«, fragte sie zögernd.


      »Die Dienerschaft meiner Jungen Huldvollen tätigt die Abgabe einer positiven Antwort«, ertönte die näselnde Stimme des kleinen Geschöpfs.


      »Oh, wie schön, dich zu sehen!«, jubelte Oksa und trat aus dem Gang ins Freie.


      Sie stürzte sich auf den Plemplem und drückte ihn an sich, woraufhin er die Farbe einer überreifen Aubergine annahm. Er musterte sie verdattert von oben bis unten, doch Oksa war zu erleichtert, um seine Verwirrung zur Kenntnis zu nehmen.


      »Was machst du denn hier?«, fragte sie mit leuchtenden Augen. »Woher wusstest du, dass ich hier rauskommen würde? Und wie geht es den Rette-sich-wer-kann? Papa? Abakum? Und Zoé? Geht es ihnen gut?«


      Der Plemplem wich hastig einen Schritt zurück und schwang seine langen Arme hektisch vor und zurück.


      »Die Lautstärke der Befragung beherbergt ein Übermaß, das die Verwirrung im Geist Eurer Dienerschaft verursacht, denn Eure Dienerschaft hat die Gabe eines Versprechens getätigt, das den Vorrang vor aller Rede besitzt. Die Fragen meiner Jungen Huldvollen könnten bei einem geringfügigen Aufschub von einer Antwort profitieren, sobald die Kommunikation, gespickt mit Wichtigkeit, überbracht worden ist.«


      Oksa wurde schlagartig ernst.


      »Ich verstehe. Was sollst du mir ausrichten?«


      »Die Gefahr kennt das kräftige Überleben, und meine Junge Huldvolle muss in die Richtung eines Unterschlupfs von großer Sicherheit gewiesen werden, um das Entwischen vor den vermaledeiten und bösartigen Treubrüchigen zu vollführen.«


      Oksa blickte sich unwillkürlich um. So weit das Auge reichte, erstreckte sich eine öde, staubige Hügellandschaft. Es war eine einzige graue Wüste. Die Hauptstadt Edefias, Die-Goldene-Mitte und jegliche andere Form von Leben schienen weit, weit weg zu sein.


      »Weißt du, wo ich hinsoll?«


      »Ein einziger Ort verschafft meiner Jungen Huldvollen die Gewissheit der vollkommenen Sicherheit: die Grenzen Edefias, an denen die Feeninsel liegt.«


      »Das kann doch nicht wahr sein!«, rief Oksa begeistert aus. »Ich darf auf die Feeninsel?«


      Der Plemplem nickte.


      »Eine ehemalige Huldvolle wird zur Begleitung und zur Orientierung meiner Jungen Huldvollen und ihrer Dienerschaft schreiten.«


      »Baba?«, fragte Oksa hoffnungsvoll.


      »Die Oh-so-geliebte-Alte-Huldvolle besitzt in Zukunft die Mission in den Eingeweiden der Kammer des Umhangs.«


      Obwohl dieser Hinweis sie traurig stimmte, musste Oksa sich ein Grinsen verkneifen.


      »Du meinst wohl ›im Inneren der Kammer‹, stimmt’s?«, fragte sie lächelnd.


      »Eure Berichtigung begegnet der Korrektheit«, gab der Plemplem zu und schaute seine Herrin mit grenzenloser Bewunderung an.


      »Guten Tag, Oksa«, sagte auf einmal eine Stimme, die wie aus dem Nichts kam.


      Oksa zuckte zusammen und nahm automatisch ihre Kampfposition ein. Die Silhouette einer zierlichen, schönen Frau mit erstaunlich langem Haar erschien vor ihren Augen. Oksa fiel sofort die Ähnlichkeit der Frau mit ihrer Großmutter auf.


      »Sie müssen Malorane sein!«, rief sie und stellte sich wieder normal hin.


      Die Frau kam entschlossen auf sie zu.


      »Ja, ich bin Malorane, deine Urgroßmutter. Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen.«


      »Meine Vorvorige Huldvolle«, begrüßte sie der Plemplem.


      »Mein Plemplem«, murmelte Malorane und streichelte dem Geschöpf, das einst in ihren Diensten gestanden hatte, zärtlich über den Kopf.


      Oksa betrachtete sie stumm. Wer hätte geglaubt, dass sie je der Frau gegenüberstehen würde, mit der all das Unheil seinen Anfang genommen hatte? Die Folgen ihrer heimlichen Verbindung mit Ocious, die geheime Geburt der Zwillinge Orthon und Remineszens, die Liebsten-Entfremdung, der Remineszens unterworfen worden war, das Große Chaos… Diese Frau war die Wurzel von so viel Übel. Jedoch ohne es je gewollt zu haben, und das war das Schlimmste an der ganzen Geschichte, dessen war sich Oksa sehr wohl bewusst. Ocious hatte Maloranes Vertrauensseligkeit und Naivität ausgenutzt. Wie konnte man ihr dafür böse sein? Zumal sie selbst das Opfer ihrer Handlungen geworden war, indem sie ihre Liebsten, ihre Macht als Huldvolle und obendrein ihr Leben verloren hatte. Oksa konnte den Blick nicht von der ehemaligen Huldvollen wenden. Tausend Fragen brannten ihr auf der Zunge, aber es war sicherlich nicht der passende Augenblick, um sie zu stellen.


      »Wir müssen uns beeilen«, flüsterte Malorane und ließ den Blick über die Ebene schweifen. »Ocious und seine Männer werden bald merken, dass etwas nicht nach ihren Vorstellungen verlaufen ist. Wir müssen dich rasch in Sicherheit bringen.«


      Einen flüchtigen Moment lang zeigte sich eine Mischung aus Angst und Groll auf ihrem makellosen Gesicht. Dann schlug Maloranes Ausdruck in Sorge um, und sie sah Oksa prüfend an.


      »Kannst du vertikalieren?«


      »Natürlich!«


      »Ich meine, bist du nicht zu erschöpft?«, hakte Malorane nach.


      »Es wird schon gehen«, versicherte Oksa. Sie musste ja ziemlich mitgenommen aussehen, wenn ihre Urgroßmutter so fragte!


      »Nun gut, dann lass uns verschwinden.«


      Malorane ergriff den Plemplem, der mit einem Mal ganz durchsichtig wurde. Mit der Grazie einer Tänzerin stieg sie in den dunklen Himmel auf, und Oksa folgte ihr ohne Zögern. Die ersten paar Sekunden lief alles wunderbar, doch dann spürte sie rasch, was Malorane zu ihrer Frage bewogen hatte. Sie war tatsächlich vollkommen erschöpft. Als sie merkte, wie viel Kraft es sie kostete zu vertikalieren, geriet sie in Panik und fing an zu zittern. Ein schwarzes Loch in ihrem Bauch schien ihre letzten mageren Kraftreserven zu verschlingen.


      »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um schlappzumachen, Oksa-san!«


      Das hätte Gus jetzt zu ihr gesagt, wenn er da gewesen wäre. Und ihr Vater auch.


      »Papa? Wo bist du?«, seufzte sie.


      Sie blickte sich um und sah die Gläserne Säule am Horizont. Ob sich Pavel und die anderen Rette-sich-wer-kann wohl noch immer im siebten Untergeschoss befanden und ihre Rückkehr aus der Kammer des Umhangs erwarteten? Eine unermessliche Einsamkeit überfiel die Junge Huldvolle. All die Menschen, die sie liebte, waren so weit weg. Ihr war so sehr nach Weinen zumute, dass sie nicht mehr richtig aufpasste und ins Trudeln geriet.


      »Noch eine kleine Anstrengung, Oksa«, ermutigte Malorane sie.


      Reflexartig wühlte Oksa in ihrer Umhängetasche. Wenn sie jetzt nicht auf ihre magischen Waffen zurückgriff, würde sie sehr bald aufgeben müssen. Sie schluckte einen Exzelsior-Befähiger und schnitt eine Grimasse– der erdige Geschmack war einfach ekelhaft. Doch die Wirkung stellte sich sofort ein: Ihr Blick wurde wieder klar, ihre Muskeln strafften sich, und neue Kraft beflügelte sie. Malorane wandte sich um, und die Blicke der beiden Huldvollen trafen sich. Malorane nickte ihr freudig zu. Oksa hatte sich wieder gefangen und war zuversichtlich, dass sie es bis zur Feeninsel schaffen würde.
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      Nervenkrieg


      Während London unter dem Hochwasser litt, drohte Edefia an Trockenheit zugrunde zu gehen. Und so lösten die Regengüsse, die plötzlich wie Sturzbäche niedergingen, in allen Teilen des Landes eine unbeschreibliche Euphorie aus. Seit fünf Jahren hatte es keinen Tropfen mehr geregnet! Fünf lange Jahre, in denen die ehemals verschwenderisch fruchtbare Erde immer mehr verödet und schließlich zu einer Wüste verdorrt war. Fünf schreckliche Jahre, in denen das Volk sich in sein Elend ergeben hatte, ausgelaugt von der Not und der Tyrannei. Sobald die ersten Tropfen auf die staubige Erde fielen, liefen die Menschen nach draußen, zunächst noch vorsichtig, als trauten sie dem Wunder nicht. Die Regentropfen prallten vom Boden ab, der zu trocken war, um sie aufzunehmen, und ein warmer, feuchter Geruch lag in der Luft. Dann wurden die Niederschläge heftiger, und sintflutartige Wassermassen ergossen sich über Mensch und Natur. Alle lachten, sangen und tanzten, trunken vor Erleichterung und neuer Hoffnung.


      Im siebten Untergeschoss der Gläsernen Säule bekam niemand etwas mit von dem Regen und dem allgemeinen Begeisterungstaumel. Seit zwölf Tagen und elf Nächten saßen die Rette-sich-wer-kann und die Treubrüchigen dort unten in dem großen, mit Edelsteinen ausgekleideten Saal fest und lieferten sich einen wahren Nervenkrieg. Alle hatten ausgeharrt, ungeachtet der drückenden Atmosphäre und der ständigen Provokationen ihrer Gegner. Es war egal, dass sie auf dem Boden schlafen mussten, nur wenig zu essen hatten und sich kaum frisch machen konnten. Währenddessen pendelten die Geschöpfe zwischen oben und unten, um die Versorgung mit dem Notwendigsten sicherzustellen. Alle Augen fixierten die Tür der Kammer und bei beiden Parteien waren die Nerven zum Zerreißen gespannt. Das war allerdings das einzig Verbindende zwischen ihnen. Als dann auf einmal ein junger Wachtposten auftauchte, drehten sich die Anwesenden verblüfft zu ihm um.


      »Meister«, stammelte er und verbeugte sich vor Ocious. »Es regnet! Es regnet!«


      Ocious’ Blick wanderte zur Decke des Saals hinauf, dann zur Tür der Kammer und schließlich zu den Rette-sich-wer-kann. Als Abakum diesen Blick mit einem Lächeln im Mundwinkel erwiderte, verzerrten sich Ocious’ Züge vor blankem Zorn. Zwei Tage vorher hatte der Plemplem darum gebeten, sich in die Gemächer der Huldvollen begeben zu dürfen, angeblich, weil es dem Wohlergehen der Geschöpfe zuträglich sei, wenn er sich entfernen dürfe.


      »Die Junge Huldvolle wird zum Ausgang ihrer Rettungsmission gelangen«, hatte er vorher Abakum zugeflüstert. »Das Wiedersehen mit der Außenwelt jenseits der Kammer des Umhangs begegnet dem unmittelbaren Bevorstehen.«


      Wider Erwarten hatte Ocious dem kleinen Haus- und Hofmeister erlaubt, das siebte Untergeschoss zu verlassen, allerdings unter strenger Bewachung von zwei Hellhörigen. Und nun bestätigte sich, was der Feenmann vermutet hatte: Oksa hatte es geschafft, das Gleichgewicht wiederherzustellen, und es war mehr als wahrscheinlich, dass sie sich gar nicht mehr in der Kammer befand! Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer unter den Rette-sich-wer-kann.


      »Sie hat es geschafft!«, raunten sie einander zu. »Sie hat uns gerettet!«


      »Ruhe!«, brüllte Ocious.


      Alle zuckten zusammen. Der Meister der Mauerwandler massierte sich die Schläfen. Er war bleich und wirkte äußerst nervös.


      »Man könnte den Eindruck gewinnen, dass dir die Situation entglitten ist, Ocious«, merkte Abakum süffisant an.


      »Hast du die Partie womöglich verloren?«, fragte Brune, und ihre Augen leuchteten.


      »Oksa ist nicht mehr in der Kammer«, fügte Naftali hinzu. »Sie war zu schlau für dich.«


      Ocious schäumte vor Wut. In den Archiven der Huldvollen, die seit Jahrhunderten in der Memothek gesammelt wurden, war von einer weiteren Tür zur Kammer des Umhangs nie die Rede gewesen. Und die eine Tür, hinter der das Mädchen verschwunden war, hatte er nicht aus den Augen gelassen. Er hätte handeln müssen, sobald das Licht hinter der Tür schwächer geworden war, nämlich vor zwei Tagen. Wie hatte er dieses Zeichen nur ignorieren können! Hasserfüllt schaute er Abakum an.


      »Du wusstest es!«, donnerte er.


      Die zwei Männer maßen einander schweigend.


      »Ist dir klar, was du angerichtet hast?«, fragte Ocious.


      »Ja«, antwortete Abakum ruhig. »Ich habe es unserer Neuen Huldvollen ermöglicht, dir und damit ihrem wahrscheinlichen Tod zu entkommen. Glaubst du etwa, wir wüssten nicht, dass du sie ohne jeden Skrupel umbringen würdest, wenn es deinen Zwecken dient?«


      Von jeher war Ocious für seine Kaltblütigkeit bekannt. Und so schrien alle erschrocken auf, als er sich nun völlig unvermittelt auf Pavel stürzte, anstatt Abakum an die Kehle zu gehen. Unter den Augen ihrer Getreuen rollten die beiden Männer über den glitzernden Staub am Boden.


      »Du begehst einen schweren Fehler, Ocious!«, stieß Pavel hervor, während er ihm die Fäuste in die Rippen schlug.


      Die Chiropter und Hellhörigen positionierten sich sogleich über den Rette-sich-wer-kann, doch es kam, wie es kommen musste: Der Tintendrache erwachte aus der Tätowierung auf Pavels Rücken, umschlang die beiden Kämpfer mit seinen goldbraunen Flügeln und zwang sie, ihren Faustkampf einzustellen. In dem weiten Gewölbe unter der Erde schüttelte der Drache wütend den Kopf und spuckte Feuer. An die hundert der fliegenden kleinen Ungeheuer verschmorten in den Flammen, und ein widerwärtiger Geruch nach Verbranntem breitete sich aus. Die Umstehenden wagten nicht, sich zu rühren– der Anblick von Pavels Drachen flößte ihnen unweigerlich Respekt ein. Nur Orthon war kühn genug, ihn anzugreifen. Ein Granuk schoss auf das aufgerissene Maul des Drachen zu und wurde im nächsten Augenblick zu einem mikroskopisch kleinen Feuerball reduziert. Dann ließ das Geschöpf von Ocious ab und verwandelte sich wieder in die harmlose Tätowierung. Trotz seiner Schmerzen sprang Pavel sofort auf und beobachtete, wie Ocious steif zu seinen Getreuen zurückhumpelte.


      »Wir sind noch nicht fertig miteinander«, murmelte der Alte drohend und zog sein Gewand zurecht.


      Orthon sprang vor, um ihn zu stützen, doch Ocious stieß ihn mit einer schroffen Geste zurück.


      »Und wage es nie wieder, ein Granuk in meine Richtung abzuschießen!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Nie wieder, hast du verstanden?«


      Orthon zuckte nicht mit der Wimper. Nur seine grauen Augen verdüsterten sich, bis sie die Farbe eines Gewitterhimmels angenommen hatten.


      »Eine ziemliche Demütigung«, murmelte Brune hinter vorgehaltener Hand.


      Gebieterischer denn je stand Ocious da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er musterte die Rette-sich-wer-kann mit einem Abscheu, der seinen Groll nur mühsam kaschierte.


      »Führt sie weg! Sperrt sie in ihren Gemächern ein, und bewacht sie strengstens.«


      Etwa dreißig Wachen in Lederrüstung, flankiert von bedrohlich surrenden Hellhörigen, kreisten die Rette-sich-wer-kann ein, um sie abzuführen– Abakum, Pavel, Brune und Naftali Knut, Pierre und Jeanne Bellanger leisteten keinen Widerstand. In ihrem Inneren kämpften widersprüchliche Gefühle miteinander. Das Eingesperrtsein und all die anderen Widrigkeiten nagten an ihnen, doch der rettende Regen, der nun über Edefia niederging, erfüllte sie mit neuer Zuversicht.
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      Klarmachen zum Gefecht


      Durchsucht sämtliche Landstriche, befragt alle Bewohner, stellt jedes Haus auf den Kopf, jeden Winkel, jede Höhle in den Bergen, jedes Erdloch! Die Kleine muss irgendwo stecken!«


      Ocious stand am Fenster der Gemächer im obersten Stock der Gläsernen Säule, die er sich angeeignet hatte, und kehrte seinen Söhnen und Getreuen den Rücken zu. Aber es war nicht nötig, sein Gesicht zu sehen, um zu merken, wie heftig sein Zorn war. Seine hochgezogenen Schultern sprachen Bände.


      »Wir finden sie, Vater!«, versicherte ihm Andreas mit seiner schmeichelnden Stimme. »So groß ist Edefia nicht.«


      Orthon konnte sich einen demonstrativen Seufzer nicht verkneifen. Entweder war sein Halbbruder blind vor Optimismus, oder er tat das alles nur, um seinem Vater zu gefallen.


      »Wie viele Männer haben wir, sagtest du?«, fragte er mit einem sarkastischen Unterton in der Stimme, während er an die hundertzwanzigtausend Quadratkilometer große Fläche Edefias dachte.


      Andreas schaute Orthon herausfordernd an.


      »Ich habe gar nichts gesagt«, antwortete er und ließ seinen Bruder einfach abblitzen.


      Selbstzufrieden zog Andreas die Mundwinkel auseinander und ließ den Blick erneut über die Gruppe von Männern und Frauen schweifen, deren Gesichter von den kräftezehrenden letzten Tagen eingefallen waren. Eine rothaarige, streng wirkende Frau wandte sich an die Treubrüchigen, die aus dem Da-Draußen zurückgekehrt waren.


      »Es gibt kaum noch Städte bei uns«, erklärte sie. »Seit unsere Welt unfruchtbar geworden ist, haben sich die Menschen zu Gemeinschaften zusammengeschlossen, um sich gegenseitig zu unterstützen. Es war schlicht eine Überlebensfrage. Heute gibt es neben der Goldenen-Mitte noch fünf Städte, verteilt auf den Landstrich Grünmantel– das Gebiet der Silvabulaner– und die Berge von Steilfels, das Gebiet der Handkräftigen.«


      »Wir müssen strategisch vorgehen«, fuhr Andreas fort. »Wir müssen den Überraschungseffekt nutzen, damit den Leuten, die die Junge Huldvolle verstecken, keine Gelegenheit zum Handeln bleibt.«


      Endlich drehte sich Ocious um und strich sich nachdenklich über den kahlen Schädel. Er nickte schweigend und fragte dann: »Was sagen unsere Informanten?«


      Ein korpulenter Mann mit dichtem Bart und kalten Augen meldete sich zu Wort.


      »Unsere Spione haben das Netz, das sie vor einigen Monaten ausgeworfen haben, enger gezogen, und diese groß angelegte Operation hat es uns erlaubt, den Aufwiegler, der in der Goldenen-Mitte sein Unwesen trieb, aufzuscheuchen.«


      Ocious’ Augen begannen zu leuchten.


      »Wer ist es?«


      »Achilles, der Enkel von Arvö.«


      Ocious fluchte halblaut, während die anderen Rufe der Empörung ausstießen.


      »Arvö?«, rief Agafon, der ehemalige Memothekar, der ebenfalls wieder nach Edefia zurückgekehrt war. »Unter Malorane war er doch als Diener des Pompaments für das Bewässerungssystem zuständig, oder?«


      »Dein Gedächtnis ist hervorragend«, bestätigte Andreas. »Arvö hatte sich unserer Sache einige Monate vor dem Großen Chaos angeschlossen. Als mein Vater sein eigenes Pompament einsetzte, hat er ihn zum Diener für den Landbau ernannt, denn er war ein brillanter Agrarexperte, der beste unter uns. Dank ihm wurden neue Obst- und Gemüsesorten entwickelt, die mit den immer kargeren Böden besser zurechtkamen. Dadurch konnte der endgültige Verfall, auf den wir Tag für Tag zusteuerten, hinausgezögert werden. Jahrelang war er uns treu ergeben. Bis er dann Positionen bezog– und sie immer vehementer vertrat–, die mit unserer Vorstellung von Ordnung und Regierung unvereinbar waren.«


      »Er hat sein gesamtes Umfeld mit seinen revolutionären Ideen verseucht!«, donnerte Ocious und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich habe Männern und Frauen mein Vertrauen geschenkt, die mich skrupellos verraten haben.«


      Alle schlugen die Augen nieder, außer Orthon und Andreas.


      »Wo steckt dieser Verräter Achilles?«, hob Ocious erneut an.


      »Wir haben ihn wie üblich eingemauert«, entgegnete der Bärtige knapp.


      »Und Arvö?«


      »Arvö wird von unseren Leuten strengstens bewacht.«


      »Gute Arbeit«, lobte ihn Ocious. »Um ihn kümmere ich mich später. Und wie ist die Lage im restlichen Land?«


      »In Grünmantels Hauptstadt Laubkroning ist wieder Ruhe eingekehrt. Seit wir unsere treuesten Gefolgsleute dorthin entsandt haben, scheint jegliches Anzeichen von Rebellion erloschen zu sein. Mit den Ambitionen der Aufrührer war es offenbar nicht sehr weit her. Inzwischen haben sich die Bewohner wie die Ratten in ihre Baumlöcher verkrochen und kümmern sich nur noch um ihr Überleben.«


      »Mehr wird von ihnen auch nicht erwartet«, bemerkte Ocious sarkastisch. »Was schlägst du nun also vor?«, fragte er Andreas.


      »Wir sollten sechs Einheiten entsenden und in allen Städten gleichzeitig die Suche starten«, antwortete sein Sohn. »Die Möglichkeiten, jemanden zu verstecken, sind begrenzt, und die Bevölkerung weiß, dass sie mehr zu verlieren als zu gewinnen hat, wenn sie sich dir widersetzt. Sie fürchtet dich nach wie vor, Vater. Keine Sorge, wir werden dieses…«– er suchte nach einem passenden Wort–, »…dieses kleine Miststück schon aufspüren!«


      Ocious knurrte zustimmend und brach dann in ein unheimliches Gelächter aus, das nichts Gutes verhieß.
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      Das verlorene Paradies


      Die Feeninsel hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem Bild, das Oksa sich von ihr gemacht hatte. Sie hatte sich einen Ort außerhalb von Zeit und Raum vorgestellt, eine unwirklich schöne Umgebung von einem so üppigen Grün, wie es das auf der Erde sonst nicht gab. Doch die Insel, die sie nun zusammen mit ihrem Plemplem und Malorane überflog, erinnerte eher an einen verdorrten Acker als an einen blühenden Garten Eden. Früher musste es hier märchenhaft schön gewesen sein, das spürte man noch, doch alle Pracht war im Lauf der letzten Jahrzehnte verschwunden. Die Insel am Fuß einer hohen weißen Felswand, die ein inzwischen ausgetrockneter Wasserfall blank poliert hatte, war kaum größer als ein Dorf. Hier und da wuchsen ein paar kümmerliche Bäume mit krummen Ästen. Der Bach, der mitten durch die Insel floss, war früher wohl ein reißender Fluss gewesen. Heute glich er eher einem dünnen, fast stillstehenden Rinnsal. Dennoch empfand Oksa, die seit Wochen überhaupt kein Grün mehr gesehen hatte, den Anblick der wenigen Pflanzen am Ufer als erfrischend.


      Als sie auf dem Boden aufkam, gaben ihre Beine unter ihr nach, und sie sank auf dem kurzen, ausgetrockneten Gras zusammen. Der Plemplem eilte ihr rasch zu Hilfe.


      »Meine Junge Huldvolle gibt die Darbietung einer muskulären Erschlaffung, und das Herz ihrer Dienerschaft ist mit Sorge gespickt!«


      »Ach, Plemplem«, seufzte Oksa. »Es sind nicht nur meine Muskeln, die schlappmachen.«


      Sie saß da wie ein Häufchen Elend.


      »Ich sehe bestimmt schrecklich aus«, bemerkte sie mit einem Blick auf ihre zerkratzten Hände und ihre schmutzige Kleidung.


      »Der Schreck und der Schmutz bedecken den Körper der Jungen Huldvollen«, bestätigte der Plemplem, »aber nicht ihr Herz.«


      Oksa sah ihn liebevoll an.


      »Du bist der Beste«, flüsterte sie.


      Malorane kam nun ebenfalls näher, sie schwebte über dem ausgedörrten Boden.


      »Mach dir keine Sorgen, hier bist du sicher und wirst dich ein bisschen erholen können, meine Kleine.«


      Oksa hob den Kopf.


      »Aber…«, stammelte sie verstört.


      »Kein Aber«, unterbrach Malorane sie. »Du kannst nichts ausrichten, solange du so entkräftet bist. Komm mit!«


      Malorane berührte sie zwar mit ihrer Silhouette, doch weil sie keinen fassbaren Körper hatte, konnte sie Oksa nicht stützen. Diese Aufgabe übernahm der Plemplem mit seinem üblichen überschäumenden Eifer. Entschlossen packte er seine Herrin an den Armen und zog sie hoch.


      »Meine Junge Huldvolle muss ihre Dienerschaft als Krückstock benutzen«, ermunterte er sie und krümmte den Rücken.


      Er lächelte so breit und gab sich solche Mühe, dass Oksa nicht anders konnte, als seine Anweisungen zu befolgen. Langsam gingen die beiden hinter Malorane her den Weg am Bach entlang.


      »Hier wirst du dich wohlfühlen«, sagte die ehemalige Huldvolle.


      Sie deutete auf einen auf einer Anhöhe gelegenen kleinen Pavillon aus Mahagoniholz. Oksa, deren Beine bleischwer waren, ließ sich brav hinführen. Luftige Stoffbahnen hingen zwischen den Säulen, die mit Schnitzereien von filigranen Pflanzen verziert waren, und als das Mädchen entdeckte, was sich dahinter verbarg, seufzte sie erleichtert.


      »Wunderbar!«


      Sollte sie essen, oder sollte sie schlafen? Was für eine schwierige Entscheidung! Die Tatsache, dass sie nun als Huldvolle in ihr Amt eingesetzt worden war, änderte nichts an diesen ganz menschlichen Bedürfnissen, sosehr sie sich auch dafür schämte. Ihr Magen knurrte derartig laut, dass es sogar der Plemplem hörte.


      »Die Verköstigung meiner Jungen Huldvollen ist gespickt mit Dringlichkeit«, sagte er besorgt und führte Oksa zu dem niedrigen Tisch, auf dem viele leckere Speisen standen. »Die Entkräftung kennt die Unmittelbarkeit, stärkt Euch also!«


      Das ließ sich Oksa nicht zweimal sagen. Sie setzte sich im Schneidersitz auf ein großes weiches Kissen und ließ sich das für sie zubereitete Essen schmecken: herzhafte, zusammengerollte Pfannkuchen, aus denen bunte Gemüsefäden heraushingen, in duftenden Kräutern marinierte und gegrillte Fischfilets, winzige, mit gehackten Walnüssen und Haselnüssen bestreute Käsewürfel, karamellisierte Obstschnitze und dazu ein großes Stück Butter, das unwiderstehlich sahnig aussah. Glücklich griff sie nach einem Stück ofenwarmem Brot und schnitt es auf.


      »Komm und iss mit mir, lieber Plemplem!«


      Das kleine Geschöpf wurde violett.


      »Oh, meine Junge Huldvolle verschafft ihrer Dienerschaft eine kolossale Ehre, indem sie ihr diesen Vorschlag unterbreitet!«


      »Du bist doch bestimmt genauso ausgehungert wie ich«, sagte Oksa mit vollem Mund.


      Der Plemplem nickte nur und biss bereits in eine riesige Scheibe Brot. »Eure Dienerschaft hat unter der Begegnung mit der Hungersnot gelitten«, gab er zu.


      Oksa musste lachen. Malorane, die über der Brüstung des Pavillons schwebte, seufzte: »Wie schön, euch beide hier zu haben.«


      »Meine Vorvorige Huldvolle trägt die Wahrheit im Munde«, bemerkte der Plemplem.


      »Und ich«, lachte Oksa, »werde gleich diesen köstlichen Käse im Munde tragen!«


      Mit diesen Worten schob sie sich einen kleinen, appetitlich duftenden Käsewürfel in den Mund.


      Einige andere Alterslose Feen in langen ätherischen Gewändern beobachteten sie von fern, und Oksa war sich sicher, ein Lächeln auf ihren Lippen zu sehen. Müde und erleichtert lächelte sie zurück.


      Malorane neigte den Kopf, und ihre langen Haare legten sich wie ein Schleier aus Seide um ihre Schultern. Sie sah unglaublich vornehm aus.


      »Wir freuen uns alle sehr, dass du bei uns bist und unserem Volk helfen wirst. Doch zuvor müssen wir dich noch aufpäppeln. Du siehst ein bisschen…«


      »…ramponiert aus?«, vervollständigte Oksa.


      Sie konnte zwar nur ihre zerschnittenen Arme sehen, doch ihr war klar, dass auch ihr Gesicht und ihr Hals unter den Plagen, die über die Erde hinweggefegt waren, gelitten hatten. Ihre Haut war ausgetrocknet und spannte, und ihr T-Shirt kratzte schmerzhaft an den Schultern.


      »Ich bin total zerschunden, oder?«, fragte sie, als sie den bekümmerten Ausdruck des Plemplem bemerkte.


      »Die Gesichtszüge meiner Jungen Huldvollen sind unverändert lieblich, doch ihrer zarten Haut ist die Begegnung mit einigen Schäden widerfahren. Feurige Streifen haben den Beweis für Verbrennungen darauf eingeschrieben, und die Rauheit der Stürme hat Wunden voller Hässlichkeit hinterlassen…«


      Malorane gebot ihm zu schweigen. Manchmal war es besser, es mit der Wahrheit nicht zu übertreiben.


      »Ach«, seufzte Oksa, »dann sehe ich also aus wie Frankensteins Monster.«


      »So schlimm ist es nicht«, versicherte ihr Malorane, »und in wenigen Stunden wird alles wieder in Ordnung sein. Jetzt bist du an der Reihe, Plemplem!«


      Das kleine Geschöpf holte ein Etui aus seiner Latzhose. Garantiert befand sich darin etwas, wovor Oksa sich fürchtete– krabbelndes Kleingetier oder diese schrecklichen stickenden Spinnen. Sie hatte nicht vergessen, wie effizient und vollkommen schmerzfrei die Filigrinnen damals die Schnittwunden »repariert« hatten, die sie sich beim Kampf mit Orthon im Chemiesaal der St.-Proximus-Schule zugezogen hatte. Doch das änderte nichts daran, dass die Filigrinnen Insekten waren, und vor denen fürchtete Oksa sich nun mal, ganz egal ob sie nützlich waren oder nicht.


      »Meine Junge Huldvolle muss die Einnahme einer horizontalen Position tätigen«, bat der Plemplem.


      Oksa gehorchte, sie war zu erschöpft, um sich zu widersetzen. Doch als ihr kleiner Haus- und Hofmeister eine der Spinnen in die Patschhand nahm, überlief sie unwillkürlich ein Schauder des Ekels. Mit seinen zarten Beinchen machte sich das kleine Tier sofort an die Arbeit. Oksa schloss gerade noch rechtzeitig die Augen, um nicht zu sehen, wie der Plemplem ihr Pelli-Reiniger auf Hals und Wangen setzte. Die winzigen orangefarbenen Würmer legten ebenfalls los und saugten gewissenhaft ihre Wunden aus. In wenigen Stunden würde nichts mehr davon zu sehen sein.


      Die Witterung auf der Feeninsel war mild. Der Bach rauschte kaum hörbar, die Stoffbahnen bauschten sich in der sanften Brise. Es war wunderbar ruhig. Bald schon schlug Oksas Herz im Takt mit den pulsierenden Bewegungen ihres Ringelpupos, und sie verfiel in eine angenehme Trägheit. Müde und gesättigt ließ sie sich in die riesigen Kissen sinken und schlief ein.


      Träumte sie, oder war es tatsächlich Regen, was sie da hörte? Sie blieb bewegungslos liegen und rief sich die letzten Momente in Erinnerung, bevor sie in diesen erquickenden Schlaf gefallen war. Um sie herum herrschte rege Betriebsamkeit, und von überall her waren unbekannte Stimmen zu vernehmen.


      »Na, so was«, flüsterte sie.


      Sie schlug die Augen auf und blickte dem Plemplem direkt ins Gesicht. Der betrachtete sie glückselig und rief laut: »Meine Junge Huldvolle erlebt das Wiedersehen mit dem Bewusstsein! Das Erwachen ist da! DAS ERWACHEN IST DA!«


      Kurz darauf wimmelte es in dem Pavillon von Alterslosen Feen, auch Malorane war unter ihnen. Andere schwebten rund um den kleinen Bau, Begeisterungsrufe erklangen.


      Staunend setzte Oksa sich auf.


      »Regnet es?«, fragte sie. »Regnet es wirklich?«


      »Ja, meine Kleine!«, antwortete Malorane. »Und du hast dieses Wunder vollbracht! Du und meine geliebte Dragomira. Dank euch beiden wird Edefia zu neuem Leben erwachen!«


      »Das ist… toll!«, rief Oksa, noch leicht benommen, und strich sich durch die zerzausten Haare. »Wie sehe ich aus?«, fragte sie mit einem Blick auf ihre Arme.


      »Während der Schläfrigkeit meiner Jungen Huldvollen haben die Pelli-Reiniger das Übel, das ihre Haut zerfraß, verdaut«, antwortete der Plemplem. »Und die Filigrinnen haben die Hautstickerei erfolgreich dem Ende zugeführt.«


      »Zum Glück«, seufzte Oksa. »Habe ich lange geschlafen?«


      »Der Schlaf meiner Jungen Huldvollen litt unter einem großen Defizit. Die Erholung hat die Dauer von zwei Tagen und zwei Nächten angenommen.«


      »Was? Das ist ja furchtbar!«


      Oksas Wangen brannten vor Scham. Da hielt Ocious die Rette-sich-wer-kann gefangen, und was tat sie? Zwei Tage und zwei Nächte vergeuden, um zu schlafen! Sie sprang hastig auf, geriet jedoch ins Taumeln und musste sich am Geländer festhalten.


      »Hat jemand Neuigkeiten von meinem Vater?«


      In der Umhängetasche um ihren Hals regte sich etwas.


      »Mein Wackelkrakeel!«


      Sie half dem kleinen kegelförmigen Geschöpf heraus.


      »Zu Befehl, Junge Huldvolle! Womit kann ich Euch dienen?«


      Sie flüsterte ihm ein paar Worte zu, und sofort flog das Wackelkrakeel wie eine dicke Hummel in Richtung Süden davon.


      »Komm bald wieder!«, rief sie ihm noch nach.


      Obwohl sie sich Vorwürfe machte, weil sie so lange geschlafen hatte, musste sie zugeben, dass ihr die Ruhe sehr gutgetan hatte. Zusammen mit Malorane und einigen anderen Alterslosen stieg sie vorsichtig die Stufen des Pavillons hinunter. Als sie den Regen auf ihrer Haut spürte, wurde sie von einem Glücksgefühl erfasst. Einige Sekunden später war sie tropfnass, doch der Guss war so warm und so tröstlich, dass ihr das nichts ausmachte. Sie hob das Gesicht und spülte sich den Schmutz und Staub ab. Auf einmal fühlte sie sich wieder quicklebendig. Oksa zog ihre Schuhe, die Strümpfe und die Hose aus, nur das langärmelige Shirt behielt sie an. Die nackten Füße im Schlamm zu spüren, war herrlich und die improvisierte Dusche ein wahrer Segen. Am liebsten hätte sie sich auf dem durchweichten Boden gewälzt! Doch sie begnügte sich damit, mit den Händen in der feuchten Erde zu wühlen, ehe sie sich wieder erhob, die Handflächen und das Gesicht erneut dem wolkenbedeckten Himmel entgegenstreckte und zuließ, dass der Regen sie ganz rein wusch.


      Da stieg ihr der Geruch irgendeines Tiers in die Nase. Verblüfft entdeckte sie ein Dutzend seltsamer Wesen, die damit beschäftigt waren, Rinnen in den überfluteten Boden zu graben, um das Wasser zu kanalisieren.


      »Unglaublich! Da sind ja Beflissene!«, rief sie entzückt.


      Malorane blickte sie erstaunt an.


      »Baba hat mir von ihnen erzählt«, erklärte Oksa und fügte traurig hinzu: »Sie hätte die Beflissenen so gerne kennengelernt.«


      »Das hat sie doch!«, sagte Malorane. »Und glaub mir, es war für beide Seiten ein ganz besonderer Augenblick.«


      Die Wesen unterbrachen ihre Arbeit und traten näher, um sich vor der Neuen Huldvollen zu verbeugen. Mit den großen Geweihen auf ihren menschlichen Köpfen berührten sie Oksas Füße, bevor sie respektvoll die Vorderbeine beugten. Der Regen perlte von ihrem rotbraunen Fell ab, und winzige Dampfwölkchen stiegen davon auf, sodass sie noch unwirklicher, noch phantastischer aussahen. Oksa musterte sie ehrfürchtig: Sich in Geschöpfe zu verwandeln, die halb Mensch, halb Hirsch waren, nur um bei den Alterslosen leben zu können– das zeugte wirklich von einer ungeheuren Entschlossenheit!


      »Vielen Dank, dass Ihr unsere Welt gerettet habt, Junge Huldvolle!«, sagte ein Beflissener mit spitzem Bart und einem überdimensionalen Geweih.


      Dann machten alle wieder kehrt und setzten ihre Arbeit fort.


      »Äh… war mir ein Vergnügen«, stammelte Oksa.


      Instinktiv hob sie den Kopf und suchte ungeduldig den Himmel ab– je schneller das Wackelkrakeel zurückkam, desto besser. Sie konnte schließlich nichts ausrichten, solange sie nicht wusste, wie es ihren Freunden ging. Malorane bemerkte ihre Unruhe und streifte sie sanft, ohne etwas zu sagen. Oksa setzte sich auf die Stufen des Pavillons und kaute an den Fingernägeln– eine hässliche Angewohnheit, die sie, obwohl sie innerhalb kurzer Zeit mehrere Jahre älter geworden war, nicht abgelegt hatte. Dann zog sie sich das Shirt bis über die Knie und blieb zusammengekauert sitzen. Was konnte sie schon anderes tun als warten?


      Nach einer weiteren Stunde tauchte der kleine geflügelte Kundschafter endlich am Himmel auf. Es war auch höchste Zeit, denn Oksa litt Höllenqualen. Sobald sie ihn erblickte, sprang sie auf, streckte den Arm aus, und das tropfnasse Geschöpf setzte sich auf ihre Hand.


      »Wackelkrakeel der Jungen Huldvollen meldet sich zum Rapport!«


      »Na los, sag mir, was du herausgefunden hast. Bitte!«


      »Ich bin, so schnell ich konnte, zur Goldenen-Mitte geflogen, meine Junge Huldvolle, in hundertzehn Kilometer Entfernung von hier– nach den Maßstäben im Da-Draußen gemessen–, und war in siebenunddreißig Minuten dort. Schwärme von Hellhörigen bewachten die Gläserne Säule, ich musste zu einer List greifen, um hineinzugelangen, und bin am Boden entlanggerobbt. Da haben mich die bösartigen fliegenden Raupen für einen harmlosen Käfer gehalten, und ich konnte in die Säule.«


      Oksa lauschte aufmerksam und versuchte, das Wackelkrakeel auch nicht zu drängen. Doch ihre Ungeduld blieb ihm nicht verborgen.


      »Ich habe es bis in die vorletzte Etage geschafft, Junge Huldvolle, wo die Rette-sich-wer-kann eingesperrt sind. Ihr müsst erfahren, dass Euer Vater, Abakum und Zoé nicht mehr in der Gläsernen Säule sind.«


      »Was?«, rief Oksa erschrocken.


      Sofort malte sie sich das Schlimmste aus: Hatte Ocious aus Rache die Menschen getötet, die sie am meisten liebte? Schreckliche Bilder gingen ihr durch den Kopf, doch das Wackelkrakeel schwirrte vor ihrem Gesicht auf und ab und summte dabei so laut wie ein Motor.


      »Keine Bange, Junge Huldvolle! Ich weiß nicht, wie sie es geschafft haben, aber ich bin mir zu hundert Prozent sicher, dass sie alle drei entkommen sind!«
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      Die Jagd auf die Huldvolle


      Bei den Von-Drinnen hatte die Nachricht von der Rückkehr der Rette-sich-wer-kann und der Ankunft der Neuen Huldvollen wie eine Bombe eingeschlagen. Die Neuigkeit hatte sich in Windeseile verbreitet, und die Bevölkerung Edefias fasste wieder Mut. Gespannt sahen die Menschen den Veränderungen entgegen, die die Ankunft des Mädchens unweigerlich mit sich bringen musste.


      Und jetzt hatte es plötzlich angefangen zu regnen. Das war ein untrügliches Zeichen. Etwas würde geschehen, so viel stand fest. Aber was?


      Mitten in der Nacht fielen Ocious’ Männer in Begleitung einer Schar von Hellhörigen und Chiroptern über die geschwächten Städte her und verschafften sich gewaltsam Zutritt zu allen Häusern. Überall warf man die Bewohner buchstäblich aus den Betten, um ihnen eine einzige Frage zu stellen:


      »Wo ist die Junge Huldvolle?«


      Da keiner der Befragten darauf eine Antwort gab oder geben konnte, schlugen die Soldaten einen schärferen Ton an.


      »Wenn einer von euch weiß, wo die Junge Huldvolle sich befindet oder andere Informationen über sie hat, so sage er das jetzt.«


      »Und wenn nicht?«, fragten die Mutigsten.


      Die Antwort der Hellhörigen bestand darin, mit ihren stacheligen Flimmerhärchen die Wangen dieser Wagemutigen zu berühren, bis sie vor Schmerzen schrien. Als daraufhin keiner mehr Widerstand leistete, stellten die Soldaten die Wohnungen auf den Kopf. Sie durchkämmten alles, vom kleinsten Haus auf den Bäumen von Grünmantel bis zur winzigsten Höhle in Steilfels. Sie schauten unter die Matratzen, räumten die Möbel und Truhen aus, wüteten wie die Berserker und hinterließen nichts als Kummer, Wut und Zerstörung.


      Von der Gläsernen Säule aus beobachtete Ocious die Operation, die sich gerade in der Goldenen-Mitte abspielte. Seine beiden Söhne führten die Hausdurchsuchungen durch, die größte Offensive seit der Konfiszierung der Granuk-Spucks, die vor einigen Jahren in der wichtigsten Stadt Edefias stattgefunden hatte. Das war ebenfalls eine groß angelegte Operation gewesen und hatte sein Ansehen beim Volk von Edefia nicht gerade gesteigert, wie sich der alte Meister erinnerte. Er fegte mit der Hand durch die Luft, als wolle er diesen wenig erbaulichen Gedanken verscheuchen.


      »Warum setzen sie sich auch so hartnäckig gegen mich zur Wehr?«, seufzte er beim Anblick der Menschen, die sich– unter strenger Bewachung seiner Soldaten– vor ihren Häusern versammelten.


      Seine beiden Söhne waren da unten, in den vom tagelangen Regen schlammig gewordenen Straßen. Orthon und Andreas. Andreas und Orthon. Sie hassten einander, das war offensichtlich. Und er? Liebte er sie? Ocious schüttelte unwirsch den Kopf, dann richtete er den Blick auf ein Feuer in der Ferne, das in den Außenbezirken der Goldenen-Mitte brannte.


      »Warum tut Ihr das?«, schrie ein junges Mädchen Andreas an.


      Zwei Soldaten hielten sie unerbittlich fest, der eine an ihren langen Haaren, der andere an den Armen.


      Andreas baute sich vor ihr auf. »Dein Vater und dein Urgroßvater sind Aufwiegler«, antwortete er. »Aufwiegler und Querulanten. Sie haben Edefia verraten.«


      Seine erstaunlich ruhige, fast schon schmeichlerische Stimme passte weder zu seinen Worten noch zu seinem bitterbösen Blick. Andreas war ein eigenartiger Mann. Seine seltenen Gesten waren präzise, und sein messerscharfer Verstand hatte etwas Bedrohliches. Das Mädchen vor ihm schlug wild um sich. Die Soldaten griffen noch fester zu und zerrissen dabei die Ärmel ihres Kleides.


      »Mein Vater und mein Urgroßvater sind keine Abtrünnigen!«, schleuderte sie Andreas entgegen. »Sie lieben Edefia mehr als Ihr und Euer tyrannischer Vater!«


      Alle machten sich darauf gefasst, dass Andreas sie ohrfeigen würde. Doch sie täuschten sich. Er sah sie nur verächtlich an und schnalzte mit den Fingern. Sofort stürmten die Soldaten in ihr Haus und warfen alles, was sie finden konnten, zum Fenster hinaus. Anschließend schleiften sie einen alten Mann auf die Straße.


      »Lasst ihn in Ruhe, ihr brutalen Kerle!«, schrie das Mädchen und wehrte sich noch heftiger.


      »Steh auf, Arvö!«, befahl Andreas. »Schlimm genug, dass Achilles Schande über deine Familie gebracht hat.«


      »Mein Vater hat nichts gemacht!«, widersprach das Mädchen, obwohl ein Schwarm von Hellhörigen um es herumsurrte. »Es ist kein Verbrechen, zu sagen, was man denkt!«


      Andreas fixierte sie mit seinen pechschwarzen Augen.


      »Natürlich nicht«, sagte er und grinste hinterhältig. »Aber in so schwierigen Zeiten Zwietracht zu säen, das ist ein Verbrechen.«


      »Wo ist mein Enkel?«, fragte der alte Arvö.


      »Dort, wo er keine Lügen mehr verbreiten kann«, gab Andreas zur Antwort.


      »Dazu hattet ihr kein Recht!«, rief das Mädchen völlig außer sich.


      Diesmal nahm Andreas’ Gesicht einen unheilvollen Ausdruck an. Er stellte sich ganz dicht vor sie und stieß ihr den Zeigefinger gegen die Stirn, genau zwischen die Augen.


      »Du täuschst dich, kleine Lucy. Ich habe alles Recht der Welt.«


      Und mit diesen Worten drehte er sich um, packte eine Fackel und setzte unter den entsetzten Blicken der Menge das Haus in Brand.


      Orthon hatte die Szene aus einiger Entfernung schweigend verfolgt. So setzte also sein wunderbarer, hochbegabter Halbbruder seinen Willen durch! Ein Schönredner an der Spitze einer Bande von muskelbepackten Söldnern, das war er, weiter nichts. Diesen Alten einzuschüchtern, die Kleine zu ängstigen, das Haus anzuzünden– sollte das etwa eine Demonstration der Stärke sein? Er, der Ältere, hatte da wirklich anderes zu bieten– und er hatte mehr Stil! Orthon zückte sein Granuk-Spuck, zielte auf Arvö und blies hinein. Mit weit aufgerissenen Augen brach der Alte zusammen. Die Wachen, die genauso entsetzt waren wie alle anderen, ließen Lucy los. Weinend stürzte sie zu ihrem Urgroßvater. Orthon warf Andreas einen verächtlichen Blick zu, drehte sich um und ging wortlos davon. Der Kampf hatte eine neue Dimension angenommen.


      Alle sechs Städte wurden systematisch und brutal verwüstet.


      Doch Laubkroning– die größte Stadt von Grünmantel– leistete unerwartet Widerstand. Dafür bot die Stadt dank ihrer Anlage auch beste Voraussetzungen. Die Häuser waren alle in unterschiedlicher Höhe in die Bäume gebaut worden und nur durch Seilrutschen und Hängebrücken miteinander verbunden. Diese terrassenförmige Struktur erschwerte die Ausführung von Ocious’ Befehlen ungemein. Aber noch mehr als das unwegsame Gelände machten den Treubrüchigen die Aufständischen zu schaffen. Unter der Leitung eines maskierten Mannes, der ein Granuk-Spuck besaß, wehrten sich die Silvabulaner gegen die Gewalt, die ihnen angetan wurde. Während die Soldaten sich mühsam von einem Haus zum nächsten vorarbeiteten, huschten Schatten zwischen den riesigen Bäumen umher. Flink wie Eichhörnchen und listig wie Füchse richteten die Silvabulaner ein unbeschreibliches Durcheinander unter Ocious’ Männern an, indem sie ihnen zahlreiche ausgeklügelte Fallen stellten und sie in Hinterhalte lockten. Das brachte ihnen zwar nur hier und da einen Etappensieg ein, doch der symbolische Wert ihres Widerstands war gewaltig. Die damit verbundenen Risiken allerdings auch. Die in ihrer Ehre gekränkten Soldaten verloren jegliche Skrupel und gingen nun erbarmungslos gegen Laubkroning, »die Unzerstörbare«, vor.


      Doch all ihre Anstrengungen waren vergeblich, denn sie fanden nichts. Und niemand verriet etwas.
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      Umzingelt!


      Von Anfang an hatte Ocious den Verdacht gehabt, dass die Feeninsel genau der richtige Ort war, um die Junge Huldvolle zu verstecken. Doch Agafon, der Memothekar, hielt das für vollkommen ausgeschlossen: Nirgends im Archiv der Huldvollen wurde erwähnt, dass irgendein menschliches Wesen sie je betreten hatte. Außer den Alterslosen Feen und den Beflissenen konnte niemand auf die Insel. Ähnlich dem unsichtbaren Mantel um Edefia war sie von einer undefinierbaren und besonders undurchlässigen Grenze umgeben, die alle, die sich ihr näherten, einige Dutzend Meter zurückschleuderte. Es war völlig unmöglich, ohne die Zustimmung der Alterslosen auf die Insel zu gelangen, und Ocious war sich bewusst, dass diese Wesen ganz sicher nicht zu seinen Verbündeten gehörten. Seit dem Tod von Malorane hatte sich keine Alterslose Fee je wieder in Edefia blicken lassen. Wie Orthon ihm erzählt hatte, waren sie aber mehrfach den Rette-sich-wer-kann im Da-Draußen erschienen, und es stand außer Zweifel, dass sie Oksa in der verflixten Kammer des Umhangs geholfen hatten.


      Die Durchsuchung der sechs Städte hatte also vor allem einem Zweck gedient: der Bevölkerung zu zeigen, dass Ocious immer noch unumstrittener Herrscher Edefias war. Doch das allein genügte dem alten Meister nicht, und so befahl er, die Feeninsel von zwei Trupps umzingeln zu lassen: einer fliegenden Einheit ausgewählter Männer unter der Führung von Andreas und einem Kommando zu Lande, das er selbst zusammen mit Orthon befehligte. Sollte die Junge Huldvolle wirklich auf der Insel sein, konnte sie diese wenigstens nicht ungesehen wieder verlassen. Und dann würde sich zeigen, wer hier der Stärkere war.


      Die Belagerung blieb auf der Feeninsel natürlich niemandem verborgen. Oksa konnte die beiden Trupps unerkannt beobachten. Sie konnte sogar Ocious sehen, Andreas, Orthon, seinen Sohn Gregor… Sie hatten ihre Lederrüstungen angelegt und schienen zu allem bereit.


      »Gibt er denn nie auf!«, stieß Oksa unglücklich hervor.


      »Ich fürchte, nein«, sagte Malorane.


      Wachsam gesellte sich die ehemalige Huldvolle zu Oksa und betrachtete Ocious– den Mann, der ihren Untergang besiegelt hatte. Ihre Erscheinung, sonst von einem schimmernden Weiß, verdunkelte sich, sodass sie einer zwischen grau und schwarz changierenden Gewitterwolke ähnelte. Oksa zweifelte nicht daran, dass ihr Äußeres ihr Inneres widerspiegelte.


      Sie hatte die schrecklichen Bilder, die sie durch Dragomiras Filmauge gesehen hatte, nicht vergessen. Knapp sechzig Jahre zuvor hatten sich Ocious und Malorane neben dem offenen Tor nach Da-Draußen einen erbitterten Zweikampf geliefert. Malorane war bei dem Kampf ums Leben gekommen und hatte sich in eine Alterslose Fee verwandelt. Ocious hingegen hatte seine Schreckensherrschaft über Edefia angetreten.


      Plötzlich wandte dieser den Kopf in ihre Richtung. Sein Blick war auf die beiden Huldvollen gerichtet, als könne er sie sehen. Oksa stieß unwillkürlich einen Schrei aus, Malorane hingegen zuckte nicht einmal zusammen. Ocious trat mit zusammengekniffenen Augen näher; er schien zu wissen, dass sie da waren, direkt vor ihm und dennoch außer Reichweite. Das würde die Wut in seinem Gesicht erklären. Dann änderte sich sein Ausdruck, und er grinste so niederträchtig, dass es Oksa einen Schauder über den Rücken jagte. Er trat bis zur Grenze vor und machte dann einen weiteren Schritt. Anstatt wie seine Soldaten zurückzuprallen, sah Oksa, dass er in die unsichtbare Absperrung eindrang. Sie stöhnte entsetzt.


      »Keine Sorge, mein liebes Kind«, sagte Malorane.


      »Aber er ist der mächtigste aller Mauerwandler, der Nachfahre von Temistokeles«, flüsterte Oksa. »Könnte es ihm nicht doch gelingen, die Grenze zu überwinden?«


      »Weder ihm noch sonst jemandem«, gab Malorane zur Antwort. »Dieser Ort gehört den ehemaligen Huldvollen und ihren Gästen, kein anderer ist willkommen. Hab Vertrauen, Oksa.«


      Mehrere Alterslose umhüllten sie mit ihrem wärmenden Schein. Oksa sah, dass Ocious zurückwich, was Maloranes beruhigende Worte bestätigte. Doch sein streitbarer Ausdruck war unverändert.


      »Was sollen wir nur tun?«, fragte Oksa.


      Sie sah sich im Geiste schon monatelang auf der Insel festsitzen, denn so wild entschlossen, wie Ocious wirkte, würde er die Belagerung bestimmt nicht so schnell aufgeben. Tränen stiegen ihr in die Augen. Es kam ihr vor, als säße sie in einem goldenen Käfig, während die Ihren ohne Unterlass kämpfen mussten.


      »Du bist jetzt eine Huldvolle…«, antwortete Malorane.


      »Ich habe aber nicht den Eindruck, dass mir das sehr viel nützt!«, unterbrach Oksa sie und stampfte wütend auf dem schlammigen Boden auf.


      »Du bist eine Huldvolle«, wiederholte Malorane, »und das verleiht dir einzigartige Kräfte.«


      Oksa zeigte auf die Soldaten und die Insektenschwärme. »Gegen die… gegen diese Übermacht kann ich nicht kämpfen!«


      »Kämpfen? Nein, du darfst dein Leben wirklich nicht aufs Spiel setzen, das steht außer Frage. Doch du kannst ihnen entkommen.«


      »Aber wie denn?«


      »Vielleicht weißt du ja selbst, was du brauchtest, damit es dir gelingt?«


      Oksa zermarterte sich das Hirn, sank dann jedoch mutlos in sich zusammen.


      »Das würde doch sowieso nur gehen, wenn ich unsichtbar wäre.«


      Bei diesen Worten wurde Maloranes nebulöse Gestalt wieder weiß, und ein Beben ging durch die Reihen der Alterslosen. Der Plemplem trat zu Oksa, seine großen blauen Augen glänzten vor Aufregung.


      »Meine Junge Huldvolle hat soeben das Legen des Fingers auf die Lösung betrieben.«


      Oksas Blick wanderte zwischen den Alterslosen Feen und dem freudig erregten kleinen Geschöpf hin und her.


      »Soll das heißen, dass ich unsichtbar werden kann?«, rief sie ungläubig aus. »Ist das, weil… ich meine, habe ich das der Tatsache zu verdanken, dass ich eine Mauerwandlerin bin?«


      Der Plemplem schüttelte den Kopf.


      »Meine Junge Huldvolle drückt nicht den zutreffenden Grund aus. Doch Eure Dienerschaft wird wichtige Indizien zur Verfügung stellen. Hat meine Junge Huldvolle die Erinnerung an den Besuch im Inneren des Silos des heiß geliebten Feenmannes bewahrt?«


      Oksa fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


      »Ja, ja… Da gab es so viel Neues! Lass mich nachdenken. Die Centaurea, die Nobilis, die Pulsatilla, magische Kräuter, Eisenhut, Tollkirsche…«


      »Weder Pflanzen noch Kräuter werden meiner Jungen Huldvollen die Gabe der Unsichtbarkeit gewähren«, unterbrach sie der Plemplem.


      »Was denn dann?«, fragte sie ratlos.


      Sie dachte an Gus. In solchen Situationen hatte er immer eine Antwort parat gehabt. Er hatte ein Gedächtnis wie ein Elefant! Doch Gus war nicht da. Sie zwang sich, ruhig zu atmen, und versenkte sich in ihre Erinnerungen. Abakums Haus, das ehemalige Getreidesilo, das Gewächshaus voller verrückter Pflanzen, die Pizzikins, die sich wie verrückt gebärdeten… Dann plötzlich fiel es ihr ein. »Die Invisibellen! Das ist es doch, oder?«


      Die Alterslosen erstrahlten in einem hellen Licht, während der Plemplem in seiner hinreißend tollpatschigen Art in die Hände klatschte. Oksa jubelte: Die Lösung hatte in ihr selbst gelegen, und sie hatte sie gefunden! Die Invisibellen waren diese fliegenden Kaulquappen, die immer neue bewegliche Gemälde gebildet hatten, um sie willkommen zu heißen. Aber das war nicht ihre eigentliche Aufgabe– sie waren wunderbare Chamäleons und konnten der Huldvollen dadurch, dass sie sich perfekt an ihre Umgebung anpassten, zur Unsichtbarkeit verhelfen. Als sie Abakum damals gefragt hatte, ob sie es ausprobieren dürfe, hatte der nur gesagt: »Wenn sich eine passende Gelegenheit ergibt, ja.« Jetzt war also die Zeit gekommen.


      »Das Problem ist, dass es nur genügend Invisibellen für dich und deine beiden Geschöpfe gibt«, teilte ihr Malorane mit. »Keine von uns kann dich begleiten, meine Kleine. Obwohl wir körperlos sind, würde Ocious uns aufspüren, und das würde deine Flucht erschweren.«


      »Keine Sorge, ich schlage mich schon durch«, sagte Oksa tapfer. »Aber… wo soll ich denn überhaupt hin?«


      »Überlässt du uns für einen Moment dein Wackelkrakeel, bitte?«, bat Malorane.


      Oksa gehorchte, und eine Alterslose flüsterte dem kleinen Geschöpf die Hinweise zu, die es benötigte, um die Junge Huldvolle an ihr Ziel zu führen. Dann verkündete Malorane laut:


      »Deine Anhänger erwarten dich, meine liebe Oksa. Geh und hab Vertrauen.«
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      Eine furiose Flucht


      Oksa hätte vor Ekel schreien mögen, als die Invisibellen sich auf ihr niederließen. Zwar waren die winzigen Geschöpfe keine Insekten, aber unter einer Schicht von klebrigen Kaulquappen zu verschwinden, war auch nicht gerade ein Vergnügen.


      »Oh, ich bin nicht sicher, dass ich das aushalten kann«, murmelte sie, wobei sie darauf achtete, den Mund nicht zu weit zu öffnen.


      Zum Glück saß der Plemplem huckepack auf ihrem Rücken, was eine große Beruhigung für sie war. Innerhalb weniger Sekunden waren beide von Invisibellen eingehüllt und vor den Blicken aller Lebewesen verborgen. Oksa holte tief Luft und verbannte den Gedanken an das krabbelnde Getier aus ihrem Gehirn. Dann hob sie von der Feeninsel ab.


      Die Alterslosen begleiteten sie bis zur unsichtbaren Grenze und bestärkten sie in ihrem Mut und ihrer Entschlossenheit. Dennoch fand Oksa die Aussicht, sich mitten durch die feindlichen Reihen zu bewegen, erschreckender als erwartet– und das, obwohl sie unsichtbar war.


      Als hätte er ihre Anwesenheit gespürt, hob Ocious die Hand und brüllte einen Befehl. Die Hälfte aller Bodentruppen schoss in die Luft. Hatte er sie etwa entdeckt? Hatte er womöglich eine Bewegung in dem Schutzmantel bemerkt, der die Insel umgab? Oder ein Loch in Oksas Tarnung? Mit zusammengekniffenen Augen suchte er den bedeckten Himmel ab. Er wusste, dass sie da war.


      »Alle her zu mir!«, befahl Ocious mit gebieterischer Stimme.


      Seine Leute eilten herbei. Im nächsten Augenblick bildeten gut hundert Mann eine Mauer um ihn. Oksa ärgerte sich über sich selbst. Anstatt sich Gedanken über die klebrige Beschaffenheit der Invisibellen zu machen, hätte sie lieber ein paar wichtige Fragen stellen sollen: Würde sie substanzlos werden, wenn die Kaulquappen sich um sie legten? Könnte sie trotzdem von Granuks getroffen werden? Der Plemplem, der ihre Zweifel spürte– und vor allem ihr wild klopfendes Herz–, schmiegte sich noch enger an sie.


      »Meine Junge Huldvolle muss den Erwerb einer Auskunft erhalten«, flüsterte er Oksa zu, die zusehends panischer wurde.


      »Ich höre.«


      »Die Begegnung mit der Durchsichtigkeit, die die Invisibellen verschaffen, ist ganz und gar vollständig. Meine Junge Huldvolle kann die Überzeugung entfalten, dass sie weder gesehen noch gehört, gespürt oder ertastet werden kann. Ein einziger Nachteil kennt jedoch den Verbleib: Die Gesten meiner Jungen Huldvollen üben nicht die Macht aus, Folgen nach sich zu ziehen.«


      »Was erzählst du mir da?«, rief Oksa. »Soll das heißen, dass ich nicht stofflich bin? So etwas wie ein Geist?«


      »Die Bestätigung ist komplett, meine Junge Huldvolle.«


      Diese Auskunft genügte ihr. Oksa nahm Anlauf und raste auf die menschliche Wand vor ihr zu.


      »Lasst mich durch, ihr Dreckskerle!«, schrie sie in voller Lautstärke.


      Sie spürte eine Art Widerstand, als sie durch mehrere Soldaten hindurchging, ließ sich aber nicht davon aufhalten. Die Männer nahmen wohl ebenfalls eine Bewegung wahr, wussten jedoch nicht, was sie verursacht hatte. Die einen sahen sich skeptisch um, andere drehten sich um die eigene Achse und versuchten herauszufinden, woher die merkwürdige Empfindung kam.


      Ocious schickte einen Knock-Bong in ihre Richtung, doch der ging durch Oksa hindurch wie ein Windstoß: Unter der Schicht von Invisibellen fühlte sich die Schockwelle an wie eine leichte Brise.


      Der Erfolg stieg ihr zu Kopf. Plötzlich sah sie sich Orthon gegenüber, ihrem Erzfeind, und ihre Begeisterung verwandelte sich umgehend in blanken Zorn. Der Treubrüchige schwebte lauernd in der Luft. Genau vor seiner Nase vertikalierte Oksa auf der Stelle und starrte ihm ungeniert in die metallgrauen Augen.


      »Ich hasse Sie!«, schrie sie unter dem Schutz der Invisibellen, die jedes Geräusch, das sie von sich gab, erstickten. »Sie sind der dreckigste Dreckskerl der beiden Welten! Sie haben den Menschen, die ich liebe, großes Unrecht angetan, und für das alles werden Sie sehr teuer bezahlen!«


      Die Worte konnte Orthon zwar nicht hören, doch die Wut der Jungen Huldvollen schien durch alle erdenklichen Schutzschilde zu dringen, einschließlich der Tarnung aus Invisibellen. Mit einem Mal streckte er den Arm aus und legte Oksa die Hand auf die Schulter. Sie erschrak furchtbar und wagte nicht mehr, sich zu bewegen. Der Plemplem drückte sich mit aller Kraft an seine Herrin.


      »Meine Junge Huldvolle muss die Flucht vornehmen«, flüsterte er. »Jetzt!«


      Oksa zuckte zusammen und schoss blitzschnell davon, in Rekordzeit befand sie sich hoch über den Wolken. Leomido, ihr geliebter Lehrer, wäre stolz auf sie gewesen. Sollten Ocious, Orthon und ihre verhassten Truppen sie doch suchen– finden würden sie sie bestimmt nicht!


      Das Wackelkrakeel erwies sich wie gewohnt als ausgezeichneter Führer. Bedeckt von einer Handvoll magischer Kaulquappen, geleitete es Oksa sicher über den Himmel. Sie war ihm sehr dankbar dafür, denn sie zitterte immer noch von ihrem letzten Erlebnis. Sie musste sich eingestehen, dass es sie verunsicherte, ganz allein solchen Gefahren trotzen zu müssen.


      »Meine Junge Huldvolle wird nie die Begegnung mit der Einsamkeit machen«, sagte plötzlich der Plemplem und schlang seine langen Arme um Oksas Hals. »Ihr Leben wird sich immer in Gesellschaft der Geschöpfe abspielen.«


      Oksa verlangsamte ihr Tempo.


      »Das ist sehr nett von dir, lieber Plemplem«, sagte sie schließlich. »Und sehr tröstlich!«


      Sie hielt den Blick fest auf das Wackelkrakeel gerichtet, das angestrengt mit den Flügeln schlug. Unter ihnen breitete sich Edefia aus, eine öde und schlammige Wüste, die von reißenden Flüssen durchzogen war. Ab und zu kamen ihnen Soldaten entgegen, die an ihnen vorbeiflogen, ohne sie zu entdecken, und mit jedem Mal fühlte Oksa sich stärker. Sie war wild entschlossen, dem Schicksal die Stirn zu bieten. Der heilsame Aufenthalt bei den Alterslosen hatte ihr sehr viel mehr gegeben als nur neue Energie.


      »Wo sind wir, liebes Krakeel?«, fragte sie.


      »Wir befinden uns vierundsechzig Kilometer von unserem Ziel entfernt, das in südlicher Richtung liegt. Da wir uns mit einer durchschnittlichen Geschwindigkeit von zweiundneunzig Stundenkilometern fortbewegen, können wir davon ausgehen, dass wir es in einundvierzig Minuten erreichen.«


      »So schnell?«, wunderte sich Oksa.


      »Im Durchschnitt, meine Junge Huldvolle. Ihr könnt Euch sogar noch viel schneller fortbewegen. Vor siebenundfünfzig Minuten zum Beispiel, als die Soldaten von Ocious sich Euch in den Weg stellten, habt Ihr Eure Höchstgeschwindigkeit erreicht. Bei Eurer Flucht wart Ihr hundertzweiunddreißig Stundenkilometer schnell.«


      Oksa pfiff zwischen den Zähnen hindurch.


      »Nicht schlecht!«


      Vor lauter Begeisterung schlug sie einen Purzelbaum in der Luft. Der Plemplem lachte vor Vergnügen.


      »Und was hat es mit diesem geheimnisvollen Ziel auf sich? Kannst du mir etwas darüber sagen?«


      Das Wackelkrakeel riss die kleinen Augen weit auf, drehte sich abrupt um und schwebte vor ihrem Gesicht, indem es wild mit den Flügeln schlug.


      »Wir sind auf dem Weg zu einem Ort, der früher die prächtigste Stadt von Grünmantel war, meine Junge Huldvolle. Es ist die Geburtsstadt Eures Urgroßvaters Waldo und die des Feenmannes: Laubkroning.«


      »Wusste ich es doch!«, rief Oksa freudestrahlend.


      Allmählich wurde es am Horizont dunkel. Mitten in der schlammigen Wüste zeichnete sich eine grüne Oase aus gigantischen Bäumen ab, die wunderbar anzusehen war. Oksa fühlte eine grenzenlose Zuversicht. Endlich würde sie die viel gepriesene Stadt Laubkroning sehen, die Wiege der Silvabulaner und eines Teils ihrer selbst, und instinktiv wusste sie, dass diese neue Etappe noch entscheidender und schicksalhafter für sie sein würde als alle bisherigen.
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      Nächtliche Begegnung


      Laubkroning war von einem breiten Streifen fast verdorrter Vegetation umgeben. Sterbende Bäume mit kahlen Ästen bildeten einen Puffer zwischen der Wüste, die den Wald zu verschlingen drohte, und den Baumgiganten, die scheinbar nur dank dieses Opfers überleben konnten. Oksa näherte sich den ersten Baumriesen auf etwa hundert Meter. Dann schoss sie im Tiefflug auf eine Düne zu, verbarg sich dort und beobachtete die Umgebung. An ihrem Rücken spürte sie den warmen Körper des Plemplem.


      Im ganzen Gebiet um die Baumstadt patrouillierten Soldaten in der Luft und am Boden, sie waren nicht zu übersehen. Oksa war sich nicht sicher, auf welcher Seite die Männer standen. Waren sie Treubrüchige im Dienst von Ocious oder Bewohner von Laubkroning, die die Ihren beschützen wollten?


      »Meine Junge Huldvolle muss der Notwendigkeit begegnen, die größte Vorsicht walten zu lassen«, flüsterte der Plemplem und räumte damit Oksas Zweifel aus. »Die soldatische Intensität bekleidet die Abhängigkeit der Dienste von Ocious, dem vermaledeiten Meister.«


      Obwohl sie immer noch von Invisibellen bedeckt war, machte sich Oksa instinktiv noch kleiner. Diese grüne Enklave war phantastisch– wie aus einem Traum oder dem Geist eines ebenso erfinderischen wie größenwahnsinnigen Botanikers entsprungen. Zwischen den Bäumen, deren Wipfel teilweise bis über die Wolken ragten, entdeckte sie ein ungeheures Gewirr von Brücken und Stegen, die die regelrecht mit den Ästen verwachsenen Behausungen miteinander verbanden. Die Nacht senkte sich über die Waldstadt und Hunderte kleiner Lichter schimmerten aus dem Inneren der Häuser durch die Zweige; gleichzeitig ging auf der Höhe jedes Stegs eine bewegliche Beleuchtung an. Abgesehen von den Soldaten konnte Oksa kein Lebenszeichen entdecken. Dabei spürte sie eindeutig Aktivität im Herzen des tiefen Waldes.


      Das Wackelkrakeel setzte sich auf ihre Schulter. »Ich habe einige praktische Auskünfte für meine Junge Huldvolle«, verkündete es.


      »Ich höre«, sagte Oksa gespannt.


      »Laubkroning bildet einen Kreis mit einem Durchmesser von sechs Kilometern. Unter der Erde befindet sich immer noch Grundwasser, und so konnte die Stadt bis heute bestehen bleiben. Derzeit leben dreihundertachtundvierzig Menschen und fünfhundertzwölf Geschöpfe dort. Die zweihundertzwanzig Soldaten von Ocious, die dreiundzwanzig Hochköpfe und Handkräftigen, die vier Rette-sich-wer-kann und die elf Geschöpfe aus der Gläsernen Säule nicht mitgerechnet.«


      Oksa sperrte die Augen auf.


      »Vier Rette-sich-wer-kann? Bist du sicher?«


      »Ganz und gar, meine Junge Huldvolle«, bestätigte der kleine Kundschafter.


      Das verwirrte Oksa sehr.


      »Aber du hast doch gesagt, dass mein Vater, Abakum und Zoé als Einzige aus der Gläsernen Säule entkommen konnten. Wer ist also der Vierte?«


      »Es tut mir sehr leid, aber ich kann Euch diese Frage nicht beantworten«, stammelte das Krakeel.


      »Meine Junge Huldvolle muss eine Information entgegennehmen, die ihr Herz mit Glückseligkeit spicken wird«, warf der Plemplem nun ein.


      Oksa sah ihn hoffnungsvoll an.


      »Der heiß geliebte Feenmann erfährt den Prozess einer geografischen Annäherung.«


      Sofort spähte Oksa angestrengt in die Dunkelheit, doch außer den vielen flirrenden Lichtern in den Bäumen und den Phosphorillen auf den Helmen der Soldaten konnte sie nichts entdecken. Rein gar nichts.


      »Abakum!«, rief sie leise, auch wenn das völlig sinnlos war, da er sie ja gar nicht hören konnte.


      Oksa starrte weiter in die pechschwarze Nacht. Trotz der kühlen Luft lief ihr der Schweiß über die Schläfen. Und wenn Abakum sie nicht bemerkte? Am liebsten hätte sie sich ihrer Tarnung aus Invisibellen entledigt, doch sie hatte zu große Angst, entdeckt zu werden. Solange sie unsichtbar blieb, drohte ihr wenigstens keine Gefahr.


      »Hat meine Junge Huldvolle den Willen, ihren Blick in die Richtung zu lenken, den ihre Dienerschaft ihr zeigt?«, fragte plötzlich der Plemplem.


      »Ganz, wie du meinst«, flüsterte Oksa.


      Da zeigte das Geschöpf mit seinen Patschhänden in die Richtung von… nichts. Dennoch begriff Oksa nach wenigen Sekunden, dass der Eindruck, da sei nichts, trügerisch war. Tatsächlich musste man über sehr scharfe Sinne verfügen, um in der undurchdringlichen Nacht einen Schatten zu erkennen, der über die Dünen huschte. Der Feenmann. Der Schattenmann. Kaum wahrnehmbar glitt die hellgraue Silhouette geschmeidig und lautlos wie eine Schlange über den Sand.


      »Abakum! Hier bin ich!«, konnte Oksa sich nicht verkneifen zu rufen.


      »Ich weiß, meine Kleine, ich weiß!«, hörte sie eine Stimme, die sie unter Tausenden erkannt hätte.


      »Aber du solltest mich doch eigentlich gar nicht hören können?«, fragte sie beunruhigt.


      »Hast du etwa vergessen, dass ein Teil von mir tierischen Ursprungs ist?«, erwiderte Abakum.


      Der Schatten kam noch näher und streifte Oksa wie ein Lufthauch.


      »Ich bin ja so froh, dass du da bist, Abakum. So froh!«


      Der Schatten bebte leicht.


      »Und jetzt komm und befolge ganz genau meine Anweisungen, damit wir alsbald alle wieder vereint sind.«


      Um in das Zentrum von Laubkroning zu kommen, vollführten sie eine Art Slalom: erst an den Zelten von Ocious’ Truppen vorbei, dann durch das Heer von Soldaten und Hellhörigen, die misstrauisch und vor allen Dingen sehr schnell waren. Erschwert wurde das Ganze dadurch, dass die Invisibellen sich offenbar genauso vor den fliegenden Raupen fürchteten wie die Junge Huldvolle. Jedes Mal, wenn eines der widerwärtigen Biester sich näherte, wurde Oksa übel… und die Invisibellen krampften sich zusammen und erdrückten sie fast vor lauter Widerwillen.


      »Ihr werdet mich noch ersticken«, maulte sie.


      Der Plemplem pustete mit aller Kraft und wedelte wild mit den Armen, um die Raupen zu verscheuchen. Vergeblich. Oksa kam nur mühsam voran, doch immerhin verlor sie Abakum nicht aus den Augen. Oder vielmehr den hellen Schatten, der ihr den Weg wies.


      »Geh nicht durch die Männer hindurch!«, warnte er sie. »Du hast zwar keine physische Gestalt, doch sie sind so erfahren, dass sie deine Anwesenheit spüren könnten.«


      Den Soldaten aus dem Weg zu gehen, war nicht so schwierig, den Hellhörigen dafür umso mehr. Oksa litt Höllenqualen: Hunderte von Raupen flogen buchstäblich durch sie hindurch! Die Invisibellen erlebten die schlimmsten Augenblicke ihres ganzen Lebens als magische Kaulquappen, und Oksa konnte nichts dagegen tun. Sie war kurz davor, die Nerven zu verlieren, und scherte sich schließlich um nichts mehr: Wild schreiend und mit den Armen wedelnd, rannte sie nur noch los wie eine Irre.


      Nachdem sie den Belagerungsgürtel der Soldaten und den Streifen toter Vegetation überwunden hatten, dauerte es eine Weile, bis Oksa begriff, dass sie das Schlimmste hinter sich hatten. Endlich ließen die Invisibellen wieder locker, und sie konnte aufatmen. Oksa setzte den Plemplem auf dem Boden ab. Gleich darauf spürte sie, wie die Patschhand ihres kleinen Haus- und Hofmeisters nach der ihren griff, und wurde von einer Welle der Zuneigung erfasst.


      »Der Sieg erfreut sich der Ganzheit, meine Junge Huldvolle, und der Geist Eurer Dienerschaft ist mit Erleichterung gespickt.«


      Oksa lachte leise, und Abakum stimmte in ihr Lachen ein.


      »Wir sind bereit, Abakum, geh voran!«, verkündete Oksa stolz.


      Der Schatten bog in einen breiten Weg ein, der von Phosphorillen gesäumt war. Die Kraken mit den leuchtenden Tentakeln erhellten die riesigen Baumstämme und verbreiteten so eine wunderschöne, wenn auch etwas unheimliche Atmosphäre. Wendeltreppen, die sich wie riesige Schnecken um die Bäume wanden, führten hinauf. Gebannt hob Oksa den Blick. In einigen Metern Höhe waren die ersten Plattformen zu sehen, die in den Verzweigungen mehrerer dicker Äste verankert waren. Auf diesen standen die Häuser der Silvabulaner.


      »Sagenhaft!«, flüsterte Oksa.


      So gingen sie eine Weile durch den Wald, wobei ihnen gelegentlich Grüppchen von vier oder fünf Soldaten begegneten. Rechts und links des Weges raschelten die Pflanzen mit ihren gezackten Blättern, und Oksa nahm natürlich an, dass es am Luftzug lag. Doch das Rascheln hatte einen ganz anderen Grund.


      »Die Pflanzen betreiben die Äußerung der Begrüßung, gespickt mit Wertschätzung für meine Junge Huldvolle«, erklärte der Plemplem.


      Oksa blieb abrupt stehen.


      »Soll das heißen, dass die Pflanzen mich sehen können?«


      Das Wackelkrakeel und der Plemplem lachten fröhlich.


      »Meine Junge Huldvolle betätigt den Ausdruck drolliger Wörter. Die Pflanzen haben nicht die Fähigkeit der Sicht, doch sie verfügen über die außersinnliche Hellsichtigkeit!«


      Oksa lächelte. »Äh, natürlich, das habe ich doch gemeint…«


      Sie konnte sich an dem stillen nächtlichen Wald, in den sie immer tiefer eindrangen, nicht sattsehen. Und wahrscheinlich war dieser wunderbare Ort am helllichten Tag noch schöner. »Wenn ich mir überlege, dass ich vor Kurzem noch ein ganz normales Leben geführt habe, zur Schule gegangen und in den Straßen von London Inlineskates gefahren bin…«, dachte sie und schüttelte verwirrt den Kopf. »Und jetzt laufe ich hier, von magischen Kaulquappen bedeckt, durch einen ganz außergewöhnlichen Wald, in dem Pflanzen wachsen, die mich begrüßen. Das ist der absolute Wahnsinn!«


      Bald ragte ein Baum, der noch größer war als alle anderen, genau vor ihnen in die Höhe. Auf den ersten Blick schien sein Stamm einen Durchmesser von mindestens fünfzig Metern zu haben.


      »Wir sind da«, verkündete Abakum.


      Er führte Oksa und ihre kleinen Begleiter zum Fuß des Baums, und die Junge Huldvolle hatte das Gefühl, vor einem rindenbedeckten Wolkenkratzer zu stehen. Der Schattenmann sah sich sorgsam um, ehe er wieder menschliche Gestalt annahm. Trotz des schwachen Lichts konnte Oksa erkennen, dass sein Gesicht ganz eingefallen war, und ihr schnürte sich das Herz zusammen. Abakum spürte ihren sorgenvollen Blick und wandte den Kopf ab. Dann zog er einen leuchtend grünen Skarabäus aus der Tasche– denselben, der ihm im Da-Draußen dazu gedient hatte, seine Haustür zu öffnen und zu verschließen.


      Der lebende Schlüssel verschwand unter der Baumrinde, und das dumpfe Klicken einer Vielzahl von Schlössern erklang. Dann zeichnete sich in der Rinde eine Öffnung ab, gerade groß genug, um sie alle ins Innere des Holzriesen einzulassen. Sobald sie den Stamm betreten hatten, schloss sie sich wieder hinter ihnen.
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      Gut beschützt


      Abakum führte ihre kleine Gruppe zu einer Tür an der Innenseite des Stamms. Dahinter befand sich eine schmale Treppe, die offenbar zwischen den Wurzeln des Baums hindurch bis tief unter die Erde führte.


      »Abakum?«, sagte Oksa und hielt inne. »Könntest du… könntest du mir helfen, die Invisibellen wieder loszuwerden?«


      Der Feenmann sah sie überrascht an, dann lächelte er breit.


      »Sie waren mir eine große Hilfe«, sagte Oksa verlegen. »Und ich schwöre, dass ich Ihnen bis an mein Lebensende dankbar sein werde und sogar noch darüber hinaus. Aber jetzt kann ich wirklich nicht mehr!«


      Der Plemplem, der immer noch Oksas Hand hielt, nickte heftig.


      »Nimm bitte dein Granuk-Spuck«, sagte Abakum.


      Oksa kramte in der kleinen Umhängetasche, die sie immer bei sich trug, und holte das magische Blasrohr heraus.


      »Streiche nun mit dem Ende über dein Herz, und sprich folgende Worte:


      


      Mit Granuk-Kraft


      Zurück in den Schaft!


      Sammle ein die Invisibellen,


      Um meine Sichtbarkeit wiederherzustellen.«


      Sobald Oksa die Zauberformel ausgesprochen hatte und das Granuk-Spuck in die Nähe ihres Herzens führte, verschwanden die vielen, vielen Kaulquappen, die sie unsichtbar gemacht hatten. Sie wurden ins Innere des Blasrohrs gesogen. Gleichzeitig waren auch der Plemplem und das Wackelkrakeel ihre Tarnung los.


      »Genial!«, sagte sie begeistert. »Aber was muss ich tun, um sie wieder zu rufen? Man kann nie wissen, vielleicht brauche ich sie noch mal.«


      »Ganz bestimmt«, bestätigte Abakum. »Die Formel ist ganz ähnlich, sie lautet:


      Mit Granuk-Kraft


      Ergieß deinen Saft!


      Befreie die Invisibellen,


      Um meine Sichtbarkeit zu verstellen.


      Denk dran, dass dieses Mittel allein huldvollem Blut vorbehalten ist. Und du darfst es nur im Notfall anwenden.«


      Mit einem Lächeln auf den Lippen sah er sie von der Seite an. »Glaub also ja nicht, dass du dir mit ihnen einfach nur einen Spaß erlauben darfst!«


      »Bestimmt nicht!«, entgegnete Oksa mit gespielter Entrüstung. »Wie kommst du denn darauf? Ich würde doch nie auf die Idee kommen, mit Kaulquappen zu spielen, ganz egal was für großartige Eigenschaften sie haben.«


      Der alte Mann zwinkerte ihr zu, doch in seinem Blick lag Traurigkeit.


      Oksa tastete ihren Körper ab. »Endlich bin ich wieder ein richtiger Mensch!«, sagte sie froh.


      Abakum lächelte und wandte sich mit gebeugtem Rücken der Treppe zu, die in die Tiefen des riesigen Baums hinabführte. Er holte sein Granuk-Spuck heraus und rief eine Phosphorille. Der Krake entfaltete sich langsam, so als wäre er unter Wasser, schmiegte sich an Abakums Schulter und ließ sein helles Licht auf die Holzwände fallen.


      »Los geht’s«, flüsterte der Feenmann. »Du wirst erwartet.«


      Lag es an der Müdigkeit, die ihr allmählich zu schaffen machte, oder war es ihre Ungeduld, die ihr die Zeit lang werden ließ? Jedenfalls hatte sie das Gefühl, dass sie eine Reise bis zum Mittelpunkt der Erde unternahmen. Die in den Boden gehauenen Stufen waren uneben und voller Wurzeln und machten den Abstieg beschwerlich. Bei jedem Schritt musste Oksa aufpassen, nicht der Länge nach hinzufallen. Doch ihre Schwierigkeiten waren nichts im Vergleich zu denen des Plemplem, der bereits mehrere Male gestürzt war. Schließlich nahm Oksa ihn voll Mitleid auf den Arm.


      »Oooh, meine Junge Huldvolle«, stöhnte der kleine Haus- und Hofmeister. »Eurem Diener widerfahren Stürze auf Lebenszeit. Das Ungeschick überzieht seinen Körper mit Verletzungen und sein Herz mit Demütigung, indem es meiner Jungen Huldvollen die Verpflichtung auferlegt, die kilogrammatische Last ihrer mit Unbeholfenheit geschlagenen Dienerschaft zu ertragen.«


      Sie strich ihm über den flaumigen Kopf. »Das macht mir doch gar nichts aus, lieber Plemplem«, tröstete sie ihn. »Kein bisschen.«


      »Der Nachsicht meiner Jungen Huldvollen widerfährt nicht die Begegnung mit irgendeiner Grenze«, seufzte das arme kleine Geschöpf und kuschelte sich an seine junge Herrin.


      Sie setzten ihren Abstieg schweigend fort. Hin und wieder zweigten Gänge rechts und links der Treppe ab, sodass sie das Gefühl hatten, sich in einem unterirdischen Labyrinth zu befinden. Immer wieder stellten sich die Wurzeln auf und blockierten gewisse Zugänge, wenn Oksa und Abakum vorbeikamen. Das Mädchen fühlte sich nicht gerade wohl dabei.


      »Du darfst das nicht falsch verstehen«, erklärte Abakum. »Sie wollen uns nur den Weg weisen. In diesem Gewirr kann man sich leicht verlaufen.«


      Manchmal sah Oksa Schatten durch die Gänge huschen und zuckte unwillkürlich zusammen. Schließlich wurde die Treppe zu ihrer großen Erleichterung breiter und mündete in einen sehr großen Saal, dessen Wände mit knorrigen Wurzeln bedeckt waren. Und als sie sah, wer da war, machte ihr Herz vor Freude einen Luftsprung.


      »Papa!«, schrie sie und ließ den Plemplem einfach los.


      Alle Müdigkeit, alle Niedergeschlagenheit, alle trüben Gedanken waren wie weggeblasen. Sie fiel ihrem Vater um den Hals, und alle Anspannung löste sich.


      »Wie schön, dass du wieder da bist«, flüsterte Pavel und drückte sie fest an sich. »Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren.«


      Oksa sah ihn an, sie lachte und weinte zugleich.


      »Ab jetzt bleiben wir immer zusammen, Papa, das schwöre ich!«


      »Ich habe mir das auch geschworen«, entgegnete er leise.


      Die vergangenen Wochen hatten sein Gesicht gezeichnet. Er hatte Stoppeln auf den Wangen, und unter seinen graublauen Augen lagen dunkle Ringe. Auch die Silberfäden in seinem dichten blonden Haar waren nicht zu übersehen. Oksa schmiegte sich an ihn, und die beiden vergaßen die Welt um sich herum. So blieben sie lange Zeit stehen, bis Oksa sich allmählich beruhigt hatte.


      »Ich habe Mama gesehen, weißt du?«, sagte sie dann.


      Pavel zuckte zusammen und schob sie sanft von sich, um ihr in die Augen schauen zu können. Mit dem Zeigefinger wischte er seiner Tochter über die schmutzigen Wangen und blickte sie verständnislos an.


      »Ich habe eine Fähigkeit«, erklärte sie ihm leise. »Eine Fähigkeit, die es mir erlaubt, aus mir herauszutreten und an Orten, wo ich gar nicht bin, Dinge zu tun.«


      »Das Andere Ich«, dröhnte Abakums Stimme.


      »So hat Baba das genannt, ja. Dank dieser Fähigkeit konnte ich Mama zusammen mit den anderen Abgewiesenen in London sehen. Es geht ihr gut«, schwindelte Oksa.


      Das Hochwasser in den Straßen erwähnte sie mit keinem Wort.


      »Gott sei Dank«, sagte Pavel.


      »Ich konnte sie sogar in die Arme nehmen«, fuhr Oksa fort. »Und ich glaube, sie hat wirklich gespürt, dass ich da war. Es war unglaublich, Papa.«


      »Hast du Gus auch gesehen?«, hörte sie da eine vertraute Stimme fragen.


      »Zoé!«


      Oksa eilte zu ihrer Großcousine– und besten Freundin– und schloss sie liebevoll in die Arme.


      Zoé sah ebenfalls ziemlich mitgenommen aus. Ihre blonden, nach hinten gekämmten Haare unterstrichen noch ihre fahle Haut, und in ihren riesigen haselnussbraunen Augen spiegelte sich tiefes Leid.


      »Ja, ich habe ihn gesehen«, antwortete Oksa. »Ihm geht es auch gut. Er schlägt sich prima, das kannst du mir glauben.«


      Zoé lächelte.


      »Und du?«, fragte Oksa. »Wie geht es dir? Du musst mir unbedingt von eurer Flucht erzählen.«


      »Moment mal«, unterbrach Pavel sie. »Zuerst bist du an der Reihe. Wir haben nämlich überhaupt keine Ahnung, was in der Kammer des Umhangs geschehen ist, weißt du? Du magst zwar die Neue Huldvolle sein, aber deswegen darfst du deinen armen alten Vater und deine bescheidenen Freunde noch lange nicht auf die Folter spannen. Wenn du das glaubst, hast du dich geschnitten!«


      Oksa konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.


      »Armer alter Vater und bescheidene Freunde, sagst du? Ihr seid doch die mächtigsten Menschen der beiden Welten!«


      »Wenn das bloß wahr wäre«, brummte Pavel.


      »Natürlich! Und das ist der Beweis: Ihr habt es geschafft, zu fliehen!«


      »Das stimmt«, gab Oksas Vater mit einem kleinen Lächeln zu. »Aber bevor wir uns gegenseitig unsere Abenteuer erzählen, möchte ich dir diejenigen vorstellen, denen wir unsere Freiheit zu verdanken haben.«


      Mehrere Menschen kamen auf Oksa zu, doch sie hatte nur Augen für den einen, den sie sich insgeheim am sehnlichsten an der Seite der drei entflohenen Rette-sich-wer-kann gewünscht hatte.


      »Hallo, Kleine Huldvolle!«
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      Im Rausch des Wiedersehens


      Oksa stand wie vom Blitz getroffen da und brachte kein Wort heraus, doch in ihrem Inneren tobte ein Sturm der Gefühle.


      Drei Meter vor ihr stand Tugdual. Er hatte die Hände in den Taschen seiner schwarzen Hose vergraben, den Kopf leicht zur Seite geneigt und sah sie mit seinen eisblauen Augen so forschend an, dass ihr ganz mulmig wurde.


      Was dachte er jetzt? Was empfand er?


      Hatte sie das überhaupt jemals gewusst?


      Dann verzog sich sein Mund zu dem winzigen Lächeln, das sie von ihm kannte. Und da stürzte sie zu ihm und trommelte ihm hemmungslos auf die Brust.


      »Oh, du… du…!«, schrie sie.


      Tugdual packte ihre Fäuste, um sie zu stoppen, und zog sie an sich. Wütend versuchte Oksa, sich zu befreien, während das Echo eines gewaltigen Gewitters bis tief unter die Erde drang und winzige Erdbröckchen herunterrieseln ließ.


      »Beruhige dich«, flüsterte Tugdual ihr ins Ohr. »Bitte.«


      Er hielt sie noch fester, als wolle er sie zwingen, ihm zu gehorchen, und Oksa spürte seinen Herzschlag an ihrer Brust. Ihr wurde unglaublich heiß, ohne dass sie irgendetwas dagegen hätte tun können, und sie gab ihren Widerstand auf.


      »Du hast mir so gefehlt!«, presste sie hervor. »Ich hasse dich!«


      Tugdual lachte leise, legte ihr die Hand in den Nacken und zwang sie, sich an seine Schulter zu lehnen. Sie ließ es zu und legte schließlich die Arme um seine Taille. Die anderen schlichen sich leise aus dem Saal.


      »Ist dir klar, dass du einfach abgehauen bist? Ohne einen Blick, ohne ein Wort?«, flüsterte Oksa mit zusammengeschnürter Kehle.


      »Wenn ich dich angesehen hätte, hätte ich nicht gehen können«, antwortete Tugdual, dessen Miene sich plötzlich verfinstert hatte. »Und wenn ich geblieben wäre, hätte Ocious mich zu dem Durchscheinenden gebracht.«


      Sein Blick wurde hart, und er zitterte, als er Oksas Gesicht in die Hände nahm.


      »Und ich hätte dich für immer verloren.«


      Sanft küsste er sie auf die Stirn und streichelte ihre zerzausten Haare.


      »Ach, Oksa«, seufzte er.


      Seine Lippen streiften die des Mädchens.


      »Zoé hat mich gerettet«, flüsterte er. »Sie hat sich für dich opfern wollen. Für uns. Es war ein Bluff, als sie all diese schrecklichen Dinge über mich erzählt hat, und es hat funktioniert. Orthon hat wirklich geglaubt, dass es riskant wäre, mich zu dem Durchscheinenden zu bringen. Wenn ich tatsächlich nicht in dich verliebt gewesen wäre, hätte der Durchscheinende sich nicht an meinen Gefühlen laben können, und der ganze Plan wäre gescheitert. Du wärst furchtbar krank geworden und schließlich gestorben– und mit dir die letzte Möglichkeit für Ocious und Orthon, aus Edefia herauszukommen.«


      Oksa löste sich von ihm und sah ihn aufmerksam an.


      »Sag mir die Wahrheit: Wusstest du, dass Zoé geblufft hat?«


      »Überhaupt nicht! Zoé ist stark. Sehr, sehr stark. Ich konnte es nicht mit ihr aufnehmen, sie hat mich völlig aus der Fassung gebracht. Ich fand es grausam, mir vorzustellen, dass sie solche Dinge von mir dachte. Es war unerträglich. Doch sie war so überzeugend, dass ihr schließlich alle geglaubt haben.«


      »Alle außer mir!«, wandte Oksa ein.


      »Du wolltest es nicht glauben, das ist etwas anderes«, verbesserte Tugdual sie.


      Oksa schwieg. Sie konnte ihm die quälende Frage, die ihr seit jenem grässlichen Tag durch den Kopf ging, nicht stellen: War Zoé vor der Liebsten-Entfremdung in Gus oder in Tugdual verliebt gewesen? »Aber Zoé… du weißt das doch alles gar nicht!«, hatte Oksa damals gesagt, in dem Versuch, sie davon abzubringen, ihre Liebesgefühle für immer zu opfern. »Du weißt doch nicht, wie sich alles entwickeln wird, du weißt doch nicht… wie dein Leben einmal aussehen könnte. Es gibt ja nicht nur Gus auf der Welt!«


      »Gus? Wer sagt denn, dass es Gus ist?«, hatte Zoé damals geantwortet.


      Diese Antwort hatte Oksa völlig durcheinandergebracht. Bis dahin hatte sie immer geglaubt, Zoé wäre in Gus verliebt und ihr Opfer hinge damit zusammen, dass sie diese Liebe freiwillig aufgeben wollte. Weil Gus sie ohnehin niemals lieben würde, denn er liebte Oksa. Warum sollte sie sich also weiter mit dieser unglücklichen Liebe quälen? So hatte ihre Freundin Ocious und den Rette-sich-wer-kann gegenüber argumentiert. Aber vielleicht war es nur Täuschung gewesen. Wenn Zoé in Tugdual verliebt gewesen war und ihr Herz dem Durchscheinenden hingab, dann war es doch etwas ganz anderes. Immerhin wäre es doch möglich gewesen, dass Tugdual sie eines Tages liebte. Oksa stöhnte. Sie lehnte sich an Tugduals Schulter und strich ihm langsam über den Rücken. Wie sehr sie ihn liebte!


      »Und sonst? Alles in Ordnung?«, fragte Tugdual plötzlich mit einer völlig deplatzierten Lässigkeit. »Anscheinend hast du das Herz der beiden Welten gerettet!«


      »Ja, hab ich. Und noch zwei oder drei Kleinigkeiten«, antwortete Oksa im selben Ton.


      »Na ja, beeilt hast du dich jedenfalls nicht. Ich will nicht klagen, aber ich drehe hier schon eine ganze Weile Däumchen.«


      »Ach, das ist nur die Schuld der Alterslosen Feen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gut wir uns in der Kammer des Umhangs amüsiert haben! Erst haben sie mich ständig abgelenkt, und dann bin ich auch noch zu ihnen eingeladen worden. Ich musste da wieder ein wenig Ordnung herstellen, es war das reinste Chaos. Und du?«


      »Ach, nichts Besonderes. Ich bin ein bisschen herumspaziert, hab ganz nette Leute getroffen, und zusammen sind wir dann auf die Idee gekommen, ein paar Rette-sich-wer-kann in der Goldenen-Mitte abzuholen.«


      »Du warst das?«


      »Tja, ich dachte mir, es ist bestimmt nicht gut für die Gesundheit, die ganze Zeit in der Gläsernen Säule zu hocken.«


      Sie lachten beide, doch dann hielten sie abrupt inne und sahen sich tief in die Augen.


      »Du bist zwar ganz schön schmutzig, aber ich finde dich immer noch süß«, sagte Tugdual und streifte ihre staubige Wange.


      »Dafür riechst du wie ein nasser Hund. Aber was soll’s, ich mag dich trotzdem«, entgegnete sie.


      Als sie lächelte, bildete sich ein Grübchen auf ihrer Wange. Tugdual schloss sie in die Arme und sie schmiegten sich aneinander. Und dann, endlich, fanden sich ihre Lippen.


      »Ähem…«


      Der Plemplem räusperte sich und zog unauffällig an Oksas Shirt. Sie sah ihn verlegen an.


      »Kennt meine Junge Huldvolle den Willen, die Aufmerksamkeit zu leihen?«


      Hinter dem kleinen Haus- und Hofmeister standen knapp zwei Dutzend Menschen.


      »Entschuldigung, Papa!«, stammelte Oksa, eilte zu ihrem Vater und gab ihm einen lauten Schmatz auf die Wange.


      Pavel ließ es sichtlich erfreut über sich ergehen, allerdings nicht, ohne Tugdual mit einem Blick zu streifen.


      Oksa sah sich um.


      »Ist es nicht Wahnsinn, dass wir uns hier wiedertreffen, unter diesem riesigen Baum?«


      »Fast schon ein Wunder, meinst du wohl!«, stimmte ihr Vater ihr zu. »Und dass wir heute hier sind, verdanken wir unseren treuen Verbündeten, die ich dir nun vorstellen möchte. Du warst ja bis eben noch zu beschäftigt«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.


      Oksa ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, sondern antwortete nur: »Schieß los!«


      Pavel zog sie zu den großen, bunten Sitzkissen, die kreisförmig in der Mitte des Raums ausgelegt waren. Im Licht der Fackeln, die unter dem Schutz von Milchglaskugeln brannten, folgten ihnen die anderen und ließen sich dort nieder, während die Junge Huldvolle sie aufmerksam musterte.


      Doch bevor ihre Neugier befriedigt wurde, musste Oksa erst in allen Einzelheiten von ihren eigenen Abenteuern berichten. Was eine Menge überraschter und bewundernder Rufe zur Folge hatte.


      Tugdual stützte die Ellbogen auf die Knie und sah sie mit einem intensiven Blick an, der ihr gefiel, sie zugleich aber verwirrte. Neben ihm saß Zoé, sie hatte die Knie an die Brust gezogen und hörte mit großem Ernst zu. In dem wachen Gesicht ihrer Freundin sah Oksa eine tiefe Traurigkeit. Pavels und Abakums Aufmerksamkeit steigerte sich mit jedem ihrer Worte, und alle bemerkten den Kummer, aber auch die Erleichterung, die ihr Herz erfasste, als die Junge Huldvolle erst Dragomira erwähnte und dann von ihrer Stippvisite bei den Abgewiesenen erzählte. Abakums Augen füllten sich mit Tränen, während Pavel mit blasser, angespannter Miene die Fäuste ballte.


      Außer diesen vieren kannte Oksa niemanden. Ihr Blick wanderte durch den Raum, und jedes Mal, wenn sie jemanden ansah, schaute dieser ebenso bewundernd wie fasziniert zurück. Im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, behagte ihr nicht gerade… Als sie ihre Erzählung schließlich beendet hatte, legte sich Schweigen über den Raum. Ein respektvolles, nachdenkliches Schweigen, das nur vom Schniefen des Plemplem unterbrochen wurde. Verlegen senkte Oksa den Kopf.


      »Das ist einfach… unglaublich!«, sagte schließlich ein junges Mädchen mit langen braunen Haaren, das Oksa plötzlich doch bekannt vorkam.


      Diese Bemerkung löste die Anspannung, und alle begannen begeistert und mit geröteten Wangen durcheinanderzureden. Jeder wollte etwas sagen.


      Oksa brachte kein Wort heraus und beobachtete nur die Männer und Frauen, die von ihr sprachen und hin und wieder verstohlen zu ihr herüberschauten. Sie führte unwillkürlich die Hand zum Mund, weil sie am liebsten an den Nägeln gekaut hätte.


      Zoé beugte sich zu Oksa hinüber. »Erkennst du das Mädchen wieder, das gerade gesprochen hat?«


      Oksa nickte.


      »Das ist doch diese Geschöpf-Pflegerin aus der Gläsernen Säule, oder?«


      »Ja, ihr Name ist Lucy, und sie ist hauptsächlich für die Getorixe zuständig.«


      Oksa lächelte Lucy zaghaft an.


      »Es ist… wirklich eine tolle Leistung, sich um diese aufsässigen Geschöpfe zu kümmern«, sagte sie ein wenig hilflos.


      »Oh, vielen Dank, Junge Huldvolle!«, antwortete Lucy. »Tatsächlich habe ich mit diesen kleinen Monstern alle Hände voll zu tun.«


      Sie sah Oksa bewundernd an.


      »Du erinnerst dich bestimmt nicht daran, aber am Tag deiner Ankunft in der Goldenen-Mitte habe ich dich gesehen. Da bist du zwischen Ocious’ Wachen vertikaliert…«


      »Ich erinnere mich noch sehr gut daran«, unterbrach Oksa sie. »Du hast auf der Straße gestanden und mir von unten zugewunken.«


      »Du hast mich gesehen? Wirklich?«, rief Lucy glücklich. »Mein Vater war sich ganz sicher, dass du die Neue Huldvolle bist. Und er hatte recht!«


      Ihre Stimme brach.


      »Lucy ist die Tochter von Achilles und die Urenkelin von Arvö, zwei unserer engsten Verbündeten«, erklärte Abakum.


      Bei diesen Worten legte Lucy die Hände vors Gesicht. Abakum stand auf und nahm sie in die Arme.


      »Achilles und Arvö standen Ocious nahe«, erklärte er. »Sie haben mit ihm gebrochen und sehr teuer dafür bezahlt, wie viele andere, die heute hier sind. Oksa, ich möchte dir deine glühendsten Anhänger vorstellen– die Menschen, die seit knapp sechzig Jahren deine Rückkehr vorbereiten.«
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      Die Flucht


      Ein sehr alter, aber noch rüstiger Mann kam auf sie zu. Sein Haar war in asiatischem Stil zu einem Knoten geschlungen, er trug einen makellosen grauen Kimono und begrüßte Oksa mit Ehrerbietung. Er wirkte so elegant, dass Oksa sich in ihrer zerrissenen Jeans und dem fleckigen Shirt richtig schäbig vorkam.


      »Ich heiße Edgar, meine Junge Huldvolle, und war der beste Freund Eures Urgroßvaters Waldo. Wir kannten uns schon als Kinder, und ich war bis zu seinem letzten Atemzug an seiner Seite. Seid willkommen im Herzen des Königlichen Baums und erlaubt uns, Euch Schutz zu gewähren.«


      Oksa wandte den Kopf und blickte Hilfe suchend zu Abakum hinüber. »Edgar hatte Waldo schon lange vor dem Großen Chaos vor Ocious gewarnt«, erklärte der. »Aber Waldo war, wie auch Malorane, ein Idealist, unfähig sich vorzustellen, dass sich Menschen ganz und gar den dunklen Seiten verschreiben, die in ihnen stecken– die in jedem von uns stecken, sollte ich besser sagen. Und dann hat die Katastrophe ihren Lauf genommen und alles mit sich fortgerissen. Das Volk von Edefia glaubte immer, in vollkommener Friedfertigkeit und reiner Güte zu leben, doch das war ein fataler Irrtum. Keiner von uns ist ein Engel, und das mussten alle am eigenen Leib erfahren, die meisten mit so vernichtender Heftigkeit, dass sie sich danach zurückzogen und mehr schlecht als recht ihr Dasein fristeten. Manche hingegen haben trotzig den Kopf erhoben und die Ärmel aufgekrempelt, um zu kämpfen. Zu diesen gehören Edgar und unsere Freunde.«


      Oksa betrachtete die Männer und Frauen, deren Blicke gespannt auf ihr ruhten. Alle hatten das gleiche Feuer in den Augen: eine Art unbeugsamer Kraft, der man zutraute, Berge zu versetzen.


      »Schon bevor die ersten Rasandos– unsere kleinen Freunde mit den langen Beinen– uns erreichten, um uns mitzuteilen, dass Ihr in der Goldenen-Mitte seid, wussten wir von Eurem Kommen«, wandte sich Edgar wieder an Oksa. »Lucy arbeitete damals in der Gläsernen Säule, und alles, was sie beobachtete, wurde uns von Achilles und Arvö berichtet. Vor einigen Wochen entstand eine gewisse Unruhe im obersten Stockwerk der Säule, und angesichts der wachsenden Nervosität unseres Meisters mutmaßten alle, dass etwas Bedeutendes bevorstand. Und bald schon bestätigten sich unsere Vermutungen: Wir sahen euch am Himmel über Edefia fliegen, Euch, unsere Junge Huldvolle, und Eure Begleiter, die Rette-sich-wer-kann. Ich sah, wie unser schändlicher Meister Euch unter strenger Aufsicht hielt. Vor allem aber erkannte ich Abakum wieder, von dessen Aufrichtigkeit ich wusste, und ich hatte sofort die Hoffnung, dass jene, die ihn begleiteten und die ich nicht kannte, unser unseliges Schicksal wenden würden. Die Rasandos eilten daraufhin in alle Himmelsrichtungen, um die Neuigkeit zu verbreiten. Bald gab es in Edefia kein Lebewesen mehr, das nicht wusste, dass unsere Neue Huldvolle eingetroffen war. Und dann haben wir gewartet. Mehrere Wochen lang passierte gar nichts. Viele von uns versanken wieder in ihrem gewohnten Fatalismus. Wir anderen aber klammerten uns weiterhin an die Hoffnung. Leider drang nicht eine einzige Nachricht zu uns durch. Lucy war nach der Verhaftung ihres Vaters in der Gläsernen Säule nicht mehr erwünscht. Aber dann schickte uns das Schicksal glücklicherweise diesen jungen Mann…«


      Er deutete auf Tugdual. Der Junge senkte den Kopf, eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht und verdeckte es teilweise. Doch dann richtete er plötzlich seine eisblauen Augen auf Oksa und ihr Herz machte einen Luftsprung.


      »Wo hast du die ganze Zeit über gesteckt?«, fragte sie leise.


      Tugdual senkte den Kopf und schwieg.


      »Unsere Getreuen unter den Handkräftigen haben ihn halb tot in einer Schlucht in den Bergen von Steilfels gefunden«, erklärte Edgar. »Er war schwer verwundet von den Bissen der Hellhörigen, die ihn verfolgt hatten. Unsere Getreuen brachten ihn in eine Höhlenwohnung, die ihnen als geheimer Stützpunkt dient. Sie pflegten ihn gesund und brachten ihn dann zu uns. Tugdual hat uns berichtet, was in der Goldenen-Mitte und vor allem in der Gläsernen Säule vor sich ging. Mithilfe dieser Informationen– wir wussten nun, dass die Rette-sich-wer-kann im zweitobersten Stockwerk gefangen gehalten wurden– konnten wir eine Befreiungsaktion vorbereiten. Wir waren praktisch startbereit, als eines Tages für einen Moment die Sonne durch die dicke Wolkenschicht drang, mit der wir seit so langer Zeit leben. Die Strahlen waren so schön, so kraftvoll! Das war das Zeichen, auf das wir gewartet hatten. Und kurz darauf barsten die Wolken förmlich, und es fing an zu regnen. Könnt Ihr Euch vorstellen, Junge Huldvolle, was dieser Regen für uns bedeutete?«


      Oksa, die mit großen Augen zuhörte, schüttelte bloß den Kopf.


      »Das war nicht weniger als ein Wunder«, fuhr Edgar fort. »Ein Segen für unsere arme, dahinsiechende Welt. Und wisst Ihr, was mich am meisten erschütterte? Die Reaktion meines Urenkels. Mit seinen fünf Jahren hatte er noch nie Regen gesehen. An diesem Tag, als alle vor Freude juchzten, bekam er Angst vor den Wassertropfen, die vom Himmel fielen, und fing an zu weinen. Da wurde mir klar, dass es allerhöchste Zeit war.«


      Der alte Mann nickte mehrmals, so ergriffen war er von dieser Erinnerung.


      »Und was ist dann passiert?«, fragte Oksa.


      »Ocious war bereits sehr weit gegangen, um allen zu zeigen, dass er hier der unumschränkte Herrscher ist, und wir dachten eigentlich, die Grenze des Erträglichen wäre erreicht. Doch er hat uns bewiesen, dass es noch schlimmer kommen kann…«


      Edgar verstummte, und eine Frau wandte leichenblass das Gesicht ab.


      »Was hat er getan?«, fragte Oksa nach einigen Sekunden des Schweigens.


      »Etwas Unverzeihliches. Er hat sich an seinem Volk vergriffen. Euer Verschwinden aus der Kammer des Umhangs hat in ihm einen maßlosen Zorn entfacht. Er war in seinem Stolz verletzt, und solche Wunden sind bei einem Mann wie ihm die allerschlimmsten. Er hat Suchtrupps in alle Städte entsandt, um Euch aufzuspüren, und dabei auch mit den letzten Prinzipien gebrochen, die trotz unseres Niedergangs bisher noch gegolten hatten. Selbst bei der Großen Konfiszierung der Granuk-Spucks hat er nicht eine solche Brutalität walten lassen…«


      »Ocious hat eure Granuk-Spucks konfisziert?«, unterbrach ihn Oksa empört.


      »Ja, schon vor etwa zehn Jahren. Nur seine Getreuen und seine persönliche Leibgarde durften sie behalten. Das war ein harter Schlag für uns alle. Als ob uns ein Teil von uns selbst genommen worden wäre.«


      »Aber er konnte doch gar nichts damit anfangen«, regte sich Oksa auf. »Die Granuk-Spucks können doch nur von demjenigen benutzt werden, für den sie gemacht wurden.«


      »Oh, er wollte gar nichts damit anfangen. Es ging ihm schlicht und einfach darum, uns noch mehr zu schwächen und zu demütigen. Doch zumindest trachtete er uns damals nicht nach dem Leben.«


      »Aber Ocious ist noch nicht mal der Schlimmste!«, rief Lucy dazwischen und brach in Schluchzen aus. Ein paar der Anwesenden stöhnten leise, während Abakum ihr mitfühlend die Schulter drückte.


      »Sein Sohn ist der Allerschlimmste! Ich hasse ihn!«, stieß Lucy unter Tränen hervor.


      Oksa warf ihrem Vater einen fragenden Blick zu.


      »Lucys Urgroßvater wurde vor ihren Augen von Orthon umgebracht«, raunte Pavel ihr ins Ohr.


      »Von Orthon?«, rutschte es Oksa heraus.


      Alle Blicke richteten sich auf sie, auch der von Lucy.


      »Wie furchtbar«, stammelte sie.


      »Ocious und Andreas sind überaus grausam, aber Orthon scheint sie noch bei Weitem zu übertreffen«, erklärte Edgar.


      »Er ist durch und durch schlecht!«, sagte Oksa. »Ich hasse ihn.«


      »Die Gewalttat dieses Unholds war für uns jedenfalls der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte«, fuhr Edgar fort. »Nun mussten wir handeln. Wir nutzten das Durcheinander der Kämpfe, um uns nachts in die Gläserne Säule zu schleichen. Tugdual kannte sich zum Glück bestens aus und wusste über Ocious’ Sicherheitsmaßnahmen Bescheid. Also waren wir gut gewappnet, und auch die Hellhörigen waren überhaupt kein Problem: Der berühmteste Insektenkundler Edefias ist nämlich einer von uns, und schließlich sind die Hellhörigen nichts anderes als Raupen.«


      »Was habt ihr gemacht?«, fragte Oksa neugierig.


      »Ein Geheimrezept«, sagte der Alte. »Soll ich es Euch verraten?«


      Oksa nickte energisch, was ein amüsiertes Schmunzeln auf Edgars Gesicht hervorrief.


      »Die Wurzeln der Majestiks enthalten eine Substanz, die BaumEssenz, aus der das Gaumax gewonnen wird«, erklärte er.


      »Oh, ich weiß, die Bohnen, mit denen man allen Lebensmitteln den gewünschten Geschmack verleihen kann.«


      »Zufällig kann diese Substanz eine heftige Verwirrung der Wahrnehmung des eigenen Körpers im Raum hervorrufen. Sie verändert nicht die Schwerkraft selbst, sondern die Art, wie man sie empfindet.«


      »Und was hat das mit den Hellhörigen zu tun?«


      »Die sind ziemlich gefräßig«, erwiderte Edgar. »Sie haben sich sofort auf die von unserem Freund vorbereiteten Kekse gestürzt und sich daran satt gefressen. Wenige Minuten später waren sie sich ihrer Flügel nicht mehr bewusst und krochen nur noch am Boden herum, weil sie auf einmal die Schwerkraft so heftig wie noch nie spürten.«


      »Die Hellhörigen sind gekrochen?«, rief Oksa aus. »Das hätte ich zu gern gesehen!«


      Sie bemerkte, wie ein Grinsen über Tugduals Gesicht huschte.


      »Ich muss zugeben: Es fiel uns schwer, der Versuchung zu widerstehen, sie einfach zu zertreten«, fuhr Edgar fort. »Aber wir hatten ja eine andere Aufgabe. Tugdual und Lucy führten uns ins vorletzte Stockwerk hinauf. Dann drangen Lucy und unsere Silvabulaner-Freunde weiter über die Gänge im Inneren der Säule vor, während jene, die die Fähigkeit des Kletterus besitzen, unter Tugduals Führung die Außenfassade erklommen.«


      »Die Spinnentechnik!«, rief Oksa. »Super!«


      »Obwohl wir es mit Ocious’ Leuten aufnehmen mussten, die sehr viel geübter sind als wir, war es ein Hochgefühl, endlich zu kämpfen und unsere besonderen Fähigkeiten zum Einsatz zu bringen«, sagte Edgar stolz.


      »Und habt ihr in euren Zimmern gemerkt, was vor sich ging?«, wandte sich Oksa nun an ihren Vater, Abakum und Zoé.


      »Dank einiger unserer hypersensiblen Geschöpfe ist uns kaum etwas entgangen«, erwiderte Pavel mit einem Augenzwinkern.


      »Von den herumschnüffelnden Pizzikins bis zu den hochempfindlichen Sensibyllen wusste jeder, dass da etwas im Gang war«, ergänzte Abakum. »Als dann Ocious merkte, dass seine Leute von innen und außen angegriffen wurden, tauchte er mit Orthon und Andreas in meinem Zimmer auf, um mich mitzunehmen.«


      Oksa schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund.


      »Erinnerst du dich noch an den zersetzenden Effekt der Spucke eines unserer Geschöpfe?«, fragte Abakum.


      Die Augen der Jungen Huldvollen strahlten.


      »Jetzt sag bloß, der Kapiernix hat sie angespuckt!«


      »Sagen wir mal, er hat einige Schäden verursacht, die eine wirkungsvolle Ablenkung auslösten«, erwiderte Abakum geheimnisvoll.


      »Der ist einfach genial!«


      »Und Ocious hat einen schweren Fehler begangen, indem er nicht überprüfte, ob wir noch Granuk-Spucks besaßen. Er war sich wohl allzu sicher, dass wir im Da-Draußen keine Granuks herstellen konnten. Und als dann Tugdual neben mir auftauchte und wir sie gemeinsam mit Putrefactios und Colocynthissen beschossen, da ging ihm auf, dass er diese Partie nicht so leicht gewinnen würde.«


      »Habt ihr ihn getroffen?«, fragte Oksa atemlos.


      »Tugdual hat Orthon erwischt…«


      »Bravo!«


      »Aber vergiss nicht, Orthon ist ein kräftiger Mauerwandler mit einem ganz außergewöhnlichen Stoffwechsel«, dämpfte Abakum ihre Freude. »Allerdings hatten wir den Überraschungseffekt auf unserer Seite, und so wurde die Lage für Ocious und seine Söhne ziemlich heikel. Den Knuts und den Bellangers ist es gelungen, aus ihren Wohnungen zu entkommen und Remineszens und Zoé zu Hilfe zu eilen, die Andreas mit einigen Männern gerade gewaltsam wegbringen lassen wollte. Zoé konnte ihnen entwischen, aber unsere geliebte Remineszens ist leider immer noch in ihren Händen.«


      Abakums Gesichtszüge veränderten sich kaum merklich. Oksa legte ihre Hand auf seine.


      »Wir werden sie ganz bestimmt bald wiedersehen«, murmelte sie. »Sie ist Ocious’ Tochter, ihr wird nichts geschehen!«


      »Leider bin ich mir da nicht so sicher wie du, meine Kleine«, antwortete er mit leiser Stimme.


      Er wirkte so gequält, dass es Oksa fast das Herz brach. Abakum hatte sein ganzes Leben in den Dienst der anderen gestellt, hatte ohne Unterlass über Dragomira und ihre Familie gewacht und dafür auf ein eigenes Liebesleben verzichtet. Remineszens war seine wahre und einzige Liebe. Eine Liebe, die er nie offen eingestanden hatte und die immer unerfüllt geblieben war, weil Remineszens sich als junge Frau in Leomido verliebt hatte und später die Liebsten-Entfremdung erdulden musste. Doch Abakums Gefühle für sie hatten nie nachgelassen. Trotz der jahrzehntelangen Trennung und der schwindenden Hoffnung auf ein Wiedersehen liebte der Feenmann Remineszens auch heute noch. Alle wussten das und respektierten die Unauslöschlichkeit dieser stillen Liebe. Oksa drückte seine Hand, und Abakum schüttelte leicht den Kopf, als ob er aus den Abgründen seiner Gedanken wieder auftauchte.


      »Wir hätten uns natürlich gewünscht, dass alle entkommen, doch es war ein harter Kampf. Als dein Vater mit seinem Tintendrachen erschien und die Balkonfenster zerschmetterte, habe ich den Kapiernix gepackt und mich mit ihm auf Pavels Rücken geflüchtet. Die Rette-sich-wer-kann kämpften mit vollem Einsatz: Naftali und unsere Verbündeten beschützten Zoé vor Orthons Angriffen– die Handkräftigen mit ihrer animalischen Kraft und die Silvabulaner mit ihrem Pflanzenwissen. Die einen setzten ihre Hände als Fänge und ihre Körper als Waffen ein, die anderen zogen aus ihren Umhängebeuteln Netze und Zerstäuber mit äußerst schädlichen Pflanzenkonzentraten. Dann sah ich, wie Tugdual die Geschöpfe in meine Boximinor füllte, während Brune und die Bellangers ihm Deckung gaben. Das war eine großartige Idee und sehr mutig von ihm: Die Geschöpfe stellen einen unschätzbaren Vorteil für uns dar, und es war Ocious’ zweiter großer Fehler, sie uns zu lassen. Nun, umso besser für uns! Tugdual warf mir die Boximinor durch das eingeschlagene Fenster zu und verschwand in dem ganzen Durcheinander. Der Drache hielt weiterhin Ocious’ Wachen mit seinen Feuersalven in Schach und fing dabei Hunderte von Granuks ab. Doch wir konnten unsere Stellung nicht mehr länger halten, wir mussten uns zurückziehen. Diejenigen unserer Freunde, die nicht vertikalieren können, sprangen auf den Rücken des Drachen, darunter auch Zoé. Dann tauchte Pierre auf. ›Ihr müsst fliehen! Sofort!‹, schrie er. Schweren Herzens flog der Drache los, gefolgt von einer Schar von Vertikalierern, die aus unseren Freunden und den verbündeten Handkräftigen, aber auch aus Ocious und seinen Männern bestand. Es war unmöglich, Granuks auf sie abzufeuern, ohne unsere eigenen Leute zu gefährden.«


      »Was ist aus den übrigen Rette-sich-wer-kann geworden?«, fragte Oksa angespannt.


      »Orthon ist es trotz unserer hartnäckigen Attacken gelungen, sie erneut in seine Gewalt zu bringen«, brachte Abakum schließlich heraus. »Naftali konnte sich noch eine Weile an den Drachen hängen, doch dann hat ihn Ocious mit einem Lähmungsgranuk erwischt, und er ist abgestürzt. Ocious brauchte ihn nur noch aufzusammeln.«


      »Und Brune und Jeanne? Und Helena? Und der kleine Till? Und die Fortenskys?«, fragte Oksa.


      »Sind alle wieder gefangen…«


      Oksa rang nach Luft.


      »Aber… sie sind doch am Leben?«


      »Unseren kleinen gefiederten Informanten nach geht es allen so weit gut. Einige sind verletzt, aber ihr Leben ist nicht in Gefahr.«


      Trotz seines beschwichtigenden Tonfalls machte Oksa ein skeptisches Gesicht.


      »Das könnte sich aber ändern, oder?«, fragte sie.


      Als sie sah, wie Tugdual zusammenzuckte, biss sie sich auf die Lippen.


      »Natürlich kann sich das ändern. Ocious kann jeden Augenblick beschließen, sie alle zu töten«, sagte er leise.


      »Ocious oder Orthon«, fügte Abakum hinzu und blickte dann rasch zu Boden.
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      Sanftes Erwachen


      Oksas erste Nacht in Laubkroning war ebenso außergewöhnlich wie erholsam. In einer Erdhöhle zwischen den Wurzeln eines riesigen Baums zu schlafen, war wirklich etwas Besonderes, dabei konnte Oksa mittlerweile schon auf eine ziemlich lange Liste eigenartiger Erlebnisse zurückblicken. Ihre Gastgeber hatten eine besondere Fürsorglichkeit an den Tag gelegt und sie in einem Raum mit einem Himmelbett untergebracht. Es war mit einem feinen grauen Leinenstoff verhangen und hatte eine purpurrote Bettdecke. Außerdem stand ein kleines Tischchen mit einer silbernen Waschschüssel und einem winzigen Spiegel darüber in dem Raum, und auf einer Bank– einer Baumwurzel– lagen ein paar Kleidungsstücke. Doch Oksa war viel zu müde, um auch nur einen einzigen Gedanken ans Waschen oder Umziehen zu verschwenden. An der Decke hing eine Phosphorille und verbreitete mit ihren sanften Bewegungen ein beruhigendes Licht. Oksa ließ sich in ihren Kleidern aufs Bett fallen. Jegliche bedrückenden, klaustrophobischen oder beängstigenden Gefühle verflüchtigten sich, und sie sank im Nu in tiefen Schlaf.


      Als sie wieder aufwachte, wusste sie zwar gleich, wo sie war, doch ihr war jegliches Zeitgefühl abhandengekommen. War es noch Nacht oder bereits Tag? Hatte sie zwei Stunden geschlafen oder zwölf? Nur eines war sicher: Sie fühlte sich vollkommen erholt. Sie stieg aus ihrem weichen Bett und unterzog ihr Äußeres einer genaueren Inspektion.


      »Hm… nicht gerade der Hit«, brummte sie, während sie Ausschnitte ihres Gesichts in dem winzigen Spiegel betrachtete.


      Ihre Gesichtszüge wirkten hager, unter den Augen waren dunkle Schatten, und ihre Haare waren zerzaust. Als sie sich über die Wangen strich, blieben schwarze Streifen darauf zurück. Und was ihre Kleider anging, so hatte die hautnahe Begegnung mit den Invisibellen deutliche Spuren hinterlassen.


      »Ich sehe echt schrecklich aus«, seufzte sie.


      Unwillkürlich musste sie an Tugdual denken. Wie schaffte er es nur, immer so unwiderstehlich zu wirken? Egal, wie die Umstände waren, er sah immer absolut perfekt aus. »Wahrscheinlich stammt er von einem anderen Planeten«, sagte sie zu sich selbst und musste dann über diesen absurden Gedanken lachen. »Sagen wir, er ist noch ein bisschen übernatürlicher als alle anderen hier.«


      »Was ist denn so lustig, meine Junge Huldvolle?«, ertönte auf einmal eine wohlbekannte Stimme hinter ihr.


      Oksa drehte sich um und wurde rot, als sie Tugdual lässig an der Wand lehnen sah. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete sie ungeniert, wobei dieses unnachahmliche kleine Lächeln um seine Mundwinkel spielte.


      »Ach, ich habe nur gerade festgestellt, wie jämmerlich ich aussehe, vor allem im Vergleich zu dir«, erwiderte sie, weil ihr spontan keine Notlüge einfiel. »Aschenputtel und der schöne Prinz oder so was in der Art, verstehst du?«


      Tugdual kam geschmeidig wie eine Katze auf sie zu, legte ihr die Hände auf die Schultern und gab ihr einen flüchtigen Kuss.


      »Aschenputtel, sagst du«, seufzte er und musterte sie von oben bis unten.


      »Hör auf, mich so anzusehen«, murmelte Oksa nervös.


      Aber Tugdual hörte überhaupt nicht auf sie, sondern nahm ein Tuch zur Hand, tauchte es in die Wasserschüssel und fing an, Oksa behutsam das Gesicht abzuwischen.


      »Das riecht gut«, flüsterte sie.


      Dass Tugdual so dicht bei ihr stand, machte sie fast verrückt.


      »Nobilis-Essenz«, murmelte Tugdual. »Wenn du willst, zeige ich dir eine Stelle, wo sie zu Hunderten wachsen.«


      Oksa nickte. Ihre erste »Begegnung« mit einer Nobilis fiel ihr wieder ein. Das war in Abakums geheimem Silo gewesen, und die Pflanze hatte vor Vergnügen gegluckst und sie mit ihren Blütenblättern gestreichelt. Währenddessen wischte ihr Tugdual über den Nasenrücken, die Augenlider, die Finger, und sie sehnte sich brennend danach, dass er sie küsste. Doch er tat es nicht, sondern strich ihr nur zärtlich über die Wange.


      »Jetzt kannst du die Sachen hier anziehen«, sagte er und zeigte auf die ausgelegten Kleidungsstücke. »Ich warte nebenan auf dich.«


      Er ging hinaus und zog hinter sich den Vorhang zu, der das Zimmer von der restlichen unterirdischen Wohnung abtrennte. Es fiel Oksa nicht schwer, ihre schmutzigen Jeans und das fleckige Shirt auszuziehen und in die angenehm frisch duftende Hose und eine kurze kakifarbene Tunika zu schlüpfen– auch wenn der Geruch ihrer eigenen Kleider sie an ihr Zuhause in London erinnerte. Denn sie durfte nicht an die Vergangenheit denken. Jedenfalls nicht, wenn ihr dies die Gegenwart schwer machte. Also atmete sie tief durch, straffte den Rücken und zog dann den Vorhang zurück.


      Bei ihrer Ankunft hatte Oksa sie zunächst nicht bemerkt, doch es waren auch Geschöpfe und Pflanzen in der unterirdischen Behausung unter dem Baum untergebracht. Viele von ihnen kannte sie bereits– Kapiernixe, Sensibyllen, Getorixe, Pizzikins, Merlikoketten und Goranovs, die allesamt den Rette-sich-wer-kann gehörten–, aber es gab auch noch andere, etwa die Schmutzfatze und ein seltsames murmeltierartiges Geschöpf mit einem neonblau schillernden Fell, das Oksa noch nicht kannte.


      »Achtung, Achtung!«, brüllte die Goranov hysterisch. »Die Junge Huldvolle ist da!«


      »Also, weißt du, das ist ein Grund zum Feiern, nicht zum Lamentieren, du Lattich!«, warf der Getorix ein und schüttelte seine wilde Mähne. »Die Junge Huldvolle ist doch da, um uns zu retten!«


      Die Goranov zitterte heftig, stieß einen erbarmungswürdigen Klagelaut aus, zuckte noch einmal und ließ dann sämtliche Blätter hängen. Die ganze Aufregung war zu viel für ihr sensibles Naturell.


      »Aber mir geht es gut hier, ich hab gar keine Lust, gerettet zu werden«, warf der Kapiernix mit seiner tranigen Stimme ein.


      Oksa konnte nicht anders: Sie brach in schallendes Gelächter aus.


      »Wie ich mich freue, euch alle wiederzusehen«, sagte sie und wischte sich die Tränen aus den Augen.


      Dann wurde sie wieder ernst und begrüßte alle, die im Schneidersitz auf großen Kissen saßen, vor sich ein Frühstückstablett. Ihr Vater und Abakum wirkten müde, aber entspannt. Zoé lächelte ihr zu, doch aus ihren Zügen sprach die übliche Traurigkeit. Oksa erwiderte das Lächeln aufrichtig.


      »Die Anwesenheit meiner Jungen Huldvollen an diesem waldigen Ort begegnet der mit Einstimmigkeit gepanzerten Ehre seitens der mit Leben ausgestatteten Wesen«, verkündete der Plemplem, der gerade Brot aufschnitt.


      Neben ihm war ein Schmutzfatz damit beschäftigt, mit kreisenden Bewegungen jeden Krümel aufzusaugen, der zu Boden fiel.


      »Kennt meine Junge Huldvolle den Willen, ein Brötchen zu verinnerlichen?«, fuhr der Plemplem fort. »Und äußert sie die Absicht, ihren Durst zu stillen?«


      »Sehr gerne!«, antwortete Oksa. »Ich muss zugeben, dass ich ein wenig hungrig bin…«


      Der Plemplem stürzte so übereifrig auf sie zu, dass ihm beinahe das Tablett hinuntergefallen wäre. Zoé reagierte jedoch blitzschnell, indem sie es mit einer winzigen Bewegung ihres Zeigefingers in der Luft wieder zurechtrückte.


      »Ich vergesse immer, dass ich das auch kann!«, raunte Oksa ihrer Freundin zu.


      Das getoastete Weißbrot war eine echte Offenbarung. Oksa verschlang fünf dünn mit einer Marmelade bestrichene Scheiben, deren Geschmack ebenso undefinierbar wie köstlich war. Doch als sie die Tasse mit der dampfenden Flüssigkeit, die der Plemplem ihr gebracht hatte, an die Lippen setzte, verzog sie unwillkürlich das Gesicht.


      »Uuh, das Gesicht meiner Jungen Huldvollen bringt die Demonstration eines tiefen Abscheus zum Ausdruck«, klagte der kleine Haus- und Hofmeister. »Ihre Dienerschaft begegnet dem mit Scheitern gespickten Kochen, uhuhuu…«


      Und damit sank er untröstlich zu Boden.


      »Ach, der Ärmste!«, rief Zoé aus. »Er hat wohl vergessen, dir zu sagen, dass er Gaumaxbohnen hineingegeben hat. Du musst dir deinen Wunschgeschmack für das Getränk vorstellen, und das Gaumax übernimmt den Rest.«


      Oksa schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Aber ja, natürlich! Sie konzentrierte sich, hob das Getränk an die Lippen und lächelte.


      »Das Vergessen dieser Empfehlung wird die Reue im Herzen ihrer Dienerschaft bis ans Ende ihrer Tage andauern lassen«, schluchzte der Plemplem, ohne aufzublicken.


      »He, alles in Ordnung, lieber Plemplem!«, rief Oksa aus und ging vor ihm in die Hocke. »Du bist der Beste!«


      Sie nahm ihn in die Arme und drückte ihm einen kräftigen Schmatzer auf die Wange. Der Plemplem wurde violett wie eine Aubergine.


      »Was für einen Geschmack hast du dir ausgesucht?«, fragte Lucy.


      »Schwarzer Tee mit Zitronenaroma und Kräutern«, antwortete Oksa. »Ein russisches Rezept ›à la Dragomira‹…«


      Kaum hatte sie das gesagt, stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie beugte sich tief über ihre Teetasse und trank den Rest leer, obwohl ihr die Kehle so zugeschnürt war, dass es wehtat.


      »Kleine Huldvolle, ich möchte dir etwas zeigen«, meldete sich plötzlich Tugdual zu Wort. »Mach mir die Freude und komm mit.«
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      Tête-à-Tête in Laubkroning


      Oksa war überrascht, dass ihr Vater und Abakum sie so einfach gehen ließen. Zwar nicht, ohne sie und Tugdual mit einer Lawine von Mahnungen und guten Ratschlägen zu überschütten, aber die Freiheit, die sie ihr zugestanden, war doch etwas Neues für sie. Der Hauptgrund dafür war, dass Ocious’ Truppen lediglich einen Gürtel rings um Laubkroning sowie einige strategische Orte wie Ausgänge, Plätze und das Händlerviertel besetzt hielten.


      Nachdem die beiden jungen Leute eine endlose Zahl von Stufen emporgestiegen waren, erreichten sie die Außenwelt, und Oksa sog die frische Luft der Baumstadt in ihre Lunge. Am Vorabend hatte sie ein paar bruchstückhafte Eindrücke von der Pflanzenstadt erhascht, doch erst jetzt eröffnete sich ihr deren tatsächliche Größe und Lebendigkeit.


      Der Baum, auf dem sie und Tugdual sich befanden, stand mitten in dem ausgedehnten Wald. Prachtvoll, wie er war, konnte man ihn wahrlich als einen König des Waldes bezeichnen. Die untersten Äste breiteten sich gut und gern zwanzig Meter über dem Boden aus. Über eine in den Stamm gehauene Treppe erreichte man eine Plattform, auf der etwa zehn Wohnungen errichtet waren. Tugdual nahm Oksas Hand und legte sie auf die Rinde.


      »Hey, er atmet ja!«, rief sie und legte die Wange an den Stamm, um den gleichmäßigen Atem des Baums zu spüren.


      »Das ist unglaublich!«, rief sie mit leuchtenden Augen.


      Tugdual lächelte ihr zu und zog sie zwischen die Behausungen. Wegen des meterhohen Laubwerks über ihnen war es hier ziemlich dämmrig. Als ein Lichtstrahl durch das Grün bis zum Boden drang, stieß Oksa einen Ruf des Erstaunens aus: Dort unten herrschte ein Treiben, das sie sich nicht hatte vorstellen können. Zahlreiche Männer und Frauen gingen auf der Erde ihrer Wege. Sie trugen Kleider in Naturfarben– von Braun über Grau und Rostrot bis Grün– und beförderten allerlei Waren, über deren ungewöhnliche Größe sich Oksa nur wundern konnte: Kartoffeln, so groß wie Äpfel, Oliven, so dick wie Honigmelonen, riesengroße Knollen, die Oksa nicht kannte…


      »Täusch dich nicht, Kleine Huldvolle«, warnte Tugdual sie. »Nur weil hier allerhand Lebensmittel transportiert werden, heißt das nicht, dass die Menschen keinen Mangel leiden. Die Erde gibt immer weniger her, es geht ihr wie den Menschen: Sie ist ausgelaugt.«


      Zusammen überquerten sie die Plattform, wurden immer wieder voll Ehrerbietung von vorbeikommenden Silvabulanern begrüßt, schauten ganz frech durch Fenster in die Wohnungen hinein und staunten über das ausgeklügelte System der Seilrutschen, mittels derer die Waren auf alle Ebenen geschafft werden konnten. Regenrinnen liefen an den Stämmen und Hausdächern entlang, um jeden Wassertropfen fein säuberlich in den Behältern unten an den Wohnungen aufzufangen oder aber direkt in die vertikalen Anpflanzungen an den mit Erde bedeckten Hauswänden zu leiten.


      »Was für eine geniale Art, Wasser zu sparen!«, sagte Oksa begeistert. Sie erblickte einen Lastenaufzug aus Holz mit Stahlkabeln, der noch weiter hinaufzuführen schien, und hob den Kopf: Noch einmal fünfzehn Meter über ihr ruhten einige Plattformen auf den gewaltigen Ästen des Baums und auf denen aller Bäume, die ihn umgaben. Sie waren mit zahllosen Hängebrücken verbunden und bildeten ein außergewöhnliches Labyrinth auf mehreren Ebenen, das Oksa zu gern sehen wollte. Sie ging zu dem Lastenaufzug.


      »Wir brauchen keine mechanischen Hilfsmittel«, sagte Tugdual. »Komm mit.«


      Er fing an, am Stamm hinaufzuklettern.


      »Hey, das kann ich aber nicht!«, protestierte Oksa.


      »Dann mach das, was du kannst, Kleine Huldvolle!«, rief Tugdual ihr zu.


      Er schien sich allein mit seinen Fingernägeln an der Baumrinde festzukrallen, was Oksa nun ihrerseits dazu motivierte, einen akrobatischen Vertikalflug hinzulegen.


      »Na also, geht doch! Man muss nur wollen«, kommentierte Tugdual trocken.


      Auf der obersten Terrasse angekommen, setzten sie sich nebeneinander auf den Holzboden, ließen die Beine baumeln und genossen den Ausblick über Laubkroning in seiner gesamten Ausdehnung. Oksa war sprachlos. Die Landschaft war vielleicht die verblüffendste, die sie je gesehen hatte, ein wogendes Meer aus grünen Riesenbäumen.


      »Schön, nicht?«, murmelte Tugdual.


      »Absolut gigantisch, meinst du wohl!«, verbesserte Oksa ihn. »Wenn ich mir die ganzen Häuser vorstelle, all die Leute, die in den Laubkronen wohnen. Wie Wolkenkratzer aus Pflanzen«, sagte sie.


      »Der Großteil der Wohnungen steht inzwischen leer«, merkte Tugdual an.


      »Warum?«


      »Zu seiner Blütezeit hatte Laubkroning an die dreitausend Einwohner. Seit dem Großen Chaos hat die Bevölkerung aber sehr stark abgenommen. Angesichts der Lebensmittelknappheit und aus Furcht vor dem allgemeinen Niedergang hatten die Menschen nicht mehr den Mut, Kinder in die Welt zu setzen. Es wird dir auffallen, dass man wenig Kleinkinder sieht und noch weniger Babys. Auf diese Weise stirbt eine Zivilisation langsam aus.«


      Die Wüste, die jenseits der grünen Pflanzenstadt lag, bildete einen schmerzlichen Kontrast dazu. Sie schien inmitten einer gewaltigen Todeszone zu liegen. Davon zeugten die Baumskelette im Umkreis der Stadt, die ihre nackten, verkrüppelten Äste verzweifelt den überlebenden Bäumen entgegenreckten. Oksa überlief ein Schaudern. Tugdual legte den Arm um sie, und sie ließ den Kopf an seine Schulter sinken. Es war ein ganz besonderer Moment. Ein Glücksgefühl. Sie schob ihre Hand in seine, und ihre Finger verschränkten sich ineinander.


      »Küss mich«, hörte sie sich zu ihrer eigenen Überraschung sagen.


      »Zu Befehl, meine Kleine Huldvolle.«


      Hatte sie jemals einen so intensiven Augenblick erlebt? Einen so vollkommenen?


      Dieser Junge war unglaublich. Er legte die Lippen an ihr Ohr und murmelte einen Songtext:


      We’re flying high


      We’re watching the world pass us by


      Never want to come down


      Never want to put my feet back down


      On the ground


      Über ihnen flogen Vögel, die sie nicht kannte. Der Schwarm stürzte sich plötzlich in die Baumwipfel und flog dann unter lautstarkem Gezwitscher wieder auf. Oksa fand das Schauspiel höchst amüsant, doch als sich ihr eine riesige Libelle näherte, zuckte sie angeekelt zurück.


      »Sie tut dir nichts«, sagte Tugdual beruhigend und zog sie noch fester an sich.


      »Okay, aber schau mal, wie groß die ist! Das könnte glatt ein Adler sein!«


      Tugdual lachte schallend.


      »Ein Adler? Also, dann doch eher eine Amsel.«


      Er streckte den Arm aus, und die Libelle ließ sich zutraulich darauf nieder. Ihre blaugrün schillernden Flügel schlugen rasend schnell, und Oksa wich ein wenig zurück.


      »Dein Verhältnis zu Insekten scheint sich nicht gebessert zu haben«, spöttelte Tugdual.


      Oksa schnitt eine Grimasse.


      »Nie im Leben, hörst du? Nie im Leben werde ich diese teuflischen Viecher ins Herz schließen!«


      »Du weißt aber schon, dass sie ziemlich nützlich sind, oder?«, sagte Tugdual, während die Libelle wieder davonflog.


      »Ich verlange auch nichts weiter von ihnen, als dass sie ihre Nützlichkeit mit großem Abstand von mir unter Beweis stellen.«


      Plötzlich flogen einige Jugendliche an ihnen vorbei– auf Surfbrettern, die so aussahen wie die, mit denen Ocious’ Wachen Oksa und ihre Gefährten nach ihrer Ankunft in Edefia »abgeholt« hatten. Sie waren damit beschäftigt, ein Tau zwischen zwei Bäumen zu spannen.


      »Was sind denn das für Dinger?«, fragte sie fasziniert.


      »Das sind Propulsars«, erwiderte Tugdual. »Sie bestehen aus einem Material, das Sonnenenergie aufnehmen und speichern kann.«


      »Woher weißt du das alles?«


      »Na, was denkst du denn, Kleine Huldvolle? Während du in der Kammer des Umhangs mal eben die Welt gerettet hast, habe ich mich hier umgehört. Es mag dir zwar nicht so vorkommen, aber ich bin ein äußerst neugieriger und weltoffener Junge.«


      »Oh, das glaube ich dir sofort, du Musterknabe, du!«, erwiderte Oksa frech.


      Sie beobachteten noch eine Weile die Luftsurfer. Oksa seufzte immer sehnsüchtiger. Tugdual sah sie von der Seite an und grinste.


      »Ich weiß, was du denkst. Aber ich muss dir leider mitteilen, dass diese Fortbewegungsmittel Leuten vorbehalten sind, die nicht das Glück haben, vertikalieren zu können.«


      »Oh, schade«, sagte Oksa. »Ich hätte nichts gegen einen kleinen Ausflug gehabt.«


      »Im Augenblick gibt es sowieso zu wenig Energie, aber vielleicht, wenn alles langsam wieder besser wird…«


      Der junge Mann verstummte und blickte zu den Silvabulanern hinunter.


      »Glaubst du, dass alles wieder besser wird?«, fragte Oksa ganz leise.


      Tugdual zögerte ein paar Sekunden, die Oksa wie eine Ewigkeit vorkamen, bevor er antwortete:


      »Ja. Es ist jetzt schon besser geworden.«


      »Findest du?«


      »Du bist Ocious und Orthon entkommen.«


      »Aber das reicht doch nicht!«


      »Es ist das Wichtigste. Der Rest ist Nebensache.«


      Oksa wandte ihm abrupt den Kopf zu.


      »Ist dir klar, was du da sagst?«, fragte sie, während Tugdual den Blick stur auf den Horizont gerichtet hielt.


      »Und ist dir klar, was für eine Bedeutung du für die Menschen hast?«, fragte er zurück.


      Oksa sagte nichts darauf. Es war nicht das erste Mal, dass sie darauf hingewiesen wurde. Beschämt biss sie an einem Fingernagel herum.


      »Was ist eigentlich in den Bergen von Steilfels passiert?«, fragte sie dann unvermittelt.


      Tugdual holte tief Luft, streckte sich und ließ die Fingergelenke knacken.


      »Das hat Edgar doch schon erzählt«, sagte er.


      »Edgar hat gar nichts erzählt!«, widersprach Oksa ärgerlich. »Er hat bloß gesagt…«


      »…was du wissen musst«, unterbrach Tugdual sie knapp.


      Oksa löste sich von ihm. Ihre Wangen waren rot, und ihre Augen funkelten tiefschwarz wie Kohle.


      »Ich versuche nur zu verstehen… wer du bist«, murmelte sie.


      »Dazu müsste ich erst einmal selbst verstehen, wer ich bin, findest du nicht?«


      Oksa schwieg einen Augenblick, trotz ihres Ärgers. Ihr Atem ging schneller.


      »Warum vertraust du mir nicht?«, brachte sie schließlich heraus.


      Diesmal blieb Tugdual stumm. Man hätte meinen können, er habe die Frage gar nicht gehört. Und dann brach auf einmal alles aus ihm heraus.


      »Was soll ich dir denn erzählen? Wie weh es mir getan hat, dich bei Ocious zurückzulassen? Dass der Gedanke, alles verloren zu haben, mich fast wahnsinnig gemacht hat? Dass ich mich in die Berge geflüchtet habe, ohne auf Rettung zu hoffen? Die Hellhörigen hätten mich beinahe umgebracht, obwohl ich sie in Rauch und Asche hätte verwandeln können. Aber ich habe so gelitten, dass es mir egal war, ob ich sterbe, wenn du es genau wissen willst. Ich habe nur zugelassen, dass diese Leute mich retten, weil sie mich brauchten. Kannst du dir überhaupt vorstellen, was das bedeutet? Ich wollte nur weiterleben, weil ich gebraucht wurde!«


      Oksa war wie vor den Kopf gestoßen. Sie hielt den Atem an und wagte eine ganze Weile nicht, sich zu rühren, bis sie schließlich so heftig nach Luft schnappte, als wäre sie gerade aus einem Albtraum hochgeschreckt. Und ihre Verwirrung verflog auch nicht, als Tugdual ihr Gesicht in die Hände nahm und sie küsste– ein Kuss, der nach seinem Geständnis umso intensiver und inniger war.


      »Mit dir muss man echt einiges aushalten können«, murmelte sie.


      Plötzlich zuckte Tugdual zurück, suchte mit den Augen das dichte Grün um sie herum ab und fasste Oksa dann rasch bei der Hand.


      »Wir müssen hier weg!«, stieß er hervor. »Ocious’ Männer kommen!«


      Und alle beide stürzten sich von der luftigen Plattform hinab ins Leere.
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      Verfolgungsjagd im Wald


      Oksa fiel wie ein Stein.


      »Vertikaliere!«, schrie Tugdual.


      »Ich kann nicht!«, schrie Oksa zurück, während ihre Arme unkoordiniert herumwirbelten.


      Sofort stürzte sich Tugdual zu ihr hinunter, packte sie und bremste ihren Sturz, der sonst hätte tödlich enden können.


      »Doch!«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Du kannst.«


      Wie ein Radar suchten seine Augen die Umgebung ab. Er lockerte seinen Griff um Oksa ein wenig, und sie fand Zeit, ihre lähmende Panik abzuschütteln. Einige Meter unter ihnen durchkämmten Männer in Lederrüstungen den Wald. Mehr brauchte Oksa nicht zu sehen: Schlagartig fand sie ihre Konzentration wieder, schwang sich in die Lüfte auf und folgte Tugdual. Nach einiger Zeit erreichten sie das andere Ende von Laubkroning. Der Gürtel aus verdorrter Vegetation war nur noch ein paar Meter entfernt. Tugdual führte Oksa auf eine Plattform, auf der vier verlassen wirkende Wohnungen errichtet waren. Außer Atem ließen sie sich darauf nieder.


      »Hol auf keinen Fall dein Granuk-Spuck heraus, verstanden?«, warnte Tugdual sie. »Sonst würde man uns rasch erkennen.«


      Er stieß sie unter eine verdorrte Weinlaube und presste sich unter dem welken Laub an sie. Ein paar Sekunden später flogen etwa zwanzig Soldaten in vollem Tempo an ihnen vorbei. Tugdual legte Oksa die Hand auf den Mund.


      »Sie suchen dich…«


      Oksa riss entsetzt die Augen auf.


      »Was machen wir jetzt?«, stammelte sie.


      Tugdual blickte sich vorsichtig um.


      »Wir fliegen zum Königlichen Baum zurück. Wenn du eine von Ocious’ Patrouillen siehst, bleibst du so gelassen wie möglich und tust, als wärst du von hier. Flieg nicht zu schnell, das würde nur Aufmerksamkeit erregen.«


      »Aber die Silvabulaner können doch gar nicht vertikalieren«, wandte Oksa ein. »Wir fallen doch sofort auf.«


      »Die Silvabulaner sind hier in der Mehrheit, aber es leben auch einige Hochköpfe und Handkräftige in Laubkroning, manche schon seit Generationen. Vertikalierer sind hier ein alltäglicher Anblick, mach dir keine Sorgen. Jedenfalls nicht deswegen…«


      Er spähte erneut nach rechts und links, nach unten und in die Luft und fasste dann Oksa an der Hand.


      »Die Luft ist rein! Ich fliege voraus, du bleibst direkt hinter mir.«


      »Und wenn wir getrennt werden?«, fragte Oksa mit zitternder Stimme.


      »Der Königliche Baum liegt genau vor uns. Notfalls vertikalierst du über die Wipfel. Er ist höher als alle anderen Bäume, du kannst ihn nicht verfehlen.«


      Er legte die Hände an ihr Gesicht, blickte ihr tief in die Augen und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


      »Es wird schon klappen, Kleine Huldvolle.«


      Sie schwangen sich in die Lüfte und verschwanden in den Baumkronen.


      Alles lief glatt, bis auf einmal wie aus dem Nichts eine Patrouille vor ihnen auftauchte. Die zwei Vertikalierer blieben auf der Stelle stehen– und dasselbe tat auch Oksas Herz. Tugdual warf ihr einen festen Blick zu, um ihr Mut zu machen.


      »Wer seid ihr?«, fragte einer der Männer.


      Zu Oksas maßloser Überraschung antwortete Tugdual: »Ich bin Henning, Sohn von Gunnar, einem Handkräftigen.«


      Der Mann blickte auf die Kristalltafel in seiner Hand. Anscheinend war er mit Tugduals Antwort zufrieden, denn er wandte sich an Oksa.


      »Und du?«


      Der Jungen Huldvollen lief eine Schweißperle über die Schläfe.


      »Das ist meine Cousine Ingrid«, warf Tugdual rasch ein.


      Der Mann suchte erneut auf seiner Tafel und musterte Oksa dann misstrauisch. Nur wenige hatten das Privileg genossen, die Neue Huldvolle in Fleisch und Blut zu sehen. Und trotz der Hinweise, die sie von Ocious erhalten hatten, wirkte das junge Mädchen vor ihm nicht anders als irgendein beliebiges Mädchen ihres Alters. Es sei denn, sie trug dieses berüchtigte Zeichen…


      »Zeig uns deinen Bauchnabel«, befahl er ihr.


      Tugdual schaute Oksa an, und sein Blick verdüsterte sich. Der Wächter reagierte sofort.


      »Gibt’s ein Problem?«


      Instinktiv brachten sich alle in Position für eine bevorstehende Auseinandersetzung.


      »Überhaupt nicht«, sagte Oksa und hob ihre Tunika an.


      »Dann ist es ja gut!«, rief der Mann, nachdem er sich vergewissert hatte, dass auf dem Bauch des jungen Mädchens keine Spur von dem Stern zu sehen war, den Ocious beschrieben hatte.


      »Dein Vater?«


      Oksa sah ihn mit einer Gelassenheit an, die ihrem inneren Zustand diametral entgegengesetzt war. Das Ringelpupo pulsierte mit aller Kraft an ihrem Handgelenk, um zu verhindern, dass sie die Nerven verlor. Doch der Himmel war bereits von bedrohlichen schwarzen Wolken verdunkelt. Wenn sich die Situation weiter verschärfte, dann würde es Gewitter geben, das stand außer Zweifel.


      »Mein Vater?«, fragte sie begriffsstutzig nach.


      Die Soldaten kamen näher.


      »Seid ihr nicht böse«, warf Tugdual ein, drückte sich an Oksa und hakte sich bei ihr unter. Er spürte, dass sie kurz davor war, wie eine Rakete nach oben zu schießen. »Sie ist ein bisschen… ihr wisst schon…«


      »Ein bisschen was?«, fragte der Mann ungeduldig.


      »Ein bisschen schwer von Begriff«, fuhr Tugdual in vertraulichem Tonfall fort. »Ihr Vater ist Lars, wir sind zusammen nach Laubkroning gekommen, um uns Lebensmittel zu besorgen.«


      Der Soldat musterte sie eindringlich. Nach einer Weile, die Oksa wie eine Ewigkeit vorkam, wandte er den Blick ab.


      »In Ordnung, ihr könnt passieren«, sagte er. »Aber treibt euch nicht allein herum.«


      Oksa war schon kurz davor, zu fragen, ob er denn Angst habe, dass sie überfallen werden könnten, doch Tugdual gab ihr ein Zeichen.


      »Nichts wie weg«, murmelte er.


      Und sie gehorchte.


      »Das war knapp«, stellte Tugdual wenig später fest. Er warf ihr von der Seite einen neugierigen Blick zu. »Als sie nach deinem Stern fragten, dachte ich, das war’s…«


      »Der Stern war dazu da, mich als zukünftige Huldvolle auszuweisen«, erklärte Oksa. »Als ich in mein Amt eingesetzt wurde, ist er verschwunden. Es war also überhaupt kein Risiko, ihnen meinen Bauchnabel zu zeigen. Aber deine Reaktion hat mich echt umgehauen. Wieso hattest du all diese Antworten parat?«


      »Ach, es war nicht schwer zu erraten, was die uns für Fragen stellen würden. Ich musste mir nur Identitäten raussuchen.«


      »Ingrid gibt es also tatsächlich? Und Henning auch?«


      »Natürlich«, bestätigte Tugdual.


      »Das werde ich mir merken«, lächelte Oksa.


      »Aber wir sollten uns nicht zu früh freuen. Vielleicht habe ich sie nicht wirklich überzeugt, sondern uns nur einen Aufschub verschafft, und sie kommen wieder.«


      Schweigend setzten sie ihren Flug fort.


      »Genau, wie ich befürchtet habe«, sagte Tugdual plötzlich, ohne dass er sich umgesehen hatte. »Dreh dich auf keinen Fall um. Sie folgen uns.«


      »Oh nein«, stöhnte Oksa. »Noch mal lassen sie uns bestimmt nicht gehen.«


      Sie erhöhten das Tempo und flogen im Zickzack zwischen den Bäumen und Terrassen hindurch, immer bemüht, dabei so normal wie möglich zu wirken. Doch die Soldaten schienen nicht dumm zu sein. Sie hatten inzwischen sehr viel Verstärkung erhalten, und es waren nun gut und gern fünfzig Mann. Oksa und Tugdual flogen jetzt in wildem Slalom, schossen nach oben und dann wieder im Sinkflug nach unten, schwenkten scharf nach rechts und dann wieder nach links. Doch so geschickt sie auch flogen, sie schafften es nicht, Ocious’ Männer abzuschütteln.


      »Haltet an!«, rief ihnen einer der Männer zu.


      Doch die beiden dachten gar nicht daran. Oksa verdoppelte lediglich ihre Anstrengung, um mit Tugduals Tempo mitzuhalten. Inzwischen kamen ihnen immer mehr Bewohner von Laubkroning zu Hilfe und behinderten die Verfolger mit wirkungsvollen Mitteln: Sie warfen Netze, ließen Vögel auf die Männer los, schleuderten schwere Holzklötze– ein Mittel simpler und effektiver als das andere! Als Oksa sah, wie einer ihrer Verfolger von einem Korb getroffen wurde, der mit vollem Tempo an einer Seilrutsche hinabgeschossen war, jubelte sie. Trotzdem kamen Ocious’ Männer immer näher. Als Tugdual auf eine etwas tiefer liegende Plattform zeigte, sausten sie beide mit gesenktem Kopf darauf zu, und während die Silvabulaner hinter ihnen einen Schutzschild aufbauten, verschwanden sie unter der Plattform und hielten sich auf der Unterseite wie Spinnen an den Balken fest. Herabhängendes Weinlaub bildete einen natürlichen Vorhang, der sie schützte.


      »Oje, so kann ich mich nicht lange halten«, murmelte Oksa und konzentrierte sich mit aller Kraft auf ihre Hände und Füße.


      Um den Baum, in dem sich die beiden versteckten, tobte der Kampf. Die Silvabulaner stoben wie heulende Blitze auf ihren Propulsars zwischen Ocious’ Soldaten hindurch, um in ihren Reihen Chaos zu stiften.


      Plötzlich ging über Oksa eine Luke auf. Ein Arm kam zum Vorschein und packte sie an ihrer Tunika, um sie aus ihrem behelfsmäßigen Versteck zu ziehen. In der festen Überzeugung, dass das Spiel aus war, kniff Oksa die Augen zu. Ihr Herz raste. Ocious hatte gewonnen…


      »Kommt, Junge Huldvolle!«, raunte ihr eine Stimme zu und zog sie ohne viel Federlesens hinauf.


      Sie nahm all ihren Mut zusammen, schlug die Augen auf und fand sich im Inneren eines auf der Plattform erbauten Hauses wieder. Vor ihr stand Edgar, der ehrwürdige Silvabulaner. Sie war so überglücklich, ihn zu sehen, dass sie ihm am liebsten um den Hals gefallen wäre! Dann schwang sich auch Tugdual durch die Öffnung und verschloss sie sofort wieder.


      »Hier lang, schnell!«, flüsterte Edgar.


      Er stellte sich vor eine der Wände und zeichnete mit der Fingerspitze die Konturen eines unsichtbaren Quadrats von etwa einem Meter Seitenlänge nach. Nur ein paar Sekunden später materialisierte sich eine entsprechende Öffnung. Ohne zu zögern, stieg Oksa hindurch und stand nun in einem ausgehöhlten Baumstamm. Nachdem auch Tugdual und Edgar hineingestiegen waren, verschloss der alte Mann den Durchschlupf auf dieselbe Weise, wie er ihn geöffnet hatte: mit Zauberkraft.


      Im selben Augenblick hörten die drei Schreie, Drohungen und das Krachen einer aus den Angeln gesprengten Tür. Und während Oksa zwischen Edgar und Tugdual tiefer in den Baumstamm vordrang, stürmten Ocious’ Männer mit finsteren Gesichtern in das leere Haus.
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      Wie ein verwundetes Raubtier


      Ocious gebärdete sich wie ein tollwütiger Hund. Schlimm genug, dass ihm die Junge Huldvolle entkommen war. Aber dass auch noch ganz Edefia von nichts anderem als seiner Niederlage sprach, war einfach zu viel. Und dazu kam, dass sich das Volk mit einer noch nie da gewesenen Entschlossenheit gegen ihn auflehnte. Was für eine Kränkung! Und auch sein hohes Alter machte ihm jetzt zu schaffen. Er kam sich vor wie ein altes, verwundetes Raubtier, und das merkte man ihm auch an. Seit der Rückkehr der Rette-sich-wer-kann nach Edefia lief alles aus dem Ruder. Zwar eröffnete die Anwesenheit einer Neuen Huldvollen Möglichkeiten, auf die keiner von ihnen mehr zu hoffen gewagt hatte. Dank ihr bestand nun die Chance, dass sich das Tor erneut öffnen würde… Und dann könnte er sich endlich seinen Lebenstraum erfüllen: Er würde seine erdrückende Überlegenheit über die Menschen nutzen und sich das Da-Draußen untertan machen. Doch für den Augenblick hatte die Unverhoffte jene Pläne durcheinandergebracht, auf die er sein ganzes Leben lang hingearbeitet hatte.


      »Du hattest recht, Vater«, sagte Andreas mit zorniger Stimme. »Die Junge Huldvolle hält sich in Laubkroning versteckt. Und diese schändlichen Silvabulaner stehen alle auf ihrer Seite!«


      Orthon warf seinem verfeindeten Halbbruder einen verächtlichen Blick zu. »Dieser Aufstand scheint euch einen mächtigen Schock versetzt zu haben«, stieß er hervor und durchbohrte Ocious mit seinem eigenartig metallischen Blick. »Dabei war er doch vollkommen vorhersehbar, um nicht zu sagen unvermeidlich!«


      Er ließ seinen Vater nicht aus den Augen.


      »Du hast dich bei deinem Volk für den Weg der Mäßigung entschieden, und das war ein Fehler. Was jetzt in Laubkroning geschehen ist, beweist es.«


      Die treuesten seiner Anhänger, ungefähr zehn an der Zahl, saßen im Kreis um Ocious herum. Jetzt rutschten sie unruhig auf ihren Stühlen herum: Der heimgekehrte Sohn war zu weit gegangen. Alle hielten den Atem an, als sich die Augen des Meisters zu Schlitzen verengten.


      »Wie kannst du es wagen?«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


      Doch Orthon ließ sich nicht einschüchtern. Lässig strich er sich mit der Hand über die glatt nach hinten gekämmten Haare. »Anstatt mich zu tadeln, solltest du lieber den Tatsachen ins Auge sehen. Du hast diesen Leuten gegenüber zu viel Milde walten lassen. Und jetzt hast du die Quittung dafür bekommen: Du hast Rebellen aus ihnen gemacht, die deine Autorität nicht mehr anerkennen. Das Volk von Edefia hat keine Angst mehr vor dir, Vater.«


      »Du hast nicht die geringste Ahnung, mit welchen Schwierigkeiten wir hier seit sechzig Jahren zu kämpfen haben«, donnerte Ocious außer sich vor Wut. »Ich habe getan, was ich konnte, um die Ordnung aufrechtzuerhalten und unser Überleben in einer dahinsiechenden Welt zu sichern. Glaubst du vielleicht, das wäre so einfach gewesen?«


      Seine Unterlippe zitterte, als er hinzusetzte: »Und glaubst du vielleicht, es schmerzt mich nicht, die Undankbarkeit meines Volkes zu erleben?«


      Orthon brach in ein so unverschämtes Gelächter aus, dass alle erstarrten. Er ließ sich in seinen Sessel sinken, legte die Arme auf die Lehnen und schlug die Beine übereinander. Ocious wurde weiß vor Zorn. Er schien, kaum merklich, zu schwanken.


      »Vater, du kannst ruhig allen weismachen, du würdest nur zu ihrem Wohl handeln«, sagte Orthon und wies mit einer abschätzigen Handbewegung auf die Versammlung, »aber mir nicht! Tu doch nicht so, als hieltest du dich für edel und großmütig! Das bist du nie gewesen. Und auch wenn du es nun gern so hindrehen möchtest: Das Volk ist nicht undankbar. Es hat einfach nur begriffen, dass du es all die Jahre bloß benutzt hast, um deine eigenen Ziele zu erreichen und deinen Ehrgeiz zu befriedigen. Und das weißt du ganz genau!«


      »Dein Vater ist ein außergewöhnlicher Mann!«, empörte sich einer von Ocious’ Getreuen. »Alles, was er getan hat, hat er für uns, das Volk von Edefia, getan.«


      Orthon seufzte demonstrativ, bevor er fortfuhr: Meine Äußerungen mögen hart klingen, aber ich respektiere meinen Vater. Ich respektiere ihn, und ich verstehe ihn. Denn er und ich, wir sind uns in vielerlei Hinsicht ähnlich.«


      »Da täuschst du dich gewaltig, Orthon«, mischte sich nun Andreas ein. »Du und Vater, ihr seid absolute Gegensätze. Denk, was du willst, und lass die Aufrührer aus dem Volk sagen, was sie wollen– aber unser Vater hat immer gewisse Prinzipien geachtet, während du weder Skrupel noch Grenzen kennst. Du wirfst ihm vor, ehrgeizig zu sein? Von welchem Ehrgeiz sprichst du denn? Edefia zu verlassen? Es gibt wohl kaum jemanden hier, der nicht ein Mal in seinem Leben den Wunsch verspürt hat, das Da-Draußen zu sehen! Macht? Glaub mir, so schlecht, wie es unserer Welt seit Jahren geht, ist die Herrschaft hier mehr eine Last als ein Privileg.«


      Orthon betrachtete ihn kühl. »Mir kommen gleich die Tränen«, sagte er mit einem ironischen Grinsen.


      Daraufhin hob Ocious gebieterisch die Hand.


      »Schluss mit den Streitereien!«, rief er mit durchdringender Stimme. Dann wandte er sich an Orthon: »Anstatt hier selbstgefällige Reden zu schwingen und mir Vorwürfe zu machen, mein Sohn, tätest du besser daran, uns von deinem offenbar so reichen Erfahrungsschatz profitieren zu lassen. Beweise uns doch, dass deine Methode erfolgreicher ist als meine. Wenn ich es falsch angepackt habe, dann zeig mir, wie man es besser macht. Was schlägst du vor?«


      Und dann lauschte Ocious den interessanten Theorien seines Erstgeborenen, an den er nie so recht hatte glauben wollen. Orthon erzählte, was er während seiner Jahre im Da-Draußen alles beobachtet und aus den dortigen politischen und ideologischen Umwälzungen gelernt hatte. Vor allem dank seiner Arbeit für den einflussreichen amerikanischen Geheimdienst CIA kannte er die Mechanismen der Macht von innen, wusste um die Strategien der Mächtigen, egal ob es große Demokraten oder grausame Diktatoren waren. Ocious unterbrach ihn nicht ein einziges Mal, und je weiter Orthons Erzählung durch die Jahrzehnte und quer über die Kontinente voranschritt, desto nachdenklicher wurde er. Als ihm aufging, wie sehr er selbst so manchem verabscheuungswürdigen Staatenlenker im Da-Draußen glich, blinzelte er überrascht. Und es erstaunte ihn, ausgerechnet von dem Sohn, den er immer nur für einen Schwächling gehalten hatte, so viel Neues zu erfahren.


      Und so rang sich Ocious, nicht zuletzt aufgrund seiner eigenen Ratlosigkeit, zu einem Zugeständnis durch, das noch vor ein paar Tagen undenkbar gewesen wäre: Er war endlich bereit, Orthon sein Vertrauen zu schenken. Und dieser zögerte keinen Augenblick, diese Gunst zu nutzen.
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      Krisensitzung


      Ganz ehrlich, Papa, wir waren vorsichtig!«


      Oksa blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten.


      »Ich glaube dir ja, Oksa«, sagte ihr Vater schließlich. »Das ist auch gar nicht das Problem.«


      Oksa sah ihn fragend an.


      »Jetzt weiß Ocious, dass du hier bist. Und das ist gar nicht gut.«


      Die Mienen der Aufständischen um sie herum verdüsterten sich. »Wir sind bereit, unser Leben zu geben, um unsere Junge Huldvolle zu retten!«, rief jemand.


      Andere stimmten ein, Frauen und Männer, während Oksa ein Schauder über den Rücken lief.


      »So etwas sollt ihr nicht sagen«, murmelte sie.


      »Ocious wird alles tun, um dich aufzuspüren«, sagte Abakum. »Und wir werden alles tun, damit ihm das nicht gelingt. Aber vielleicht sind die Kräfteverhältnisse gar nicht so vorteilhaft für ihn, wie er denkt…«


      »Wie meinst du das?«, wollte Oksa wissen.


      »Leute wie Ocious neigen dazu, ihre Gegner zu unterschätzen. In der Vergangenheit hat er zwar mit dieser Einschätzung oft recht behalten, aber jetzt wendet sich das Blatt vielleicht. Ich glaube, dass das Verhalten unserer Freunde aus Laubkroning, die dich geschützt haben, ihn tief verunsichert hat. Mit Opposition kann er im Grunde nicht umgehen, so autoritär er sich auch gebärden mag. Das ist der wunde Punkt der Tyrannen: Ihre Macht gründet hauptsächlich auf der Angst, die sie verbreiten. Das Volk schweigt, weil es glaubt, keine andere Wahl zu haben. Doch sobald ein Sandkörnchen ins Getriebe dieses Systems gerät, kann es zusammenbrechen.«


      Oksa machte ein zweifelndes Gesicht.


      »Ocious kann uns trotzdem Schlimmes antun«, gab sie zu bedenken. »Er hat viele Soldaten und Waffen und die Granuk-Spucks aller Bewohner von Edefia. Was kann man dagegen schon ausrichten? Also, ich finde, die Kräfteverhältnisse sind alles andere als ausgeglichen. Für uns ist das Risiko viel größer als für ihn.«


      Oksa schwieg einen Moment, dann sagte sie leise: »Es kommt mir vor, als ob sich da ein richtiger Krieg anbahnt, und das macht mir Angst.«


      Tugdual ging zu ihr und nahm ihre Hand. Pavel sah sie einfach nur an, und eine tiefe Traurigkeit lag dabei in seinen Augen.


      »Oksa, meine liebe Kleine«, sagte Abakum ruhig. »Glaub an dich. Und an uns alle.«


      Dann wandte er sich an die Versammelten:


      »Meine Freunde, uns stehen schwierige Zeiten bevor, aber ich bitte euch, das Vertrauen nicht zu verlieren! Und selbst wenn ihr glaubt, alles sei hoffnungslos, vergesst nicht, dass wir geheime Verbündete haben!«


      Er sah einem nach dem anderen fest in die Augen. »Denkt ja nicht, dass ich euch mitten in der Gefahr im Stich lasse, sondern behaltet tief in eurem Herzen die feste Überzeugung, dass ich unsere Zukunft vorbereite!«


      Mit diesen Worten verwandelte er sich in einen Hasen, hüpfte die Treppe hinauf, die an die Oberfläche führte, und sprang davon.


      Wenig später erschütterte ein heftiger Stoß die Wurzeln des Königlichen Baums. Oksa warf einen beunruhigten Blick zur Decke des unterirdischen Saals, von der Erde herunterrieselte. Sie war hier unten allein mit ihrem Vater und Tugdual zurückgeblieben und verspürte eine ohnmächtige Wut. All die Menschen, die sie so großzügig aufgenommen hatten, begaben sich für sie in Gefahr, und das war mehr, als sie ertragen konnte.


      »Untersteh dich, auch nur daran zu denken, Oksa«, sagte ihr Vater streng.


      »Aber, Papa, wir können doch nicht einfach dasitzen und Däumchen drehen, während sie sich für uns umbringen lassen«, rief sie wütend.


      Kein Geräusch drang zu ihnen herunter, und diese Stille machte das Warten noch schlimmer. Schließlich hielt auch Pavel es nicht mehr aus. Abrupt stand er auf.


      »Du verlässt auf keinen Fall diesen Raum!«, wies er Oksa an. »Das ist der einzige Ort, wo du in Sicherheit bist. Hier wird dich niemand finden.«


      Oksa blickte ihn flehentlich an.


      »Nein, Oksa.«


      Pavel wandte sich zu Tugdual um.


      »Tugdual, ich verlasse mich auf dich.«


      Der junge Mann nickte schweigend. Oksa hätte am liebsten vor Wut geschrien.


      »Ich habe genug davon!«, schimpfte sie, während ihr Vater vier Stufen auf einmal nahm und verschwand. »Niemand traut mir etwas zu.«


      »Du weißt, dass das nicht stimmt, Kleine Huldvolle.«


      Einige Minuten verstrichen, dann brach sich Oksas Ungeduld erneut Bahn.


      »Das ist das erste Mal, dass es mich nervt, mit dir allein zu sein«, murmelte sie mit einem finsteren Blick auf Tugdual.


      Der zuckte bloß mit den Schultern, was Oksa noch mehr in Rage brachte.


      »Ich kann nicht fassen, dass du lieber meinem Vater gehorchst, als mir einen Gefallen zu tun!«


      »Es geht hier nicht um einen Gefallen, Oksa.«


      Immer wenn Tugdual sie Oksa nannte, meinte er es wirklich ernst. Was ihr überhaupt nicht gefiel.


      »Du gehst mir echt auf die Nerven, weißt du!«


      »Im Augenblick ist die Lage sehr ernst«, erwiderte er. »Also hör auf, dich so kindisch zu benehmen, okay?«


      Tugdual war tatsächlich nicht zum Scherzen aufgelegt. Kein bisschen. Oksa ließ sich auf ihr Sitzkissen fallen. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander. Doch bald wich ihre Verwirrung einer unbeirrten Entschlossenheit.


      »Darf ich mir vielleicht ein Glas Wasser holen, Herr Oberaufseher?«, fragte sie trotzig.


      »Nur zu«, sagte er und machte eine einladende Geste.


      Oksa ging zu dem kleinen Tisch, auf dem das Wasser stand. Tugdual kehrte ihr den Rücken zu, die Gelegenheit war ideal. Nur befand sich der einzige Ausgang dummerweise auf der entgegengesetzten Seite. Unmöglich, hinauszuhuschen, ohne dass er es bemerkte. Vielleicht durch die Wand? Sie legte die Hand an die Mauer aus gestampfter Erde.


      »Du bist noch nicht annähernd lange genug Mauerwandlerin«, ertönte plötzlich seine Stimme. »So leicht geht das nicht.«


      Oksa verfluchte sich im Stillen. Wie hatte er das nur erraten? Man konnte meinen, er hätte Augen im Hinterkopf… oder könnte Gedanken lesen.


      Aber so schnell gingen ihr die Ideen nicht aus. Sie öffnete ihre Schatulle– die magische kleine Schachtel mit den Befähigern– und schluckte einen Exzelsior, in der Hoffnung, dass ihr Verstand dann besser arbeiten würde. Dann setzte sie sich mit undurchdringlicher Miene wieder Tugdual gegenüber und blickte ihm tief in die Augen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


      »Was hast du vor?«, fragte er leise. »Willst du mich hypnotisieren? Oder mich mit deinem betörenden Blick verführen?«


      Oksa musste sich gewaltig zusammenreißen, um keinerlei Reaktion zu zeigen.


      »Allerdings muss ich dich da leider enttäuschen. Ich lasse mich nicht erweichen.«


      Wie sie diesen Jungen liebte… Und wie leid es ihr tat, ihm das antun zu müssen… Aber er ließ ihr keine andere Wahl.
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      Der Aufstand von Laubkroning


      Die zwei Lichterlohs schossen gleichzeitig von Oksas Handflächen auf Tugdual zu. Er musste sich auf den Boden werfen, um ihnen auszuweichen. Im selben Moment sprang Oksa auf, stürzte zur Treppe und rannte sie in einer Geschwindigkeit nach oben, die sie selbst niemals für möglich gehalten hätte. Doch Tugdual war ihr bereits auf den Fersen. Schon bald hatte sie nur noch einen winzigen Vorsprung.


      »Bleib stehen, Oksa!«


      Anstatt zu antworten, strengte sie sich doppelt an, doch plötzlich packte eine Hand ihre Tunika.


      »Das reicht jetzt!«, schimpfte Tugdual.


      Oksa versuchte, sich loszureißen, und der Stoff ihrer Tunika gab nach. Während Oksa weiter nach oben stürmte, purzelte Tugdual rückwärts die Treppe hinunter.


      Als sie die Erdgeschossebene des Königlichen Baums erreicht hatte, überlegte sie kurz, ob sie sofort hinaustreten oder im Inneren des Stamms weiter nach oben klettern sollte. Sie stützte sich auf den Oberschenkeln ab und atmete schwer. Der Zugang zum Baumstamm war geheim. Wenn jemand von Ocious’ Leuten sie dort herauskommen sah, war das einzige sichere Versteck der Silvabulaner verraten. Sie beugte sich vor und spähte in den ausgehöhlten Stamm hinauf, wo die zweite Wendeltreppe nach oben führte. Dann rannte sie wieder los. Alle zwanzig Meter gab es einen Treppenabsatz mit einem Ausgang zu einer Plattform. Oksa beschloss, bis zur dritten Ebene hinaufzusteigen. Inzwischen drang von draußen lauter Kampflärm zu ihr herein. Wie Abakum prophezeit hatte, schien Ocious’ Offensive in vollem Gang zu sein. Schreie waren zu hören und immer wieder Explosionen. Das ließ Schlimmes befürchten. Oksa holte tief Luft, nahm ihr Granuk-Spuck in die Hand und schob die in den Stamm eingelassene Tür auf.


      Sie spähte vorsichtig hinaus und wurde von Entsetzen ergriffen.


      »Das darf nicht wahr sein…«, stöhnte sie.


      Gestern noch war das dichte Unterholz der Inbegriff wohlorganisierter Üppigkeit gewesen. Doch Ocious’ Männer hatten nur wenige Stunden gebraucht, um einen der wenigen noch intakten Orte in Edefia in Schutt und Asche zu legen.


      In der hereinbrechenden Dämmerung bildeten die Schirmbäume und die Kugel-Laublinge rings um den Königlichen Baum den Schauplatz eines unerbittlichen Kampfes: die gnadenlos wütenden Soldaten von Ocious gegen die vom Mut der Verzweiflung getriebenen Bewohner Laubkronings. Feuer erwies sich als eine wenig wirksame Waffe, da die Pflanzen nach den Regengüssen der vergangenen Tage schlecht brannten. So feuerten die Soldaten Explosions-Granuks ab, die verheerende Schäden an Häusern, Brücken, Plattformen, Bäumen und Brücken anrichteten… und ein Blutbad unter den Menschen. Oksa hatte bisher nicht gewusst, dass es solche Granuks gab. Eine Handvoll Silvabulaner auf Propulsars segelten dicht an der Terrasse vorbei, von der aus sie das Ganze beobachtete. Mit Peitschen bewaffnet stürzten sie sich auf eine Schar Soldaten, die einen Majestik angriffen. Sie holten aus und ließen die Lederschnüre mit voller Wucht auf die Angreifer niedergehen. Einige der Soldaten stürzten ab, andere ließen immerhin ihre Granuk-Spucks fallen, die sogleich von den Vertikalierern aufgefangen wurden. Links von ihr gab es erneut eine Explosion: Soldaten hatten einen Luftfüßler, eine Art Banyanbaum Edefias, angegriffen. Seine Luftwurzeln wanden sich vor Schmerz. Plötzlich lief eine Zuckung durch sie hindurch, sie reckten sich gen Himmel, erstarrten, und dann fiel der Baum wie ein riesiger grüner Krake mit einem lauten Krachen zu Boden. Oksa kochte das Blut in den Adern. Sie legte sich flach auf die Plattform, robbte bis zum Rand und nahm die Soldaten von Ocious ins Visier, die in Reichweite ihres Granuk-Spucks waren:


      Mit Granuk-Kraft


      Ergieß deinen Saft!


      Ein Arboreszens-Gruß


      Fessle dich von Kopf bis Fuß!


      »Brauchst du Hilfe?«


      Oksa machte sich gar nicht erst die Mühe, den Kopf zu wenden.


      »Na endlich«, murmelte sie zwischen zwei Granuk-Salven.


      »Mich hat vorhin eine Furie angegriffen. Die wollte mich umbringen, glaub mir«, erwiderte Tugdual.


      Oksa konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Winzige Grübchen bildeten sich in ihren Wangen.


      »Nun, da du es anscheinend überlebt hast, kannst du dich vielleicht nützlich machen. Los, hilf mir!«


      Tugdual nahm sein Blasrohr zur Hand, und gemeinsam ließen sie von ihrer Plattform aus einen wahren Granuk-Hagel auf ihre Gegner niedergehen. Die Männer fielen wie die Fliegen zu Boden und blieben, mit Lianen fest verzurrt, auf dem Boden liegen.


      Die Bewohner von Laubkroning beobachteten verblüfft das Debakel der Soldaten. Auf ihren Propulsars flogen sie zwischen den Bäumen umher, tauchten zu ihren Gegnern hinunter und nahmen ihnen die Granuk-Spucks weg.


      Auf einmal schien die Zeit stehen zu bleiben. Kein einziger Soldat flog mehr vorbei. Nur noch das Ächzen einstürzender Plattformen und Häuser war zu hören. Ein paar Silvabulaner kreisten um den Königlichen Baum und hielten nach ihren Rettern Ausschau. Oksa entdeckte Lucy unter den Vertikalierern. Das Mädchen erkannte sie und kam näher.


      »Danke, Junge Huldvolle!«, rief sie ihr zu und winkte.


      »Achtung!«, warnte plötzlich ein Mann hinter ihr. »Die Soldaten kommen zurück!«


      Ungefähr fünfzig mit Lederrüstungen und -helmen bekleidete Männer kamen aus dem zerschossenen Unterholz hervor. Gleich darauf landeten Hunderte von Explosions-Granuks auf dem Königlichen Baum. Der Lastenaufzug und mehrere Terrassen weiter oben flogen in die Luft, Holz- und Metallstücke regneten auf die Silvabulaner herunter. Sämtliche Bauten in der Höhe schienen zerstört worden zu sein, und die Menschen unterhalb wurden unter dem herabfallenden Schutt begraben. Trotz ihres Entsetzens schossen Oksa und Tugdual weiterhin Arboreszens- und Putrefactio-Granuks auf die Soldaten ab. Bis einer der Männer mit dem Arm in ihre Richtung zeigte und geradewegs auf sie zugeflogen kam. Oksa erkannte ihn sofort.


      Egal, was sie tat oder wohin sie ging, von der St.-Proximus-Schule bis nach Edefia, immer wieder stellte sich ihr Orthon in den Weg. Tugdual gab ihr ein Zeichen, sich von ihrem Platz zurückzuziehen. Schnell robbten sie zur anderen Seite der Plattform hinüber, während Orthon sie mit einer Granuk-Salve aufzuhalten versuchte. Oksa presste sich gegen den Baumstamm und erwartete wild entschlossen ihren Erzfeind. Sie war bereit, es mit ihm aufzunehmen. Doch Tugdual drückte sie gegen die Rinde, und fassungslos spürte Oksa, wie diese nachgab und ihr Körper damit verschmolz. Ihre Proteste wurden erstickt, und im nächsten Moment fand Oksa sich neben Tugdual im Inneren des Stamms wieder.


      »Warum hast du das gemacht?«, schrie sie empört. »Den hätte ich mit links erledigt!«


      »Glaub das bloß nicht«, erwiderte Tugdual und schob sie bereits die Treppe hinauf, um eine höher gelegene Ebene des Königlichen Baums zu erreichen.


      »Ich dachte, ich wäre noch nicht lange genug Mauerwandlerin, um durch Wände zu gehen! Und außerdem hilft das gar nichts, weil uns Orthon folgen kann.«


      »Kann er nicht.«


      Oksa blieb stehen. Sie war außer Atem, weil sie gleichzeitig die Stufen hinaufgerannt war und geredet hatte. Und obendrein war sie wütend. Wütend auf Tugdual. Wütend auf Orthon. Wütend auf die ganze Welt!


      »Wieso nicht?«


      »Der Königliche Baum ist ein intelligentes Wesen«, erklärte Tugdual und stieg weiter nach oben. »Er lässt nur eine bestimmte Kategorie Menschen durch.«


      »Was? Du meinst, wie ein Filter oder so?«


      »Genau. Er überprüft jedes Mal, wer hereindarf und wer nicht. Orthon würde er niemals durchlassen.«


      »Wie ist so was möglich?«, fragte Oksa perplex.


      »Es ist eben möglich. Und jetzt komm mit.«


      Sie schwieg und stieg zusammen mit Tugdual die endlose Wendeltreppe hinauf. Draußen tobte der Kampf unvermindert weiter. Auf jeder Ebene streckte Tugdual den Kopf durch die Rinde, und jedes Mal zog er ihn mit noch finsterer Miene wieder zurück.


      »He, was ist da draußen los?«, fragte Oksa.


      »Orthon hat begriffen, dass wir hier drinnen sind, das ist los. Er zerstört sämtliche Plattformen und alle Seilbrücken, die den Königlichen Baum mit den anderen Bäumen verbinden. Er will uns von den anderen trennen, Oksa. Er will dich von den anderen trennen.«


      Oksa fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


      »Warum steigen wir dann höher hinauf, anstatt unter die Erde zu fliehen?«


      »Die Treppe der zweiten Ebene ist, direkt nachdem ich hinaufgeklettert war, eingestürzt. Man kann von innen nicht mehr hinunter. Aber nun gib acht, wir sind oben angekommen. Du musst jetzt sehr, sehr vorsichtig sein.«


      Oksa griff in ihre Umhängetasche und zog ihr Granuk-Spuck heraus. Tugdual nickte zustimmend und tat dasselbe. Dann stieß er die Tür zur obersten Plattform auf. Im nächsten Moment hatten ihn auch schon zwei kräftige Soldaten gepackt und schleppten ihn auf die Plattform hinaus. Oksa konnte gerade noch einen Blick auf die Männer erhaschen, bevor sie unter einer dicken Schicht von Invisibellen verschwand.
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      Eine huldvolle Lektion


      Tugdual wurde ohne Umschweife zu Boden geworfen. In einigen Metern Entfernung standen die Gefangenen aus der Gläsernen Säule, an schwere Eisenringe gekettet, und neben ihnen die Treubrüchigen und Ocious, Orthon und Andreas. Über ihnen kreiste Pavel mit seinem Tintendrachen, und Zoé saß auf seinem Rücken. Ganz ihrem Instinkt vertrauend, trat Oksa aus der Öffnung und sprang rasch zur Seite. Im selben Augenblick war auch schon Orthon zur Stelle. Wäre Oksa nicht durch ihre Invisibellen getarnt gewesen, so hätte sich der Treubrüchige zweifellos auf sie gestürzt. So aber spähte er vergeblich die Wendeltreppe im Baumstamm hinunter.


      »Wo ist sie?«, donnerte er.


      Der Hauch eines Lächelns huschte über Tugduals Gesicht. Orthon beugte sich über ihn, riss ihn brutal hoch und packte ihn am Kinn.


      »Wo? Ist? Sie?«, wiederholte er und betonte dabei jedes einzelne Wort.


      Tugdual sah ihn eiskalt an.


      »Raten Sie doch mal!«


      Aus Orthons Miene sprach rücksichtslose Entschlossenheit. Er ging wieder zur Öffnung im Baumstamm und hielt seine geöffnete Handfläche hinein.


      »Orthon!«, brüllte Ocious.


      »Vater?«


      Ocious warf seinem Sohn einen strengen, fast vorwurfsvollen Blick zu.


      »Ach, weißt du, Vater«, sagte Orthon roh, »im Krieg heiligt der Zweck die Mittel.«


      Dann schickte er ein Lichterloh den Stamm des Königlichen Baums hinunter. Ein paar Flammen loderten in der Öffnung auf, während der zerstörerische Atem des Feuers im Inneren wütete.


      Die Gefangenen aus der Gläsernen Säule schrien entsetzt auf, und der Tintendrache spuckte brüllend eine tiefrote Feuerzunge in den Himmel. Ohne sich im Geringsten davon beeindrucken zu lassen, beobachtete Orthon Tugdual.


      »Nun, mein junger Freund, fällt dir noch immer keine Antwort ein?«


      Tugdual blickte ihm ungerührt in die Augen.


      »Sie vergeuden nur Ihre Zeit«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


      Das Feuer breitete sich inzwischen mit rasender Geschwindigkeit im Baum aus, umso mehr, als die Öffnungen zu den Plattformen einen kräftigen Luftzug erzeugten. Auf jeder Ebene schossen Flammen aus den Schachtöffnungen und verbrannten gnadenlos alles, was von den Bauten noch übrig war. Und die Neue Huldvolle konnte nur tatenlos zusehen.


      Sie vertikalierte um den riesigen Baum herum, weil sie sich schreckliche Sorgen um die Geschöpfe machte, die sich immer noch in der unterirdischen Behausung zwischen den Baumwurzeln befanden. Hoffentlich drang das Feuer nicht bis dort hinunter! Oksa war kurz davor, sich von ihrer Schicht Invisibellen zu befreien, um sich für den Angriff auf diesen unschuldigen Baum an Orthon zu rächen. Sie flog bis zu den Baumwipfeln hinauf, ganz dicht an ihrem Vater und seinem Tintendrachen vorbei, beobachtete von dort die Lage und ließ den Gedanken wieder fallen. Jede noch so kleine Aktion von ihr würde zu Verlusten führen, das war ganz klar. Man brauchte nur auf die gezückten Granuk-Spucks der Soldaten zu blicken, die auf die Rette-sich-wer-kann angelegt waren…


      »Schön!«, sagte Orthon und rieb sich die Hände. Er schien mit sich zufrieden zu sein. »Da unser junger Freund sich nach wie vor in ritterliches Schweigen hüllt, müssen wir zu härteren Maßnahmen greifen…«


      Er ging auf Tugduals Mutter Helena zu und riss ihr den kleinen Till aus den Armen.


      Voller Panik schrie Helena: »Nein! Lassen Sie meinen Sohn in Ruhe!«


      Sie wollte sich auf Orthon stürzen, doch die Kette, mit der sie gefesselt war, ließ sie auf den rauen Holzboden stürzen.


      »Ich schlage dir einen Handel vor, mein junger Freund«, fuhr Orthon fort, während er mit dem zappelnden Till im Arm zu Tugdual zurückging.


      Helena schluchzte verzweifelt. Neben ihr litten Naftali und Brune Höllenqualen: An Händen und Füßen gefesselt, jeder mit einem Bewacher hinter sich, waren sie völlig machtlos.


      »Ich bin nicht Ihr junger Freund!«, schleuderte ihm Tugdual entgegen, während er vergeblich versuchte, sich aus dem eisernen Griff der Soldaten, die ihn bewachten, zu befreien.


      Orthon stand jetzt ganz dicht vor ihm, ihre Gesichter waren nur noch eine Handbreit voneinander entfernt.


      »Nein, da hast du allerdings recht«, sagte Orthon mit einem niederträchtigen Lächeln. »Du bist weit mehr als das.«


      Sekundenlang fixierte er den Jungen mit seinen metallgrauen Augen. Niemand sagte ein Wort, nur Helenas lautes Schluchzen und das Knistern der Flammen in den Zweigen des Königlichen Baums waren zu hören.


      Oksa kochte vor Wut. Orthon, Tugdual und Till waren nur eine Armlänge von ihr entfernt, doch solange sie unsichtbar war, konnte sie nichts tun.


      »Nun gut«, fuhr Orthon fort, »schreiten wir also zu unserem Handel! Er ist von kindlicher Einfachheit, könnte man sagen.« Dabei streichelte er Tills blonde Locken. »Das Leben dieses reizenden kleinen Kerlchens gegen die Herausgabe unserer von allen so geliebten Jungen Huldvollen. Sie ist nämlich hier, das weiß ich. Vielleicht hört sie uns sogar. Oder, Oksa Pollock?«


      Naftali stieß einen Fluch aus und gebärdete sich wie ein Bär in der Falle. Was nur dazu führte, dass Ocious’ Schergen ihn noch fester hielten. Orthon senkte die Stimme, sodass nur Tugdual ihn hören konnte. Und Oksa, aber das wusste er nicht…


      »Eigentlich könnte man fast auf die Idee kommen, du hättest sie zu mir geführt… War das nicht, was du im Sinn hattest, Tugdual? Sie mir auszuliefern? Das ist sehr großzügig von dir, und nicht weniger hätte ich von dir erwartet. Nur war unsere Junge Huldvolle leider schlauer als du…«


      Erschrocken schaute Oksa auf Tugdual. Für einen winzigen Sekundenbruchteil, nicht länger, ergriffen sie Zweifel. Aber Orthon schreckte vor keiner Lüge und keiner Schandtat zurück, das wusste sie. Noch immer bedrohte er mit seinem Granuk-Spuck den kleinen Till, der starr vor Angst in seinem Arm hing. Oksa traf eine Entscheidung. Sich ihm ausliefern? Ganz bestimmt nicht! Und Orthon sollte teuer für das bezahlen, was er da vorhatte!


      Mit Granuk-Kraft


      Ergieß deinen Saft!


      Ein Wirbelwind entstehe,


      Und jeder Widerstand vergehe.


      Sie verbarg sich hinter einem Baumstamm, um sich unbemerkt von ihren Invisibellen befreien zu können. Angetrieben von einem unbeschreiblichen Zorn, ließ sie dann einen wahren Tornaphyllon-Hagel auf die Plattform niedergehen. Zuerst nahm sie mit ihrem Granuk-Spuck die Soldaten ins Visier, die die Gefangenen festhielten. Die Rette-sich-wer-kann waren vor den Tornaphyllons einigermaßen sicher, da sie angekettet waren. Der furchtbare Wirbelsturm riss alles und jeden mit sich fort– die Soldaten, Ocious und all seine Getreuen. Die Gefangenen machten sich ganz klein und klammerten sich mit aller Kraft an ihre Ketten. Oksa betete inständig, dass diese standhalten würden. Pavel und sein Tintendrache mit Zoé auf dem Rücken hatten Oksas Angriff instinktiv erwartet, und der Sturm streifte sie nur, sie wurden ein paar Hundert Meter weit weggeschleudert, waren jedoch mit ein paar Flügelschlägen wieder an Ort und Stelle.


      Als Orthon sah, wie seine Verbündeten durch die Luft wirbelten, war er so überrumpelt, dass er kurzzeitig vergaß, auf das Geschehen hinter ihm zu achten.


      Der Jungen Huldvollen, die hinter seinem Rücken stand, genügten diese paar Sekunden, um Tugdual und seinen kleinen Bruder zu retten. Über Orthons Schulter hinweg suchte ihr Blick den von Tugdual, und sie zeigte zuerst auf Till und dann in den Himmel. Dann stürzte sie sich mit ihrer ganzen Kraft auf den Treubrüchigen und brachte ihn mit einem Knock-Bong in den Rücken aus dem Gleichgewicht. Überrascht von der Attacke, ließ Orthon den kleinen Till fallen, rollte über den Boden, stieß gegen einen großen Ast und blieb bewusstlos liegen. Tugdual riss seinen Bruder an sich und schoss wie eine Rakete in die Höhe.


      Nun waren nur noch Oksa und Orthon sowie die angeketteten Rette-sich-wer-kann auf der halb verschmorten Plattform. Orthon kam wieder zu sich und kämpfte sich mühsam auf die Beine. Sein Granuk-Spuck war ihm aus der Hand gefallen und lag ein paar Meter von ihm entfernt, er ächzte vor Schmerzen, und seine Sinne waren von dem Knock-Bong noch ganz benommen. Es gelang ihm gerade noch, seine kostbare Waffe zu packen, dann fegte ihn auch schon ein unerbittlicher Tornado hinweg, in dem ihm als Letztes die Worte der Jungen Huldvollen ans Ohr drangen:


      »Sie werden mich nie kriegen! Hören Sie? Niemals!«
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      Überraschende Schützenhilfe


      Nachdem die Treubrüchigen in die Flucht geschlagen worden waren, versank ganz Laubkroning in kollektiver Trauer. Zu allem Überfluss ging auch noch ein Sturzregen nieder, der den Ruß in schmierigen Schlamm verwandelte. Er legte sich auf Bäume, Häuser und Wege. Nach dem schrecklichen Überfall hatten sich die Überlebenden am Fuß des Königlichen Baums versammelt, von dem nur noch ein gigantisches verkohltes Gerippe übrig war. Manche beugten sich über die Unglücklichen, die den Angriff nicht überlebt hatten, und weinten leise vor sich hin. Andere starrten verloren in die Ferne oder versuchten vergeblich, sich mit einer Umarmung gegenseitig Trost zu spenden. Ocious und die Treubrüchigen hatten eine furchtbare und nicht wiedergutzumachende Tat begangen und eine bislang unantastbare Grenze überschritten.


      Oksa kauerte unter einem provisorischen Zeltdach am Fuß des Märtyrerbaums. Sie hatte die Arme um die Knie geschlungen und versuchte, neue Kraft zu schöpfen. Bei ihr waren die befreiten Rette-sich-wer-kann und die Geschöpfe, die in letzter Minute aus den einstürzenden Räumen unter dem Königlichen Baum gerettet worden waren.


      »Meine Junge Huldvolle stellt eine mit Tiefe gespickte Besorgnis zur Schau«, flüsterte der Plemplem besorgt. »Ihrem Geist widerfährt die Färbung einer tiefen Schwärze.«


      »Erschöpft, verdreckt und vollkommen verloren. So fühle ich mich«, antwortete sie mit tonloser Stimme.


      »Die Erschöpfung und der Dreck können durch die Großzügigkeit von Erholung und Seife der Auslöschung begegnen«, entgegnete der Plemplem. »Was den verlorenen Mut angeht, so erleidet er nur einen vorübergehenden Tiefpunkt. Das Wiedersehen mit dem glorreichen Weg verspricht eine große Nähe.«


      Oksa lächelte zögernd– der Plemplem konnte so tröstlich sein. Er rieb seinen großen flaumigen Schädel an ihr und schmiegte sich an ihre Schulter. Oksa streichelte ihn dankbar. Ihr Blick begegnete dem von Tugdual. Sie schaute hastig zur Seite, denn auch in seinen Augen hatte sie den Schmerz gesehen, den alle teilten, weil sie ihren Sieg so teuer hatten bezahlen müssen. Doch dann richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf den Getorix, der träge in den Pfützen herumtapste, und auf den Kapiernix unweit von ihr, der zwar etwas verstört dreinschaute, aber trotzdem wieder einmal nicht aus der Ruhe zu bringen war. Eine Merlikokette mühte sich damit ab, Naftalis und Remineszens’ Knöchel von den letzten Ketten zu befreien. Leomidos Plemplems waren in die Rolle von Pflegern geschlüpft und strichen den Verletzten heilende Salben auf die Wunden.


      Als Oksa sah, dass alle sich versammelten, um sich von den Verstorbenen zu verabschieden, erhob sie sich ebenfalls. Froschlinge eilten herbei, um ihr ein großes Schirmbaumblatt als Regenschutz über den Kopf zu halten. Dieses Privileg war ihr unangenehm, und sie gab ihnen ein Zeichen, es bleiben zu lassen, doch die Froschlinge reagierten nicht. Da gab Oksa sich geschlagen und ging langsam mit dem Plemplem an ihrer Seite zu den anderen.


      Der Sarg von Edgar, dem ehrwürdigen Silvabulaner und Freund ihres Urgroßvaters, war der erste, auf den feuchte Erde fiel.


      »Der Tod dieser Leute ist meine Schuld!«, schluchzte Oksa. Sie senkte den Kopf, verbarg das Gesicht hinter ihren Haaren und ließ den Tränen freien Lauf.


      »Es ist nicht meine Junge Huldvolle, die das Leben ihrer Anhänger konfisziert hat«, flüsterte ihr der Plemplem zu. »Es ist der vermaledeite Treubrüchige Ocious mit seinen Kriegern.«


      Pavel und Zoé kamen zu ihr. Alle Bewohner von Laubkroning begrüßten sie ernst und respektvoll und machten den Weg für sie frei. Plötzlich erhob sich eine Stimme aus der Menge:


      »Es lebe unsere Junge Huldvolle!«


      Die Leute hoben den Kopf. Bald griffen andere den Ausruf auf, und von allen Seiten erklangen kraftvolle Hochrufe.


      Widersprüchliche Gefühle tobten im Innern der Neuen Huldvollen. Wie sollte sie mit dieser Ehrbezeugung umgehen, wo doch die Toten vor ihr lagen? Sie griff nach der Hand ihres Vaters und drückte sie, so fest sie konnte. Die Situation war kaum auszuhalten. Am liebsten hätte sie sich umgedreht, alles hinter sich gelassen und sich verkrochen, um zur Ruhe zu kommen. Oben auf einem Baum oder unter der Erde in einem Bau. Irgendwo, wo sie nicht gesehen wurde. Wo man nichts von ihr erwartete. Wo sie für niemanden eine Gefahr darstellte. Oksa zitterte inzwischen am ganzen Körper. Die Hochrufe der Bewohner von Laubkroning drangen an ihr Ohr, aber nicht in ihr Herz.


      »Wenn du dich verweigerst, machst du ihre letzte Hoffnung zunichte, die Welt wiederzufinden, die sie liebten«, flüsterte Pavel, ohne sie anzusehen. »Nimm ihnen nicht den Glauben an dich, Oksa.«


      Die Junge Huldvolle nickte ihrem Vater dankbar zu und nahm einen der grünen Triebe entgegen, die Lucy an alle verteilte, damit sie ihren Toten die letzte Ehre erweisen konnten. Sie betrachtete die zarten Wurzeln am Ende des biegsamen Stängels und steckte dann den Trieb in den kleinen Erdhaufen auf Edgars Grab. Sofort regte sich die Pflanze, begann zu wachsen und kräftiger zu werden, und am Ende des Stängels öffnete sich eine wunderschöne Blume mit zarten blauen Blütenblättern. Die Blume verneigte sich, strich über den Boden und stimmte eine beruhigende Melodie an, eine Art Wiegenlied.


      Oksa drehte sich zu ihrem Vater um und sah ihn fragend an. Pavel lächelte nur und ging seinerseits auf einen Grabhügel zu.


      Die anderen folgten seinem Beispiel, und wenige Minuten später waren sämtliche Gräber von einem duftenden, singenden Teppich bedeckt. Pavel legte Oksa den Arm um die Schultern, während alle anderen um sie herumstanden und sie hoffnungsvoll ansahen. Und Oksa verstand ihre Botschaft, ohne dass es dazu irgendwelcher Worte bedurfte: Sie gehörte wirklich in diese Welt.


      Kaum waren die Trauerfeierlichkeiten beendet, lösten die Rasandos, die Wache hielten, Alarm aus: Ein fliegendes Geschöpf nähere sich der Stadt. Wachsam sahen alle zum regnerischen Himmel hinauf.


      »Pff… es ist nur das Wackelkrakeel unserer Jungen Huldvollen!«, verkündete eine der in Mohair gehüllten Sensibyllen. »Wenn es uns doch bloß gute meteorologische Neuigkeiten bringen würde! Die Luftfeuchtigkeit hierzulande ist einfach katastrophal.«


      Oksa seufzte erleichtert. Endlich kehrte ihr kleiner Kundschafter zurück, den sie am Ende dieses grauenvollen Kampfes auf Erkundungsflug geschickt hatte.


      »Komm schnell her, liebes Krakeel! Und berichte uns!«


      Das kegelförmige Geschöpf ließ sich auf ihrem verdreckten Schuh nieder. Die Rette-sich-wer-kann und auch einige Silvabulaner kamen näher. Sie waren gespannt, was das Krakeel zu berichten hatte.


      »Wackelkrakeel der Jungen Huldvollen meldet sich zum Rapport!«, rief das winzige Geschöpf und warf sich in die Brust.


      »Ich höre!«


      Das Krakeel schüttelte sich und begann dann hastig zu erzählen: »Nachdem die Tornaphyllons meiner Jungen Huldvollen sie aus Laubkroning hinausbefördert hatten, wollten Ocious und seine Verbündeten zur Gläsernen Säule zurückkehren. Als sie jedoch in die Nähe der Goldenen-Mitte kamen, konnten sie nicht mehr weiter.«


      »Wie ist das möglich?«, unterbrach Oksa ihren Kundschafter.


      »Die-Goldene-Mitte steht jetzt unter hohem Schutz«, antwortete das Krakeel.


      Alle sahen sich überrascht an. Ein Hoffnungsschimmer regte sich auf manchen Gesichtern, andere blickten eher ängstlich drein.


      »Was für ein Schutz?«, fragte Oksa verständnislos. »Ist es Orthon? Hat er sich gegen seinen Vater gestellt?«


      »Ich bedaure, meiner Jungen Huldvollen widersprechen zu müssen«, sagte das Wackelkrakeel.


      »Du bedauerst das? Nun, ich flehe dich geradezu an, mir zu widersprechen! Nichts ist uns lieber als das!«


      Das Wackelkrakeel schaukelte aufgeregt hin und her.


      »Weder Orthon noch andere Treubrüchige befinden sich in der Goldenen-Mitte. Ocious, seine Familie und seine Anhänger mussten die Flucht ergreifen. Sie haben sich in ihre Hochburg geflüchtet, die Höhlen von Steilfels im Osten Edefias. Den Schutz der Goldenen-Mitte haben wir den Alterslosen und ihren magischen Untertanen zu verdanken, die einen Schild um Die-Goldene-Mitte errichtet haben. Die Pforte wird gut bewacht, der Wohnsitz der Huldvollen steht unter ihrer Aufsicht.«


      Das Krakeel schnappte japsend nach Luft und rollte wie wild mit den Augen. Es sah aus, als würde es gleich platzen.


      »Die Alterslosen und die Edefianer sind bereit«, schloss es. »Sie erwarten Euch, meine Junge Huldvolle!«
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      Das Heer der Neuen Huldvollen


      Das ist der absolute Wahnsinn! Wie im Film!«


      Pavel lächelte. Oksa hatte recht, die Szene wirkte tatsächlich wie aus einem Hollywoodfilm. Am Himmel von Edefia vertikalierten Hunderte von Männern, Frauen und Kindern hinter seinem Tintendrachen her, dessen leuchtende Flügel im Takt schlugen.


      Sie waren von allen Seiten herbeigeströmt, aus den entferntesten Winkeln Grünmantels und den Schluchten von Steilfels, und mit jeder Minute wurden es mehr. Nicht einmal die Vögel hatten dem Sog widerstehen können und bildeten laut zwitschernde, bunte Wolken um die Vertikalierer. Unten am Boden begleitete sie eine Schar von Silvabulanern. Das Stampfen ihrer Schritte auf dem durchfeuchteten Boden wurde von den Anfeuerungsrufen der Geschöpfe begleitet, die auf dem Rücken von Leomidos Haselhühnern saßen. Die Getorixe taten so, als würden sie die Hühner mit imaginären Peitschen antreiben. Doch niemand brauchte diese Art von »Ansporn«: Trotz allen Kummers hatten sie sich guten Mutes und wild entschlossen auf den Weg gemacht. Unter der Führung der Neuen Huldvollen nahmen die Edefianer ihre Zukunft in die Hand. Seit Langem hatten sie keine solche Zuversicht mehr verspürt!


      Die Rette-sich-wer-kann flogen voraus. Nachdem sie von ihren Fesseln befreit worden waren, brannten sie darauf, sich für ihre frustrierende wochenlange Gefangenschaft zu entschädigen. Seit ihrer Ankunft in Edefia hatten die meisten von ihnen nichts anderes als das Innere der Gläsernen Säule zu Gesicht bekommen. Und nun waren sie alle endlich wieder vereint: Was für ein unglaubliches Hochgefühl das war!


      »Schau mal, was ich kann, Tugdual!«, erklang die helle Stimme des kleinen Till.


      Unter dem amüsierten Blick seiner Mutter Helena schlug der Junge einige Purzelbäume in der Luft. Blonde Locken umrahmten sein strahlendes Gesicht. Oksa betrachtete ihn gerührt, er war wirklich zum Fressen süß. Dann wanderte ihr Blick zu Tugdual, der seinen Bruder liebevoll betrachtete, doch ihm war auch anzusehen, dass er litt.


      »Bravo, Till!«, sagte er und vertikalierte zu ihm. »Wo hast du das denn alles gelernt, du kleiner Champion?«


      »Mama und Opa haben es mir gezeigt«, antwortete der Junge. »Und jetzt bin ich fast so gut wie du, weißt du?«


      Im selben Augenblick versteinerte Tugduals Miene wieder. Wenn er so war, kam Oksa nicht an ihn heran, und als sie sich nun umblickte, war er zwischen den anderen Vertikalierern verschwunden.


      »Du gehst mir auf die Nerven, Tugdual«, murmelte sie. »Gus war lange nicht so kompliziert wie du!«


      Bei diesen Worten zuckte sie zusammen. Zum einen hatte sie gerade die beiden Jungen miteinander verglichen– dabei hatte sie sich insgeheim geschworen, das nie zu tun–, und, was noch schlimmer war, sie hatte in der Vergangenheitsform von Gus gesprochen. Wie schrecklich! Tränen traten ihr in die Augen. Als hätten sie ihre Traurigkeit gespürt, kamen Pierre und Jeanne zu ihr.


      »Alles in Ordnung, Oksa?«


      »Ich hab gerade an Gus gedacht«, antwortete sie und biss sich auf die Lippen.


      Pierre war deutlich abgemagert, seine Haut und seine Haare waren grau geworden, und in seinem früher so lebhaften Blick lag unauslöschliches Leid. Der Mann, den seine Freunde den »Wikinger« nannten, war nur noch ein Schatten seiner selbst. Und nun hatte Oksa ihn, ohne es zu wollen, an den Grund seines Kummers erinnert.


      »Wir denken in jeder Sekunde an Gus«, sagte Jeanne leise. »Danke, dass du uns Nachrichten von ihm überbracht hast. Es ist eine große Erleichterung, zu wissen, dass es ihm gut geht und dass er in London in Sicherheit ist.«


      Oksa sah sich um. »Er fehlt mir«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Dieser Anblick hätte ihn so froh gemacht!«


      Gus’ Mutter nahm ihre Hand und drückte sie.


      »Ich bin sicher, dass wir ihm eines Tages davon erzählen können«, sagte sie eindringlich. »Doch jetzt steht uns erst einmal ein Kampf bevor.«


      Der Bericht über Oksas Ausflug nach Da-Draußen hatte Pierre niedergeschmettert, die zarte Jeanne hingegen mit unaussprechlichem Glück erfüllt und sie in eine kämpferische Frau mit eisernem Willen verwandelt. Der Gegensatz zwischen ihr und ihrem Mann war verwirrend für Oksa.


      »Die-Goldene-Mitte ist in Sicht!«, hörte sie jemanden rufen. »Wir sind fast da!«


      Oksa kniff die Augen zusammen: Direkt vor ihr schnitt die Gläserne Säule den blaugrauen Himmel entzwei. Weit hinter den Wolken konnte man die untergehende Sonne erahnen. Nur ein einziger Lichtstrahl drang durch die Wolkendecke und ergoss sich bis tief ins Herz der Säule. Die kristallinen Umrisse des Schutzschilds, von dem das Wackelkrakeel berichtet hatte, konnte Oksa nur mithilfe einer Reticulata erkennen. Der Schild lag wie eine riesenhafte Glasglocke mit unregelmäßigen Konturen über der Goldenen-Mitte. Oksa sammelte sich einen Moment, warf einen Blick auf ihren mit dem Tintendrachen verschmolzenen Vater und die enorme Menschenmenge, die ihnen folgte, und sauste dann auf die Hauptstadt von Edefia zu.
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      Grenzkontrolle


      Von seinem Beobachtungsposten auf dem Kamm einer hohen Felskette konnte Orthon mitansehen, wie sich der Himmel über der Goldenen-Mitte verfinsterte– nicht durch dunkle Wolken, sondern durch eine ebenso zahlreiche wie eroberungslustige Menge. Der Treubrüchige ballte die Fäuste. Diese verfluchte Oksa Pollock hatte es also geschafft: Die Edefianer hatten sich auf ihre Seite geschlagen– zumindest die meisten. Verächtlich verzog er das Gesicht. Gerade mal tausend Leute hatten sich an den Treueschwur gehalten, den sie Ocious geleistet hatten. Alle anderen hatten sich dem Lager der Neuen Huldvollen angeschlossen.


      »Verräter, Ratten!«, knurrte er.


      Wieder blickte er zur Hauptstadt Edefias. Ein Schutzschild, ganz schön klug. Und ziemlich ärgerlich. Bestimmt war das Abakums Idee gewesen. Diesem verwünschten Feenmann gelang es immer wieder, seine Pläne zu durchkreuzen. Doch eines Tages würde er ihn unschädlich machen. Das schwor er sich.


      In der Zwischenzeit drängten sich die ersten Vertikalierer und Fußgänger am Rand des Schutzschilds. Als dann etwa fünfzig Treubrüchige über ihn hinwegflogen, um vor aller Augen zur Neuen Huldvollen überzulaufen, stürzte Orthon sich mit einem teuflischen Grinsen auf den Letzten in der Gruppe.


      Oksa stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete den Schutzschild über der Goldenen-Mitte. Er war beinahe durchsichtig und schien aus einer dünnen Wasserschicht zu bestehen, die die Sicht auf die Stadt leicht verzerrte. Die Menschenmenge, die sie begleitete, hatte sich offenbar stillschweigend geeinigt, dass sie, die Neue Huldvolle, als Erste hindurchgehen sollte. Oksa hielt die Luft an, streckte vorsichtig die Hand aus und berührte die merkwürdige Schicht mit den Fingerspitzen. Nichts passierte. Verwirrt blickte sie sich nach ihrem Vater um. Pavel runzelte die Stirn. Plötzlich vibrierte der Schutzschirm: Zwei massige Gestalten näherten sich dem Schild von innen. Ein Schaudern ging durch die Reihen. Manche der Ältesten hatten sie sofort erkannt, weil sie viele Jahre zuvor zur Singenden Quelle eingeladen oder aber dort barsch abgewiesen worden waren. Für alle anderen waren die Corpusleox eine Legende geblieben. Mit den majestätischen Bewegungen, die großen Raubtieren eigen sind, traten die Wesen mit dem Löwenkörper und dem Frauenkopf ganz dicht an den Schutzschild heran und verbeugten sich vor Oksa.


      »Junge Huldvolle. Es ist uns eine große Ehre, Euch wiederzusehen und Euch zu dienen«, sagten sie im Chor.


      Ihre Worte hallten so laut wider, dass alle Anwesenden sie verstehen konnten.


      »Wie wunderbar, euch hier wiederzusehen«, stammelte Oksa und fügte mit einem Blick auf den Schutzschild hinzu: »Vielen Dank für alles, was ihr getan habt.«


      Die Corpusleox richteten sich zu ihrer vollen Größe auf und schüttelten die langen Haare.


      »Wir haben Eure Ankunft nicht allein vorbereitet.«


      Hinter ihnen schimmerte sanft der Lichthof, der die Alterslosen Feen umgab. Dann löste sich die Gestalt eines Menschen aus dem Halbdunkel.


      »Abakum!«, rief Oksa.


      Ohne zu überlegen, stürzte sie ihm entgegen. Da traten die Corpusleox zur Seite, und eine winzige Öffnung entstand in dem Schutzschild, sodass Oksa sich in Abakums Arme werfen konnte. Dragomiras Beschützer war jetzt ihr Beschützer geworden.


      »Wusste ich es doch, dass du irgendetwas Großartiges austüfteln würdest!«, rief sie strahlend.


      Abakum legte die Hände auf Oksas Schultern und sah sie an. In seinen grünen Augen spiegelte sich seine große Freude über dieses besondere Wiedersehen.


      »Dieser Schutzschild ist die sogenannte Ägide. Sie wird uns eine kleine Verschnaufpause verschaffen«, sagte er mit einer weit ausholenden Geste.


      »Das ist wirklich genial! Und hast du gesehen?«, fragte Oksa und zeigte auf die Menschenmenge auf der anderen Seite des Schildes. »Ich bin nicht allein gekommen!«


      Die Miene des alten Mannes trübte sich etwas.


      »Wir müssen weiterhin sehr vorsichtig sein, meine Kleine. Deine Anhänger würden dir in den Tod folgen, das haben sie bereits bewiesen, und das werden sie auch wieder beweisen müssen, denn es ist noch nicht vorbei. Wir haben einen großen Sieg errungen, doch Ocious und die Seinen sind keineswegs geschlagen. Unter denen, die heute an deiner Seite sind, verstecken sich Männer und Frauen im Dienst der Treubrüchigen. Wir dürfen kein Risiko eingehen.«


      »Wie sollen wir sie erkennen?«


      Abakum lächelte geheimnisvoll.


      »Es gibt da ein unfehlbares Mittel…«


      »Ich weiß, an wen du denkst!«, unterbrach ihn Oksa aufgeregt.


      Die Worte ihres Großonkels Leomido hatten sich ihr eingeprägt. »Dieses kleine Geschöpf hat eine hochinteressante Funktion«, hatte er ihr gesagt. »Es deckt die Wahrheit auf, denn es sieht mehr als nur die äußere Erscheinung. In Edefia diente es als Lügendetektor.«


      »Sie täuschen sich niemals«, bestätigte Abakum ihre Gedanken.


      Da wandte sich Oksa nach außen und rief: »Sensibyllen? Wo seid ihr? Kommt her!«


      Vier kleine Hühner lösten sich aus der Menge und drangen durch den Schild, ohne auf irgendeinen Widerstand zu stoßen. Oksa schmunzelte im Stillen, als sie sie so sah: in die Wollpullover gehüllt, die ihnen Abakum höchstpersönlich gestrickt hatte, und zappelig vor Ungeduld. Sie wirkten frischer denn je.


      »Junge Huldvolle«, piepste eine von ihnen, »bei diesem vielen Regen ist die Luftfeuchtigkeit ganz schrecklich, doch Ihr sollt wissen, dass wir es Euch nicht übel nehmen, denn die Temperatur hier ist sehr viel erträglicher als in Großbritannien oder als die noch weitaus schlimmere Kälte, die wir in Sibirien aushalten mussten, wo wir um ein Haar erfroren wären!«


      Oksa lächelte sie an.


      »Danke, dass Ihr uns in unsere Welt zurückgebracht habt, Junge Huldvolle!«, riefen sie im Chor.


      »Nun, heute brauche ich eure Hilfe, Sensibyllen«, sagte Oksa wieder ernst.


      »Unsere Treue und unsere Dankbarkeit sind grenzenlos. Wir stehen Euch zu Diensten!«


      Oksa musterte die Hühner eindringlich.


      »Die Pforte muss bewacht werden. Wir müssen sicherstellen, dass sich kein Treubrüchiger hereinschleicht. Glaubt ihr, dass ihr das schafft?«


      »Aber das ist doch unsere Hauptaufgabe, Junge Huldvolle!«, piepsten die Hühner. »Keine Wahrheit und keine Lüge, die sich im tiefsten Inneren der Menschen verbirgt, entgeht unserem scharfen Blick. Auf eure Posten, Kameradinnen!«


      Zusammen mit den Corpusleox, neben denen sie noch winziger wirkten als sonst, postierten sie sich an der schmalen Pforte zur Goldenen-Mitte und reckten den spitzen Schnabel in die Höhe.


      »Alle müssen überprüft werden, bevor sie die Ägide durchqueren«, erklärte Abakum. »Theoretisch könnte jeder ein Verbündeter der Treubrüchigen sein.«


      Einer nach dem anderen wurden die Edefianer von den Sensibyllen überprüft; ihr Scharfsinn war der beste Schutz vor denjenigen, die auch nur die geringste böse Absicht in sich trugen. Es war nicht nötig, sich auszuweisen oder irgendetwas zu sagen, man konnte absolut nichts vor ihnen verbergen. Die kleinen Hühner spürten, verstanden, sahen alles. Und Abakums Befürchtung bewahrheitete sich: Treubrüchige hatten sich unter Oksas Anhänger gemischt, um sich Zugang zur Goldenen-Mitte zu verschaffen. Aber das sollte ihnen schlecht bekommen! Sie wurden von den fliegenden Froschlingen fest verschnürt und sofort wieder hinausbefördert.


      Mal dauerte es wenige Sekunden, bis die Sensibyllen ihr Gegenüber analysiert hatten, mal mehrere Minuten, und so gelangten die Menschen nur langsam in Die-Goldene-Mitte. Dennoch verlor niemand die Geduld. Sie strahlten, obwohl sie so viel durchgemacht hatten. Oksa konnte sich gar nicht an ihnen sattsehen. Abgesehen von ihrer Kleidung gab es rein äußerlich keinen Unterschied zwischen den Von-Drinnen und den Von-Draußen. Aber die Kraft, die Erstere ausstrahlten, war faszinierend. Selbst das kleinste Kind– in diesem Fall der Urenkel des ehrwürdigen Edgar– verfügte über mehr Fähigkeiten als der mächtigste VonDraußen! Nachdem die Sensibyllen sie durchgewunken hatten, gingen sie an Oksa vorbei, begrüßten sie und bedankten sich herzlich bei ihr. Die Junge Huldvolle antwortete mit einem freundlichen Wort, einem Kopfnicken, einem Lächeln. Manchmal sah sie aus dem Augenwinkel ihren Vater oder Abakum an, die ihr strahlend und bewegt zusahen.


      »Ich bin so stolz auf dich, mein Schatz«, flüsterte Pavel.


      »Das schaffen wir schon, Papa, das schaffen wir schon«, antwortete sie und dachte dabei an ganz andere Dinge als an den jetzigen Moment.


      Es war bereits tiefe Nacht, als auch die Letzten die Kontrolle passierten. Viele hatten bei jenen Hochköpfen in der Hauptstadt Quartier bezogen, die dort noch ein Haus besaßen, und waren mit offenen Armen aufgenommen worden. Oksa und die Rette-sich-wer-kann hatten es jedoch vorgezogen, bis zum Schluss bei der Pforte zur Goldenen-Mitte auszuharren.


      »Alles in Ordnung, Kleine Huldvolle?«


      Endlich gesellte sich Tugdual zu ihr. Es war für ihn nicht ganz einfach gewesen, durch die Pforte zu kommen, denn eine der Sensibyllen hatte gezögert. Mit zitternden Federn und in die Luft gerecktem Schnabel war die kleine Detektivin lange vor Tugdual stehen geblieben. Abakum, Oksa und Zoé, die dabei gewesen waren, hatten das Ganze höchst alarmiert beobachtet.


      »Was ist?«, hatte Oksa schließlich beunruhigt gefragt.


      »Nichts weiter, unsere Freundin wird nur langsam müde«, hatte der Feenmann gesagt, während er den Arm um Tugduals Schultern gelegt und ihn durch die Ägide geführt hatte.


      »Die Feuchtigkeit und die Kälte setzen mir zu, aber nicht die Müdigkeit!«, hatte die Sensibylle empört gepiepst und sich einem neuen Anwärter gewidmet, der in die Reihen der Anhänger der Jungen Huldvollen aufgenommen werden wollte.


      Tugdual ließ sich neben ihr nieder. »Du machst deine Sache richtig gut, weißt du das?«, sagte er.


      »Danke«, antwortete Oksa leise. »Ich gebe mein Bestes.«


      »Mit Erfolg! Die Leute lieben dich.«


      Sie grüßte einen Mann, der sich vor ihr verbeugt hatte. »Was wir hier erleben, ist völlig verrückt, oder?«


      Tugdual lächelte, und Oksa ertappte sich dabei, dass sie große Lust hatte, ihn hier und jetzt zu küssen. Wie konnte sie nur ausgerechnet in diesem Moment auf solche Gedanken kommen!


      »Hab Geduld«, sagte Tugdual.


      Wieder einmal hatte er erraten, was in ihr vorging.


      »Hör auf, so zu lächeln, bitte«, flüsterte sie, ganz rot im Gesicht.


      »Was passiert, wenn ich nicht gehorche?«


      »Ganz einfach, dann sperre ich dich in den gruseligsten Kerker der Gläsernen Säule ein und lass dich dort vermodern.«


      »Da gibt es keine gruseligen Kerker«, entgegnete Tugdual amüsiert.


      »Dann lass ich eben einen für dich bauen. Einen besonders ungemütlichen. Und dann wirst du dich nicht mehr so aufspielen, da kannst du sicher sein!«


      »Hast du denn keine Angst, dass man dich für eine grausame Diktatorin hält, wenn du so etwas tust?«


      »Nein, mein Lieber, denn das wäre immer noch besser, als dein Schmunzeln auch nur einen Tag länger ertragen zu müssen.«


      Sie wandte sich mit blitzenden Augen ab, konnte jedoch ihre hübschen Grübchen nicht vor ihm verbergen.


      Es waren noch etwa zwanzig Personen übrig, die durch die Ägide wollten– eine kleine Gruppe von Handkräftigen, die hofften, sich der Jungen Huldvollen anschließen zu können–, als es zu einem Zwischenfall kam.


      »Ist dir klar, was du da sagst?«, erklang plötzlich Pavels erregte Stimme wenige Meter von der Pforte.


      Abakum legte die Hände auf die Schultern seines Freundes und versuchte, ihn zu beruhigen. Ganz in ihrer Nähe stand eine blonde Frau und wartete verunsichert ab, was geschehen würde. Neben ihr stand ein völlig verängstigter kleiner Junge.


      »Annikki«, flüsterte Oksa. »Annikki und ihr Sohn.«


      »Wir sind hundertprozentig sicher!«, kreischten die Sensibyllen. »Das Herz dieser Frau ist rein, es verbirgt sich keinerlei böse Absicht darin!«


      »Aber…«, stammelte Pavel, blass vor Wut. »Sie ist die Enkelin von Agafon, einem Verbündeten von Ocious und Orthon!«


      »Wenn ihr uns nicht vertraut, können wir ja gleich von unserem Amt zurücktreten!«, drohten die empörten Sensibyllen. Die Federbüschel auf ihren Köpfen ragten steil in die Höhe.


      »Habt ihr schon vergessen, dass sie an Maries Entführung beteiligt war?«, fragte Pavel mit rauer Stimme.


      »Papa, Annikki ist Krankenschwester«, mischte sich Oksa ein. »Und du weißt ganz genau, dass Mama es nur mit ihrer Hilfe auf der Insel der Treubrüchigen aushalten konnte. Marie mochte sie sehr gern.«


      Oksa sah ihren Vater mit glänzenden Augen an.


      »Annikki ist nicht wie sie«, fuhr sie leise fort. »Ihre Herkunft ist eher eine Bürde für sie, und genau wie wir hat sie einen hohen Preis dafür bezahlt, nach Edefia zu kommen: Ihr Mann ist im Da-Draußen zurückgeblieben.«


      Bei diesen Worten stöhnte Pavel leise auf.


      »Erinnere dich an Babas Worte«, sagte Oksa. »Es sind nicht die Blutsbande, die zählen, sondern die des Herzens.«


      Nun hatte sie ihren Vater endlich überzeugt. Er gab sich geschlagen und warf Annikki und ihrem Sohn, die schüchtern durch die Pforte traten, einen schmerzerfüllten Blick zu. Dann wandte er sich um und entfernte sich mit hängenden Schultern.


      Bei Oksa machte sich langsam Erschöpfung breit. Jetzt warteten nur noch neun Personen vor dem Schutzschild, und sie musste sich eingestehen, dass sie es kaum erwarten konnte, zu sehen, wie sich die einzige Pforte zur Goldenen-Mitte schloss. Trotzdem war sie sofort in höchster Alarmbereitschaft, als sie sah, wie Tugdual erstarrte.


      »Was hast du?«, fragte sie.


      Er antwortete nicht. Oksa folgte seinem Blick, der auf einen der Männer in der Gruppe gerichtet war. Er war kräftig, hatte zerzauste, leicht angegraute Haare und starrte Tugdual so auffällig an, dass die beiden bald im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit standen. Mit besorgter Miene trat Abakum hinzu, während die Sensibyllen aufgeregt herumzeterten.


      »Macht bitte eure Arbeit«, forderte Abakum sie auf.


      Die vier Sensibyllen näherten sich dem Mann. Dieser warf sich in die Brust, ohne Tugdual aus den Augen zu lassen, und ballte die Fäuste. Die Geschöpfe schnupperten an ihm und kreischten dann:


      »Ihr seid nicht der, für den Ihr Euch ausgebt! Doch wer auch immer Ihr seid, Ihr seid nicht willkommen!«


      Alle, die noch da waren, strömten herbei.


      »Ihr seid der Schlimmste von allen«, regte sich die älteste Sensibylle auf. »Fort mit Euch!«


      Sofort stellten sich Pavel und Abakum schützend vor Oksa. Die war ganz blass geworden.


      »Das gibt es doch gar nicht«, stammelte sie und musterte den Mann, der ihr auf der anderen Seite der Ägide gegenüberstand.


      Ihr fiel die Begegnung mit Dragomiras perfektem Doppelgänger im Londoner Keller ihres verhassten Mathelehrers McGraw alias Orthon ein. Instinktiv griff sie nach Tugduals Arm und wandte sich erschrocken zu ihm um. Tugdual war stocksteif geworden und wirkte so abwesend, als wäre er in irgendeiner inneren Qual gefangen. Da kamen auch schon die Froschlinge mit wütenden Flügelschlägen herbei, um den Unerwünschten zu entfernen. Doch der Mann schoss plötzlich wie eine Rakete in die Höhe und verschwand am pechschwarzen Himmel. Tugdual erschauerte, seine Lider flatterten heftig, dann sah er die Rette-sich-wer-kann verständnislos an.


      »Alles in Ordnung, mein Junge?«, fragte Abakum mit belegter Stimme.


      Tugdual nickte. Oksa zitterte am ganzen Körper. Ihr Blick begegnete dem von Zoé, der finster war wie die mondlose Nacht.


      »Das war Orthon, oder?«, fragte sie leise.


      Ebenso leise bejahte Abakum. Oksa unterdrückte einen Wutschrei und befahl mit einer Stimme, in der mehr Selbstsicherheit lag, als sie für möglich gehalten hätte:


      »Corpusleox, Sensibyllen, Froschlinge, ich danke euch sehr für eure Hilfe. Ihr könnt jetzt diese Pforte schließen, für heute ist es genug!«
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      Die Eingemauerten


      Finstere Kerker gab es in der Gläsernen Säule zwar keine, aber es gab Gefangene. Ocious, dem Protest oder Widerstand zutiefst zuwider waren, hatte Männer und Frauen, die sich gegen ihn wandten, dem Bann der Einmauerung unterworfen, dessen Geheimnis er im Archiv der Huldvollen entdeckt hatte. Zusätzlich hatte er sie mithilfe eines längst in Vergessenheit geratenen Granuks mundtot gemacht: des Knebel-Granuks. Und so vegetierten diese Unglücklichen im fünften Untergeschoss der Gläsernen Säule vor sich hin– zum Schweigen verdammt, halb verhungert, fernab der Welt.


      »Diese Menschen brauchen Eure Hilfe«, sagten die Corpusleox. »Nur Ihr könnt sie befreien.«


      Die prächtigen Wesen gingen mit ihrem kraftvollen, geschmeidigen Gang neben der Jungen Huldvollen her.


      »Ihr Herz wurde bereits durchleuchtet, sie stehen alle auf Eurer Seite«, fuhren sie fort. »An ihrer Treue besteht kein Zweifel. In der Goldenen-Mitte verbergen sich keine Treubrüchigen mehr.«


      »Ich habe keine Zweifel«, sagte Oksa. »Nun denn! Diese Ärmsten müssen sofort befreit werden.«


      Sie schob ihre Erschöpfung und ihren Hunger beiseite und machte sich mitten in der Nacht auf den Weg zur Säule, die bis zur tief hängenden Wolkendecke aufragte. Ihre Anhänger hatten sich inzwischen fast alle zur Ruhe begeben. Nur ihr Vater, Abakum, Tugdual und Zoé waren noch bei ihr geblieben.


      Hier und da drang ein wenig Licht aus den Häusern am Straßenrand, es verlängerte ihre Schatten und verwandelte jeden Strauch, jede Mauer, jedes Bäumchen in etwas anderes. Unter anderen Umständen wäre die Stimmung beklemmend gewesen, aber nicht jetzt. Oksa und die Ihren schritten vertrauensvoll über den mit einer dünnen Schlammschicht bedeckten Boden. Ein süßlicher Geruch hing in der Luft, als würde die Erde den Menschen auf diese Weise zu verstehen geben, dass sie endlich wieder gesättigt war.


      »Junge Huldvolle!«, erklang da eine Stimme.


      Abakum hielt seine Phosphorille in die Richtung, aus der sie kam, und ein Mädchen tauchte aus der Dunkelheit auf.


      »Hallo, Lucy!«, begrüßte Oksa sie.


      Der Gesichtsausdruck des jungen Hochkopf-Mädchens war voller Hoffnung.


      »Da unten ist mein Vater«, sagte sie schlicht und deutete zur Säule.


      Mitfühlend sah Oksa sie an. »Dann wollen wir uns beeilen! Es ist höchste Zeit, dass ihr wieder vereint werdet.«


      In den Gängen mit den seltsamen Kristallwänden zeichnete sich weder eine Tür noch sonst eine Öffnung ab, die in einen weiteren Raum geführt hätte– außer dem Zugang zur Kammer des Umhangs im siebten Untergeschoss. Dennoch schienen die Corpusleox genau zu wissen, wohin sie wollten. Trotz ihrer Größe liefen sie mit eindrucksvoller Behändigkeit durch die schmalen Gänge. Oksa ließ sich zusammen mit ihren Begleitern ins fünfte Untergeschoss führen, wo die Corpusleox vor einer Wand stehen blieben, die sich in nichts von den anderen zu unterscheiden schien.


      »Wir sind da«, verkündeten sie.


      Skeptisch strich Oksa mit der Hand über die schimmernde Oberfläche, die unregelmäßig, aber glatt war, als wäre sie von Tausenden Händen blank gerieben worden.


      Sie untersuchte die Wand und runzelte die Stirn.


      »Ich kann nichts sehen.«


      »Haltet Euch die Ohren zu, wir öffnen jetzt die Mauer«, warnten die Corpusleox.


      Die Junge Huldvolle und ihre Begleiter gehorchten, pressten sich die Hände auf die Ohren und erlebten die unglaubliche Wirkung, die das fürchterliche Gebrüll der Geschöpfe auf das Gestein hatte. Ihr Brüllen drang aus den Tiefen ihrer Seele und verstärkte sich ganz allmählich. Ernst und mächtig wie ein Orkan riss es alles mit sich. Oksa verlor das Gleichgewicht und strauchelte. Tugdual konnte sie gerade noch halten und zwang sie, sich hinzuknien, damit sie nicht von dem wütenden Hauch mitgerissen wurde. Sie warf ihm einen entsetzten Blick zu und verzog vor Schmerzen das Gesicht: Die Schallwelle prallte mit voller Wucht auf ihr Trommelfell, es fühlte sich an, als würde es gleich platzen. Tugdual nahm seine Hände von den Ohren und legte sie über die ihren. Dann drückte er sie an sich und presste ihr Gesicht an seine Schulter. Oksa spürte, wie sich sein ganzer Körper verkrampfte, weil er sich ohne Schutz den unerträglichen Schallwellen aussetzte.


      Schließlich ebbte der Lärm ab, und es kehrte wieder Ruhe ein. Tugdual half Oksa hoch, und verblüfft sahen sie, was geschehen war: In der Mauer zeichnete sich eine kreisrunde Öffnung ab, breit genug, um mehrere Menschen nebeneinander durchzulassen. Die Corpusleox stellten sich rechts und links davon auf und luden Oksa und die anderen mit einer Geste ihrer großen Pranken ein, hindurchzugehen. Abakum führte den Trupp an, das Granuk-Spuck in der Hand. Oksa folgte ihm, und hinter ihr kamen die anderen.


      Dank der hellen, milchig weißen Steine strahlten die Räumlichkeiten nicht den unangenehmen Eindruck aus, den ihr Gebrauch hätte erwarten lassen. Im Schein von Abakums Phosphorille erkannten sie die Umrisse eines schmalen länglichen Raums, der in rechtem Winkel von dem Vorraum abging, in dem sie standen. Es war keine Spur von Leben zu erkennen.


      »Wir brauchen mehr Licht«, forderte Abakum.


      Eine weitere Phosphorille wurde herbeigerufen. Lucy griff unwillkürlich nach Zoés Arm, und zusammen wagten sie sich weiter vor. Der Feenmann hatte recht gehabt: Es war noch viel mehr Licht nötig, um hinter den dicken Kristallblöcken die dunklen Schemen menschlicher Gestalten erkennen zu können.


      »Da sind wirklich Menschen, dadrinnen!«, rief Oksa entsetzt. »Lebendig eingemauert!«


      »Papa?«, schrie Lucy. »Wo bist du?«


      Sofort näherten sich die Schemen den Wänden, die sie von der Freiheit trennten.


      Heiße Tränen schossen Oksa in die Augen. Sie wandte sich an Abakum. »Was muss ich tun?«


      »Seit Menschengedenken war es den Huldvollen vorbehalten, den Bann der Einmauerung zu verhängen«, antwortete Abakum. »Und dennoch gelingt es auch anderen, die Einmauerung oder Eingemäldung auszuführen, wie Orthon und Ocious uns bewiesen haben. Doch– und da hat es mit ihrem Geschick ein Ende– für die Aufhebung eines solchen Banns bedarf es einer Fähigkeit, über die tatsächlich nur die Huldvollen verfügen.«


      »Was glaubst du?«, flüsterte Oksa. »Wusste dieser Dreckskerl von Ocious darüber Bescheid, bevor er die armen Leute einmauerte?«


      »Ocious gehört wie Orthon zu den Menschen, die sich, von ihrer Macht geblendet, selbst überschätzen«, sagte Abakum. »Zweifellos glaubte er, das alles beherrschen zu können, und sah sich dann mit seiner eigenen Unfähigkeit konfrontiert. Also hat er diese Unschuldigen einfach ihrem grausamen Schicksal überlassen.«


      Oksa betrachtete die Schatten, die sich an die Kristallblöcke pressten. Instinktiv legte sie die Hand an die Wand, und zu ihrer großen Überraschung gab der Kristall nach, als wäre er aus Knetmasse. Sie drehte sich um und sah Abakum fragend an.


      »Liegt das an meinen mauerwandlerischen Fähigkeiten?«


      Statt einer Antwort forderte der Feenmann Tugdual und Zoé auf, Oksas Beispiel zu folgen. Die beiden, von ihrer Abstammung her Mauerwandler, gehorchten ihm, doch nichts geschah.


      »Deine mauerwandlerischen Fähigkeiten haben rein gar nichts damit zu tun«, sagte Abakum lächelnd, »sondern allein deine Eigenschaft als Huldvolle.«


      Oksa wurde ein wenig schwindlig. Stolz und unglaublich aufgeregt holte sie tief Luft und legte dann beide Hände auf den Kristall, der bei der Berührung sofort nachgab. Dann öffnete sie das Gestein mit einer Leichtigkeit, als wäre es ein bloßer Stoffvorhang. Das Innere des Gefängnisses kam zum Vorschein. Stöhnen war zu hören, und Oksa wich taumelnd zurück. An die hundert totenbleiche Männer und Frauen wankten auf sie zu. Allen war der Mund mit einem flachen, bläulich schillernden Insekt versiegelt worden, das seine sechs Beine quer über ihre Lippen gelegt hatte.


      Oksa wurde beinahe schlecht. »Grauenhaft«, stammelte sie. »Sind das Knebel-Käfer?«


      Abakum nickte. Er war selbst ganz blass geworden.


      »Das ist wirklich entsetzlich! Wir müssen diese Unglücklichen sofort befreien! Hört mir zu und wiederholt meine Worte!«


      Mit Granuk-Kraft


      Ergieß deinen Saft!


      Mit deinen Klauen knebelst du,


      Mit deinen Flügeln entsiegelst du.


      Alle, die Granuk-Spucks besaßen, sprachen seine Worte genau nach. Da lösten sich die Knebel-Käfer mit einem ekelhaften Schmatzen, das Oksas Hoffnung, eines Tages irgendein Insekt ertragen zu können, endgültig zunichtemachte. Über ihren Köpfen bildete sich eine hin und her wogende Wolke aus vibrierenden Flügeln. Dann teilte sich der Schwarm in mehrere Grüppchen, die auf die Granuk-Spucks der Rette-sich-wer-kann zusausten, sich hineinzwängten und darin verschwanden. Angewidert ließ Oksa ihr Blasrohr fallen und wischte sich die Hände an der Hose ab. Tugdual bückte sich, um es aufzuheben. Er warf einen vorsichtigen Blick in die Öffnung des Rohrs und hielt es ihr mit einem spöttischen Lächeln hin.


      »Mach dich bloß nicht über mich lustig!«, warnte sie ihn und war nahe daran, ihm einen Schubs zu geben.


      Tugdual griff sanft nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren.


      »Sieh mal«, sagte er.


      Vor ihnen umarmte Lucy ihren Vater Achilles. Überall um sie herum frohlockten die, die sich gegen Ocious’ Tyrannei erhoben hatten, und strahlten ihre Befreier dankbar an. Als sie Abakum erkannten, brachen die Ältesten unter ihnen in Tränen aus. Beim Anblick eines Mannes mit langen Zöpfen und einem scharf geschnittenen Gesicht konnte dann schließlich auch der Feenmann seine Rührung nicht länger verbergen.


      »Sven? Bist du das?«, stammelte er.


      Beide Männer fielen sich in die Arme und ließen sich lange Zeit nicht mehr los.


      »Und du bist nicht nur nach Edefia zurückgekommen, sondern hast uns außerdem das wertvollste aller Geschenke mitgebracht«, sagte Sven schließlich und wandte sich Oksa zu.


      Auch die anderen musterten die Junge Huldvolle mit frohen Gesichtern und großem Respekt, trauten sich jedoch nicht, näher zu kommen. Oksa drückte Tugduals Hand noch fester. Wie immer machte die viele Aufmerksamkeit sie nervös, und sie hätte sich am liebsten ganz nach oben in die Gläserne Säule geflüchtet, um sich dort für immer zu verstecken. Scheu huschte ihr Blick über die schmutzigen, abgemagerten Männer und Frauen, bis sie schließlich erkannte, was sie in Wirklichkeit waren: das Sinnbild ihres erschöpften, aber treuen Volkes. Da holte Oksa tief Luft, hob den Kopf und lächelte alle mit erhobenem Kopf aufmunternd an.


      »Es lebe unsere Junge Huldvolle!«


      Der Ruf, den alle zugleich anstimmten, hallte durch die unteren Stockwerke der Gläsernen Säule wie die Verheißung des Endes der dunklen Jahre. Die Zeit der Erneuerung war angebrochen!
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      Die Verantwortung ruft


      In den ersten Tagen der Herrschaft der Huldvollen Oksa herrschte große Hektik und Wachsamkeit. Die Ägide– der riesige, durchsichtige Schutzschild, der Die-Goldene-Mitte umgab– erwies sich als sehr nützlich. Mehrmals wurde der Schutzschild auf die Probe gestellt, als Treubrüchige versuchten, ihn zu überwinden– aus der Luft, durch die einzige Pforte zur Goldenen-Mitte oder sogar unterirdisch. In Begleitung der Corpusleox und unterstützt von der gesamten Bevölkerung gelang es den Sensibyllen, selbst die geschicktesten Täuschungsmanöver aufzudecken. Die Metamorphose, die Mauerwandler-Fähigkeiten, das Wachschlaf-Granuk oder das Verwirrsalis: Es half alles nichts, die kleinen Hühner waren einfach nicht zu überlisten.


      Vom höchsten Punkt der Gläsernen Säule aus beobachtete Oksa das Hin und Her einer Gruppe von Hochköpfen, die am Schutzschild entlangvertikalierte, um sich zu vergewissern, dass er wirklich undurchlässig war. In wenigen Minuten würde sich die Neue Huldvolle in den großen Sitzungssaal begeben, um das Pompament– ihre Regierung– zu ernennen. Sie seufzte.


      »Gibt es ein Problem?«


      Sie drehte sich um und sah Tugdual an. Er hatte sich bequem auf ihrem Bett ausgestreckt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und die Beine übereinandergeschlagen.


      Oksa stemmte die Hände in die Hüften. »Fühl dich wie zu Hause!«


      »Es ist so schön bei dir«, entgegnete Tugdual grinsend.


      »Ist der junge Herr mit seinen Gemächern etwa nicht zufrieden?«


      »Doch, doch. Aber deine Räume sind immer noch die schönsten von allen.«


      Oksa zuckte die Schultern. Bei dem Versuch, Tugdual von ihrem Bett zu werfen, schaffte sie es nur, ihn näher zu sich herzuziehen. Also blieb sie auf dem Bauch liegen, stützte die Ellbogen auf die seidene Tagesdecke und blickte sich nachdenklich um. Nachdem Ocious und die Treubrüchigen vertrieben worden waren, hatten die Rette-sich-wer-kann die oberste Etage bezogen, die von jeher der Huldvollen und ihren Nächsten vorbehalten war. Ein Teil der Memothek sowie der Gemächer auf diesem Stockwerk waren beim Großen Chaos zerstört und später, als Ocious die Macht ergriffen hatte, wieder instand gesetzt worden. Oksa liebte ihr Zimmer über alles: die unterschiedlichen Ebenen, die den riesigen Raum in verschiedene Einheiten unterteilten, eine davon so prächtig wie die andere, sowie die Kristallsäulen und die Mosaiken aus Glas an den Wänden. Natürlich waren sie nicht mehr neu, hier und da fehlten sogar Teile, aber trotzdem war alles noch sehr schön. Oksa bedauerte nur, dass es in diesem von Steinen dominierten Reich nicht mehr Grün gab. Doch das sollte sich bald ändern, jedenfalls nahm sie es sich fest vor.


      Im Augenblick gab es allerdings Wichtigeres zu tun– was Tugdual nicht entging.


      »Also, was ist nun das Problem?«


      Oksa zögerte kurz, bevor sie antwortete: »Ich weiß einfach nicht, wie ich das alles hinkriegen soll.«


      Tugdual warf ihr einen aufmunternden Blick zu.


      »Du machst das bestimmt ganz prima, da bin ich mir sicher. Und du darfst nicht vergessen, dass du nicht allein bist. Du kannst den Menschen um dich herum voll vertrauen, sie wollen nur dein Bestes und das Beste für Edefia. Daran darfst du nicht zweifeln.«


      Bei diesen Worten setzte Oksa sich abrupt auf.


      »Was soll das heißen, dass ich nicht daran zweifeln darf?«


      »Hier gibt es nur einen, der das darf, und das bin ich«, antwortete Tugdual leise.


      Oksa sah ihn an, doch er wich ihrem Blick aus.


      »Zweifelst du? An mir?«


      Ihre Stimme versagte. Fehlte bloß noch, dass Tugdual sie im Stich ließ. Dann wäre alles vorbei.


      »Ich habe nie an dir gezweifelt. Niemals.«


      Oksa machte den Mund auf, doch die Worte blieben ihr im Halse stecken.


      »Komm zu mir«, flüsterte Tugdual.


      Die Junge Huldvolle wusste, dass er nichts weiter sagen würde. Sie ließ sich von ihm in die Arme nehmen und schmiegte sich an ihn. Ihre Sehnsucht, ihn zu berühren, wurde mit jedem Tag stärker. Mit den ersten zarten Regungen, als sie vierzehn gewesen war, hatte das hier nichts mehr zu tun. Sie streichelte Tugduals Brust und schon stand ihr Herz in Flammen.


      »Ich bin doch nicht normal«, hauchte sie.


      Tugdual küsste ihren Mundwinkel.


      »Du bist ja auch die Junge Huldvolle. Allein deswegen bist du anders.«


      Oksa schmiegte sich enger an ihn und ließ sich schließlich dazu hinreißen, die Hand unter sein T-Shirt zu schieben. Tugduals Haut war zart. Unglaublich zart.


      »Ich würde am liebsten bis ans Ende meines Lebens so liegen bleiben.«


      »Das würde dich bald langweilen.«


      »Ich bin so gern mit dir zusammen.«


      »Ich bin nie sehr weit weg«, antwortete Tugdual und küsste sie.


      Oksa ließ sich von ihren Gefühlen davontragen. In ihrem Kopf herrschte ein einziges Durcheinander. Tugduals eisblaue Augen, die ein Feuer in ihr entfachten, die symbolträchtigen Stickereien auf ihrem Umhang, die Bilder des befreiten Volkes von Edefia, das den Himmel erstürmte, und der ergreifende Anblick ihrer an den Rollstuhl gefesselten Mutter im feuchten Wohnzimmer am Bigtoe Square. Gus’ Geruch und der Geschmack seiner Lippen. Schockiert, dass ihre Gedanken in diese Richtung abschweiften, riss sie die Augen auf und befreite sich aus Tugduals Armen.


      »Also ehrlich«, murmelte sie und vergrub das Gesicht an seinem Hals, ich bin wirklich nicht normal.«


      Im großen Sitzungssaal erwarteten sie etwa zweihundert Menschen, Männer und Frauen in der traditionellen Kleidung Edefias, einer weit geschnittenen Hose und einer Wickeljacke. Alle erhoben sich gleichzeitig, als Oksa in frisch gewaschenen Jeans, weißem Hemd und ihrer lässig gebundenen Schulkrawatte– ihrem persönlichen Talisman– ganz oben den amphitheaterähnlichen Saal betrat. Sie ließ den Blick über die im Halbkreis angeordneten Sitzreihen schweifen, und die Erinnerung an ihren letzten Besuch an diesem Ort drängte sich ihr auf, als wäre es gestern gewesen. Damals hatte Ocious sie im Kreis seiner schrecklichen Söhne und seiner Verbündeten hier »willkommen geheißen«. Heute hatte sie in diesem beeindruckenden, symbolträchtigen Raum nichts zu befürchten. Das bestätigten ihr die Blicke, die auf ihr ruhten und die nichts als Respekt und Wohlwollen ausdrückten.


      In vollkommener Stille machte sie sich auf den Weg nach unten. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Kopf jedoch stolz erhoben. Während sich die Menschen rechts und links von ihr verneigten, stieg sie die Stufen hinunter. Sie konnte niemandem ins Gesicht sehen. Erst als sie zum Podium am anderen Ende des Saals gelangt war und sich umdrehte, erblickte sie in der ersten Reihe die Rette-sich-wer-kann. Ihren Vater, Abakum, Zoé, Tugdual, die Geschöpfe… Alle waren sie da, mit strahlenden Gesichtern, aber auch ergriffen, und der Stolz, den sie in ihren Augen sah, verlieh ihr eine unbeschreibliche Energie.


      In dieser feierlichen Atmosphäre tauchte plötzlich der goldene Lichthof der Alterslosen Feen in dem zylindrischen Lichtschacht auf, durch den sich ein Lichtkegel in den riesigen Saal ergoss. Während die Alterslosen auf Oksa zuschwebten, hielt diese gespannt Ausschau, obwohl sie im Grunde wusste, dass ihre Hoffnung vergeblich sein würde: Dragomira, ihre geliebte Baba, war nicht dabei. Sie fehlte ihr so sehr. Ihre Anwesenheit an diesem besonderen Tag wäre so tröstlich für sie gewesen.


      »Beruhige dich, meine liebe Kleine«, hauchte eine Stimme, in der sie die von Malorane erkannte. »Dragomira ist für immer und ewig bei uns.«


      Malorane hielt ihr auf der geöffneten Hand eine winzige, vielfarbige Kugel hin, die sich, indem sie sich entfaltete, als ihr Umhang mit den atemberaubenden Stickereien entpuppte. Oksa ließ ihn sich um die Schultern legen, und sofort durchströmte sie wieder dieses unglaubliche Gefühl wie schon in der Kammer des Umhangs. Ein bewunderndes Raunen ging durch die Reihen. Jemand fing an zu klatschen, andere fielen ein, und schließlich war der ganze Saal von tosendem Beifall erfüllt. Oksa biss sich auf die Lippen, ließ sich aber doch von der Hochstimmung anstecken. Mit einem strahlenden Lächeln deutete sie auf ihren Vater und Abakum. Beide kamen zu ihr auf das Podium, und der Applaus brandete erneut auf. Sie ließ den Blick durch den voll besetzten Saal schweifen, von den untersten Stufen bis zu den obersten Rängen. Überall schillerte das Licht in changierenden Farben. Sie sah den Plemplem in seiner schönsten Latzhose und den Kapiernix, dessen verständnisloser Gesichtsausdruck noch drolliger war als sonst.


      Die Stimme einer Alterslosen Fee ertönte: »Die Stunde ist gekommen, Euer Pompament aufzustellen, Unsere Huldvolle. Möget Ihr eine weise Wahl treffen, und möge Eure Entscheidung von allen respektiert werden!«


      Nach diesen Worten zog sich der helle Lichthof langsam zurück und verschwand schließlich durch den Lichtschacht.


      »Ich glaube, du solltest eine Rede halten, mein Schatz«, flüsterte Pavel seiner Tochter ins Ohr.


      Oksa warf ihm einen erschrockenen Blick zu.


      »Oh, nein, bloß nicht!«, stöhnte sie.


      »Nur ein paar Worte.«


      Ihr Vater stieg die Stufen hinunter und setzte sich wieder in die erste Reihe. Oksa räusperte sich, holte tief Luft– und sprang ins kalte Wasser. »Na los, Oksa-san, denk nicht nach, sondern lass dein Herz sprechen, und es wird schon gut gehen!«, sagte sie sich, um sich Mut zu machen.


      »Nun«, fing sie an, »es ist eine große Ehre für mich, als eure Neue Huldvolle auserwählt worden zu sein. Seit ich von meiner Abstammung und eurer Existenz erfahren habe, ist mein Leben völlig auf den Kopf gestellt worden. Mit einem Mal war es aufregend, kompliziert und gefährlich. Doch gleichzeitig wurde ich in eine außergewöhnliche Dimension katapultiert: in die Welt der Magie. Und so etwas ist nicht jedem vergönnt. Trotzdem war es nicht einfach, zu euch zu gelangen– nicht in der Vorstellung und noch viel weniger in der Wirklichkeit. Und auch wenn meine Freunde und ich viel aufgeben mussten, um hierherzukommen, weiß ich, dass es notwendig war und wie viel es euch bedeutet. Ich habe verstanden, dass mein Schicksal genauso sehr in euren Händen liegt wie in meinen eigenen. Also möchte ich die Aufgabe annehmen, für die ich geboren wurde, nämlich eure Neue Huldvolle zu sein. Aber ich möchte diese Aufgabe nicht allein erfüllen. Ich brauche eure Hilfe.«


      Atemlos und mit glühendem Blick hielt sie inne, während der ganze Saal sich mit Hochrufen und Jubel füllte. Oksa wollte warten, bis die Aufregung sich gelegt hatte, doch niemand schien sich beruhigen zu wollen. Der Plemplem musste einschreiten, damit alle ihr wieder die volle Aufmerksamkeit widmeten.


      »Unsere Huldvolle und das Volk Edefias betätigen die Begegnung mit einer Freude, die das Herz, die Augen und den Mund überflutet, doch sie dürfen die Notwendigkeit, zur Nominierung eines neuen Pompaments überzugehen, nicht außer Acht lassen!«, rief der kleine Haus- und Hofmeister erregt. »Die Stimmen müssen die Annahme einer mit Schweigen gespickten Konzentration betreiben!«


      Die Sensibyllen, die Getorixe und die Pizzikins– alles Geschöpfe, die über etwas Autorität verfügten– unterstützten ihn bei seinen Bemühungen, und so kehrte allmählich wieder Ruhe ein. Zufrieden stieg der Plemplem auf das Podium und stellte sich neben Oksa. Sie trat hinter einen langen Tisch aus gehämmertem Metall und setzte sich in einen braunen, mit Messingnägeln beschlagenen Ledersessel.


      »Es ist Zeit, dass wir uns an die Arbeit machen«, sagte sie mit ihrer hellen Stimme, »und so möchte ich, wenn er damit einverstanden ist, Abakum zum Ersten Diener des neuen Pompaments ernennen.«


      Erfreut stimmten alle dieser absolut nachvollziehbaren Entscheidung zu. Abakum ging zu Oksa, legte die Hand auf sein Herz und verbeugte sich vor ihr.


      »Oksa, meine liebe Kleine, meine Huldvolle, ich werde mein Amt bis zu meinem Tod mit Freude und Hingabe erfüllen.«


      Die Neue Huldvolle konnte es nicht lassen: Sie vergaß alle Feierlichkeit, die unter diesen Umständen geboten war, und warf sich dem Feenmann in die Arme.
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      Die sieben hohen Ämter


      Oksa war nicht unvorbereitet in den Sitzungssaal gekommen: Sie hatte sich vor dieser für die Zukunft Edefias so wesentlichen Zusammenkunft ausführlich beraten lassen. Lange hatte sie mit den Alten– und natürlich auch mit den Jüngeren– darüber gesprochen, wie man am besten an die Dinge herangehen sollte. Außerdem hatte sie zusammen mit ihrem Plemplem Stunden vor den staubigen Regalen der Memothek verbracht und im Archiv viele interessante Dinge über die unterschiedlichen Pompamente erfahren, die es im Lauf der Jahrhunderte in Edefia gegeben hatte.


      »Meine Huldvolle ergeht sich in der Genauigkeit«, hatte das kleine Geschöpf festgestellt. »Die Zusammenstellung der Pompamente und die Zuteilung der Aufgaben seiner Diener kennen die Verschiedenartigkeit und die Zugehörigkeit zu den momentanen Bedürfnissen.«


      »Schau mal!«, hatte Oksa gerufen und sich über die Kristallseiten eines dicken Registers gebeugt. »Es gab sogar mal einen Diener, der für die Verteilung des Reichtums zuständig war!«


      »Die Bestätigung füllt den Mund Eurer Dienerschaft, meine Huldvolle. Unter der Herrschaft der Huldvollen Edith, der vorvorigen Großmutter meiner Verschwundenen-und-oh-so-geliebten-Alten-Huldvollen, begegnete dieses hohe Amt der Notwendigkeit der Schöpfung, um eine Verhinderung der Wucherung eines Ungleichgewichts zu betätigen. Denn das Wesen des Menschen treibt ihn, wie meine Huldvolle weiß, manchmal eher in Richtung des eigenen Bauchnabels als in die seines Nächsten.«


      Jetzt, auf dem Podium des großen Sitzungssaals, fielen ihr diese Worte wieder ein, und sie zwinkerte dem Plemplem zu, dessen Gesicht sich daraufhin dunkellila verfärbte. Auf dem Tisch vor ihr lag ein neues Register aus Kristall, das die Sammlung in der Memothek ergänzen würde: ihr persönliches Elsevir, in dem sie alle großen Ereignisse ihrer Herrschaft aufzeichnen sollte. Ein Stift war mit einer zarten Kette, deren Glieder die Worte »Huldvolle Oksa« bildeten, daran befestigt. Oksa legte die Hände vor sich auf den Tisch und betrachtete ihr Ringelpupo. Da es keinerlei Unruhe im Geist seiner jungen Herrin entdeckten konnte, lag das lebendige Armband vollkommen reglos um ihr Handgelenk. Sie fühlte sich bereit.


      Nachdem der rauschende Applaus, der auf Abakums Ernennung zum Ersten Diener des Pompaments folgte, verklungen war, konnte Oksa mit der Regierungsbildung fortfahren.


      »Damit die Erneuerung auch wirklich gelingt, sind der gute Wille und die Entschlossenheit aller erforderlich. Dabei wisst ihr genauso gut wie ich, dass wir unter besonderen Umständen leben und dass es nicht so einfach sein wird, zu Harmonie und Frieden zurückzufinden. Einige in Edefia werden alles daransetzen, dies zu verhindern. Darum möchte ich den Rat der Erfahrensten unter uns nutzen und die Lehren, die man aus der Vergangenheit ziehen kann, beherzigen. Ich halte es für sinnvoll, das Pompament in sieben hohe Ämter einzuteilen.«


      Sie hielt inne, erstaunt über den ernsten Ton, den sie angeschlagen hatte. Von der impulsiven jungen Schülerin, die sie einmal gewesen war, war nicht mehr viel übrig. Das dachten Zoé und Tugdual offenbar auch, jedenfalls ihren bewundernden Blicken nach zu urteilen.


      »Ich kenne euch leider noch nicht alle«, fuhr Oksa fort. »Doch ohne Vertrauen und Solidarität kommen wir nicht weit. Und so will ich jeweils zwei Diener als Zuständige für jedes hohe Amt ernennen: einen Rette-sich-wer-kann und einen Von-Drinnen, um die besten Ideen der beiden Welten miteinander zu vereinen. Diese beiden sollen sich dann geeignete Personen suchen, mit denen sie gut zusammenarbeiten können.«


      Die Zuhörer nickten bekräftigend.


      »Ich werde euch jetzt die sieben hohen Ämter und die dafür zuständigen Diener vorstellen und meine Wahl begründen«, fuhr Oksa fort, und nun klang ihre Stimme doch ein bisschen aufgeregt. »Zuallererst gibt es das hohe Amt für den Wiederaufbau, dem Olof und Emica vorstehen werden. Olof ist der Sohn von Naftali und Brune Knut. In unserer Welt war er Architekt, und seine Erfahrung könnte von großem Nutzen sein, um die Städte wiederaufzubauen– und das mithilfe von Emica, die, wie ich gehört habe, eine der besten Schreinerinnen Edefias ist.«


      Als sie diese beiden Namen hörten, flogen die Pizzikins fröhlich zwitschernd los und setzten sich den genannten Personen auf die Schultern. Olof, ganz das Ebenbild seines beeindruckenden Vaters, erhob sich und wartete auf Emica, eine wunderschöne Frau mit kurzem Haar, deren Gesicht die Sanftmut eines Engels ausstrahlte. Beide gingen zu Oksa und verbeugten sich vor ihr.


      »Oh, es ist mir so was von peinlich, wenn sie das tun«, dachte Oksa bei sich. Dann erhob sie wieder die Stimme.


      »Das hohe Amt für den Schutz der Wasserressourcen soll von Brune und Achilles angeführt werden. Wie mir scheint, liegt euch dieses Thema ganz besonders am Herzen«, sagte Oksa mit einem Lächeln.


      Die beiden neuen Diener, begleitet von den winzigen, übereifrigen Vögeln, stimmten ihr hocherfreut zu.


      »Tin, ein Freund von Abakum, wird sich zusammen mit Jeanne dem hohen Amt der Grundlegenden Güter widmen. Dieses Gebiet umfasst alles, was den vernünftigen Umgang mit den Gütern betrifft, die wir zum Überleben brauchen«, erklärte Oksa.


      Sie zögerte einen Augenblick, ehe sie mit einem leichten Zittern in der Stimme fortfuhr: »Meine Eltern führten im Da-Draußen ein Restaurant, zusammen mit Jeanne und Pierre Bellanger, und Jeanne war die Voraussicht in Person. Dank ihr fehlte es nie an etwas. Niemals.«


      Das madonnenhafte Gesicht von Gus’ Adoptivmutter strahlte vor Dankbarkeit.


      »Das vierte hohe Amt umfasst die Granukologie, die Arzneimittel und die Schutzvorkehrungen. Sven und Naftali sollen die dafür zuständigen Diener sein. Naftali wegen seiner großen Wachsamkeit unseren Feinden gegenüber und Sven wegen seines umfassenden Wissens über Pflanzen und Mineralien. Sie waren ein Schüler von Mirandol, wie Abakum, nicht wahr?«, fragte Oksa, die sich dem alten Mann mit den langen weißen Zöpfen zugewandt hatte.


      »Abakum ist und bleibt der Beste unter uns«, antwortete dieser, »und ich hoffe, dass Ihr mir erlauben werdet, mir seinen guten Rat und seine langjährigen Forschungen im Da-Draußen zunutze zu machen.«


      Oksa lächelte. Der Feenmann war wirklich bei allen beliebt und geachtet.


      »Sascha und Bodkin werden das hohe Amt der Redlichkeit übernehmen. Bodkin ist ein Rette-sich-wer-kann von großer Weisheit, und ich weiß, dass Sascha ihr Leben lang gegen das Unrecht gekämpft und dafür ihre Freiheit geopfert hat.«


      Bodkin, der Rette-sich-wer-kann, der wie ein englischer Dandy aussah, bot einer etwa vierzigjährigen Frau galant den Arm. Sie hatte einen erstaunlich klaren Blick, der von ihrem zu einem strengen Dutt hochgesteckten Haar noch betont wurde. Sascha war eine der Geknebelten, die sie vor zwei Tagen befreit hatten. Es hieß, sie sei eine prinzipientreue Frau, eine große Kämpferin für die Gerechtigkeit. Sie war Oksa aufgefallen, weil sie eine feste und unbezwingbare Entschlossenheit ausstrahlte.


      »Vielen Dank, Huldvolle Oksa«, sagte sie mit einer Stimme, der die lange Stummheit immer noch anzuhören war. »Ihr könnt auf mich zählen.«


      »Ich weiß«, erwiderte Oksa freundlich. »Und nun kommen wir zum sechsten hohen Amt, dem der Verteilung des Reichtums, ein Zuständigkeitsgebiet, das meine Vorfahrin, die Huldvolle Edith, eingeführt hat. Ich glaube, es ist wichtig, darauf zu achten, dass auch auf dieser Ebene Gleichgewicht herrscht. Cockerell war, wie ihr alle wisst, vor dem Großen Chaos der Schatzmeister der Huldvollen. Das Verteilen der Reichtümer geht ihm sicher leicht von der Hand, denn er hat einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn.«


      Dann blickte sie zu einer Frau mit wilden roten Locken und unzähligen Sommersprossen.


      »Viele haben mir versichert, dass Sie ebenfalls eine gute Verteilerin wären, Mystia. Ich würde mich freuen, wenn Sie an der Seite von Cockerell arbeiten.«


      Die Frau antwortete mit einem strahlenden Lächeln und ließ sich an dem Tisch nieder, an dem bereits die anderen Mitglieder des Pompaments saßen.


      »Und nun zum letzten hohen Amt, dem der Einweihungen, für das Pierre und Olenka zuständig sein werden. Olenka hat mehreren Generationen der Von-Drinnen alles über Arzneimittel beigebracht, sie war eine sehr gute Pädagogin, genau wie Pierre. Ich werde nie vergessen, dass er es war– Entschuldigung, Papa!–, der mir das Fahrradfahren beigebracht hat.«


      Pavel schmunzelte.


      »Und was die Granuk-Spucks angeht«, setzte Oksa mit roten Wangen fort, »so finde ich es wichtig, dass jeder sein eigenes zurückbekommt. Ein Von-Drinnen ohne Granuk-Spuck ist doch kein echter Von-Drinnen, oder?«


      Diese Ankündigung überrumpelte die Versammelten völlig. Hier und da klatschte jemand zögerlich. Als dann Leomidos Plemplems, beladen mit großen versiegelten Truhen, hereinwankten, brach tosender Applaus aus. Oksa erhob sich, und sofort kehrte wieder Ruhe ein.


      »In einem geheimen Raum im sechsten Untergeschoss der Säule wurden zweihundert solcher Kisten gelagert. Darin befinden sich Tausende von Granuk-Spucks, die euch bei der Großen Konfiszierung abgenommen wurden, sowie ein enormer Vorrat an Granuks. Ich schlage vor, unseren Dienern für die Verteilung des Reichtums die Aufgabe zu überlassen, jedem sein Eigentum zurückzuerstatten. Anschließend wollen wir uns alle zusammen an die Arbeit machen. Edefia braucht uns!«


      Da tauchten zwei Getorixe mit je einem Tontopf in der Hand auf. Sie gebärdeten sich wie kleine Teufelchen, und nur wie durch ein Wunder gelangten die Töpfe heil ans Ziel: zur Jungen Huldvollen, die sie überrascht betrachtete. Sie warf ihrem Vater einen fragenden Blick zu, und als sie die Geste sah, mit der er ihr antwortete, wusste sie Bescheid. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, steckte sie die Hände in die Tontöpfe, und kurz darauf sah man zwei zarte grüne Triebe aus der Erde wachsen. Schon bald ragten Stiele auf, an deren Ende jeweils eine Blume aufblühte, der Oksa schon einmal begegnet war– eine Inflammia mit glühenden Blütenblättern. Mitten aus den Blüten stoben winzige Funken, die auf ihrer Haut kitzelten, und die Stiele wiegten sich hin und her. Dann schossen die Pflanzen plötzlich noch einmal mit Macht in die Höhe. Als sie drei Meter hoch waren, ließen sie ihrer Freude freien Lauf und versprühten ein spektakuläres Feuerwerk. Seine Schönheit ließ sich nur mit der Leidenschaft vergleichen, die Oksa soeben in den Herzen aller Anwesenden entfacht hatte.
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      Das Flüchtige Geheimnis


      Von ihrem Balkon aus beobachtete Oksa, wie die ersten Granuk-Spucks zusammen mit einer Vielzahl von Granuks an ihre Besitzer zurückgegeben wurden. Die Menschen waren ganz außer sich vor Freude, und niemand ließ es sich nehmen, den Blick zur Spitze der Gläsernen Säule zu richten, wo die Neue Huldvolle stand. Schließlich wurde Oksa von einer maßlosen Erschöpfung ergriffen, und sie zog sich in ihre Gemächer zurück.


      Dort versuchte sie sich zu entspannen. Mit abwesendem Blick streichelte sie ihren Plemplem und dachte daran, was heute alles geschehen war. Der Tag war lang gewesen. Intensiv. Außergewöhnlich. Und vor allem sehr anstrengend.


      Kurz zuvor hatte sie sich in dem Spiegel gesehen, der die ganze Breite einer Wand einnahm. Sie war nur zögernd näher getreten, denn sie hatte sich lange nicht mehr betrachtet. Ihr Gesicht war sehr blass, vielleicht blasser denn je. Sie warf die Haare zurück und strich sich den Pony aus der Stirn. Die Anspannung der letzten Tage hatte ihre Züge zwar nicht verhärtet, aber doch gezeichnet– eine Falte auf der Stirn, ein Schleier über den grauen Augen, die Schatten darunter etwas auffälliger als sonst. Aber nichts, was sie radikal von der alten Oksa unterschieden hätte.


      »Was bildest du dir bloß ein?«, hatte sie gemurmelt. »Du verwandelst dich doch nicht in einen anderen Menschen, nur weil du gerade ein paar wichtige Entscheidungen getroffen hast!«


      Bei diesen Worten zuckte sie zusammen. So etwas in der Art hatte Gus immer gesagt. Und das hätte er jetzt auch getan, wenn er nur da gewesen wäre.


      »Hör auf damit, Oksa. Du tust dir nur selbst weh.«


      Dann hatte sie sich um die eigene Achse gedreht, um sich von hinten zu betrachten. Sie war zwar nicht von ihrem Äußeren besessen, doch sie fühlte sich immer noch nicht ganz wohl mit ihrer neuen weiblicheren, reiferen Figur. Nur langsam wurden ihr ihre Formen vertrauter, und dabei waren ihr Tugduals bewundernde Blicke zweifelsohne eine große Hilfe.


      Seit über einer Stunde lag sie nun schon in dem Sessel aus abgewetztem Leder, der sehr bald zu ihrem Lieblingsplatz geworden war. Auf dem wunderschönen Schreibtisch aus Majestikholz neben ihr schimmerte ihr Elsevir im sanften Licht der Phosphorillen. Bald musste sie sich daranmachen, ihre ersten Schritte als Huldvolle aufzuschreiben. Aber musste sie überhaupt alles erzählen?


      Der Plemplem sah sie mit seinen großen blauen Augen an. »Meine Huldvolle betreibt die Darlegung einer großen Verzweiflung in einer Nische ihres Herzens«, bemerkte er.


      »Es geht um das Geheimnis«, erklärte Oksa.


      Der Plemplem seufzte.


      »Diesem Geheimnis widerfährt nicht dieselbe Beschaffenheit wie dem vorhergehenden. Es betreibt nicht den Besitz ähnlicher Folgen und Restriktionen wie das Geheimnis-das-nicht-enthüllt-werden-darf. Verfügt Ihr über die Kenntnis seines Namens? Er ist mit Sinn gespickt.«


      »Nein, die Alterslosen haben ihn mir nicht verraten! Aber wenn du weißt, wie das neue Geheimnis heißt, sag’s mir, bitte!«


      »Das Flüchtige Geheimnis. So lautet seine Bezeichnung.«


      Oksa dachte eine Weile nach. Ihr Blick schweifte von dem Umhang, der sorgsam über einer Schneiderpuppe hing, zu der riesigen Glasfront, hinter der sie die nächtliche Goldene-Mitte mit ihren vielen flimmernden Lichtern sehen konnte.


      »Das Flüchtige Geheimnis«, wiederholte sie. »Flüchtig vielleicht. Aber vor allen Dingen ist es geheim.«


      Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken: Jemand klopfte an der Tür. Der Plemplem wollte schon aufstehen, doch da war der Getorix bereits mit zerzausten Haaren und flinken Beinen losgestürzt.


      »Wer ist da?«, plärrte er in Richtung Tür. »Wer wagt es, unsere Huldvolle zu stören? Sprecht!«


      Oksa lächelte. Der Getorix war wirklich nicht für Zwischentöne geschaffen.


      »Abakum«, drang eine leise Stimme durch die dicke Tür.


      »Mach sofort auf!«, befahl Oksa dem Getorix.


      Der Getorix gehorchte.


      Abakum kam herein und umarmte Oksa fest.


      »Verspüren der Feenmann und meine Huldvolle das Bedürfnis, ein Getränk, erfüllt mit Trost, zu schlürfen?«, bot der Plemplem an.


      Oksa lachte leise, während Abakum das kahle Köpfchen des Plemplem tätschelte.


      »Sehr gern!«


      Der Plemplem zog sich zurück, und aus einem Nebenraum drang das Klappern von Geschirr.


      Abakum ließ sich auf dem mit dunklem Fell bezogenen Sofa neben Oksa nieder. »Wie geht es dir, meine liebe Kleine?«, fragte er.


      »Ich glaube nicht, dass ich jemals schon einen so… seltsamen Tag erlebt habe«, antwortete sie. »Ich kam mir vor, als wäre ich mitten in ein Computerspiel geraten. So ein Spiel, wo man Städte bauen muss, eine Verwaltung errichten, Regeln aufstellen, weißt du? Zugleich weiß ich dabei aber, dass das alles in der Realität stattfindet.«


      »Du hast gerade eine ganz außergewöhnliche Erfahrung gemacht«, pflichtete Abakum ihr bei. »Aber du hast dich tapfer geschlagen, ich gratuliere dir! Und da du gleich nach der Ratsversammlung verschwunden bist, will ich dir noch das eine oder andere erzählen.«


      Verlegen strich sich Oksa übers Gesicht.


      »Du hast die Herzen der Da-Drinnen im Sturm erobert, und die Rette-sich-wer-kann sind alle unglaublich stolz auf dich. Deine Selbstsicherheit hat uns sehr beeindruckt. Ich soll dir von Tugdual ausrichten, dass er, wie er wortwörtlich sagte, völlig baff von deinem Auftritt war.«


      Als Oksa das Gesicht verzog, unterbrach Abakum seine Lobrede.


      »Was ist los? Was bereitet dir Sorgen?«


      Oksa tat so, als würde sie sich auf den Plemplem konzentrieren, der gerade mit einem Tablett zurückkehrte. Der kleine Haus- und Hofmeister bediente sie beide und ließ sich dann neben Oksa nieder.


      »Es geht um meinen Vater«, antwortete sie schließlich.


      Abakum holte tief Luft.


      »Alle haben begriffen, dass du sicher sehr gute Gründe dafür hattest, ihm kein hohes Amt anzuvertrauen.«


      »Mag sein, aber es ist trotzdem schrecklich! Bestimmt nimmt er mir das übel.«


      Abakum trank einen Schluck Tee und sah sie an. »Das sollte mich sehr wundern.«


      »Vermutlich denken jetzt alle, dass ich eine undankbare Tochter bin.«


      »Niemand denkt das«, unterbrach Abakum sie. »Wir wissen, dass du deinen Vater liebst und er dir sehr nahesteht. Alle sind mit den Entscheidungen, die du getroffen hast, einverstanden. Sie sind ausgesprochen vernünftig, und alle respektieren sie.«


      »Danke«, flüsterte Oksa. »Du warst mir eine große Hilfe. Ohne dich hätte ich es niemals geschafft.«


      »Ich war der Beschützer deiner Großmutter, und nun bin ich dein Beschützer.«


      »Das weiß ich, Abakum.«


      »Ich möchte dir nun gern eine Frage stellen, und es steht dir frei, darauf zu antworten oder nicht.«


      Unwillkürlich stöhnte der Plemplem. Seine Haut wurde durchsichtig, und seine Augen drehten sich wie Kreisel in ihren Höhlen.


      »Meine Huldvolle…«


      Der Plemplem sah aus, als würde er jeden Moment bewusstlos werden. Um ihn zu beruhigen, legte Oksa ihm eine Hand auf den flaumigen Arm. »Hängt deine Entscheidung, deinem Vater kein Amt zu geben, mit dem neuen Geheimnis zusammen, das dir die Alterslosen anvertraut haben?«, fragte der Feenmann.


      Das war zu viel für den Plemplem. Der Arme schwankte und sank dann ohnmächtig auf einem Kissen am Boden zusammen. Der Getorix eilte herbei und fächelte ihm mit den Händen Luft zu.


      »He, du pummeliger Diener! Bleib bei uns!«, frotzelte er.


      Abakum und Oksa knieten neben dem armen kleinen Geschöpf nieder, das allmählich wieder zu sich kam. Oksa hob seinen Kopf hoch und goss ihm ein bisschen warmen Tee in den breiten Mund.


      »Baba sagte immer, dass ein guter Tee in manchen Fällen genauso hilft wie alle Arzneimittel der Erde.«


      »Die Verschwundene-und-oh-so-geliebte-Alte-Huldvolle besaß kolossale Wahrheiten in ihrem Munde«, stammelte der Plemplem.


      Abakum trug ihn zu seinem kleinen Bett und legte ihn dort ab, nachdem er bestimmte Punkte an seinen Handgelenken massiert hatte. Dann kehrte er zu Oksa zurück, setzte sich wieder aufs Sofa und schwieg einen Moment.


      »Du brauchst meine Frage nicht zu beantworten, meine Kleine«, sagte er dann. »Dieser Vorfall war deutlich genug.«


      Stunden später– es war inzwischen mitten in der Nacht– war Oksa immer noch hellwach. Dass sie nicht schlafen konnte, hatte nichts mit dem gleichmäßigen Schnarchen ihres Plemplem zu tun. Sie hörte es nicht einmal. Sie dachte nur nach, den Blick auf die breite Fensterfront gerichtet. Die Lichter draußen wurden von der Ägide reflektiert, die Die-Goldene-Mitte umhüllte. Normalerweise hätte sie den Anblick als beruhigend empfunden. Doch heute Nacht gab es keinen Trost für sie.


      Sie drehte sich um, ließ den Arm aus dem Bett baumeln und berührte die Kleidung, die sie nachlässig auf den Boden geworfen hatte. Verärgert hob sie sie auf. Ihre Jeans, ihr T-Shirt, ihre Krawatte… Die Berührung mit dem schmalen zweifarbigen Stoffstreifen traf sie wie ein Stromschlag, und augenblicklich trat sie aus ihrem Körper.
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      Ein qualvoller Besuch


      Gus saß zusammengekauert auf einem Holzbrett auf dem Boden und berührte mit den Fingerspitzen immer wieder den triefnassen Teppich, der nach Schlamm roch. Das Haus am Bigtoe Square hatte sehr unter dem letzten Hochwasser gelitten, das London vor wenigen Tagen heimgesucht hatte. Zum ersten Mal seit der Rückkehr der Abgewiesenen war die Flut bis in den ersten Stock gestiegen und hatte die Zimmer ungefähr dreißig Zentimeter hoch unter Wasser gesetzt– eine Katastrophe. Dementsprechend war die Stimmung im Haus. Dann hatte sich das Wasser ziemlich schnell wieder zurückgezogen, und die Sonne war herausgekommen. Dennoch war die Verzweiflung in der Welt Da-Draußen groß, und auch die Bewohner des Hauses am Bigtoe Square ließen sich von der Weltuntergangsstimmung anstecken.


      Obwohl Oksas Zimmer also in einem furchtbaren Zustand war, flüchtete sich Gus häufig dorthin. Und genau dort traf Oksas Anderes Ich ihn nun an. Instinktiv wollte sie auf ihn zustürzen, sein Kinn in die Hand nehmen, ihm in die Augen sehen und laut rufen: »Ich bin da, Gus! Ich bin da!« Er hätte sie zwar nicht gehört, aber vielleicht hätte er ihre Anwesenheit gespürt. Doch ihr Anderes Ich zwang sie, ihm fernzubleiben. Erst musste es die Lage beurteilen, deshalb blieb sie oberhalb des verwüsteten Raums in der Schwebe und beobachtete ihn.


      Als Gus sich die Haarsträhne zurückstrich, die einen Teil seines Gesichts verbarg, konnte sie sehen, wie hart die vergangenen Wochen für ihn gewesen sein mussten. Seine hohlen Wangen ließen sein Kinn noch kantiger wirken und seine Augen hatten ihr reines Meerblau verloren; es war, als hätte sich ein dunkler Schleier darübergelegt. Obwohl er einen dicken Wollpulli trug, war nicht zu übersehen, wie mager er geworden war. Seine Hände hatten vom vielen Hämmern, Reißen, Schleifen, Kleben und Reparieren all dessen, was die Stürme und Überschwemmungen zerstört hatten, dicke Schwielen bekommen. Es tat Oksa weh, ihn so zu sehen. Er nahm den Kopf in die Hände und stöhnte leise. Da gab das Andere Ich nach und ließ sie zu ihm.


      Genau in dem Moment, als sie die Hand ihres Freundes streifen wollte, ging die Zimmertür auf und Kukka kam herein. Obwohl niemand sie sehen konnte, wich Oksa rasch zurück.


      »Alles in Ordnung, Gus?«, fragte Tugduals Cousine leise.


      »Schon okay. Es fühlt sich bloß so an, als würde sich irgendein teuflisches Gerät in meinen Schädel bohren.«


      Mit gemischten Gefühlen beobachtete Oksa, wie das Mädchen Gus mitleidig ansah und sich neben ihn setzte. Kukka warf ihre langen blonden Haare nach hinten. Obwohl auch sie abgemagert und sichtlich entkräftet war, ließ sich nicht leugnen, dass sie immer noch wunderschön war.


      »Diese miesen Chiropter haben jedenfalls alles getan, um mich fertigzumachen«, sagte Gus.


      Kukka legte ihm die Hand auf den Arm. Und ließ den Kopf an seine Schulter sinken. Und Gus wehrte sich gar nicht dagegen! Wie konnte das sein?


      »Sobald sich die Lage wieder einigermaßen beruhigt hat, bringt Andrew dich zu den besten Ärzten«, sagte Kukka betont munter.


      Gus antwortete nicht. Er hob nur den Kopf und lehnte ihn an die Wand. Seine Züge entspannten sich ein wenig, als Kukka sich noch enger an ihn schmiegte.


      »Du weißt genauso gut wie ich, dass kein Arzt auf dieser Welt irgendetwas für mich tun kann«, sagte er schließlich. »Seit ich von diesem Totenkopf-Chiropter gebissen wurde, ist mein Schicksal besiegelt. Und obwohl ich eine Bluttransfusion von einem Mauerwandler bekommen habe, bin ich doch so gut wie tot. Meine einzige Rettung wäre eine Mischung aus dem Saft einer irren Pflanze, einem Stein, den es nirgendwo gibt, und dem Rotz eines Geschöpfes, das sich an menschlichen Gefühlen berauscht. Ich möchte ja nicht pessimistisch klingen, aber ich schätze, dass ich ziemlich schlechte Karten habe. Den Langlebigkeitsrekord werde ich jedenfalls nicht brechen.«


      Oksa erstarrte. Unter anderen Umständen mochte das Andere Ich eine absolut geniale Fähigkeit sein. Doch jetzt bereitete es ihr nur großen Kummer, weil sie nur zuschauen, aber nicht eingreifen konnte.


      »Du wirst es schaffen«, sagte Kukka. »Alles andere ist undenkbar. Wer würde sonst stundenlang mit mir Schach spielen?«


      Ihre Worte trafen Oksa wie Giftpfeile. In Tausenden von Kilometern Entfernung– in einer anderen Dimension– lag sie in ihrem Bett und litt Höllenqualen, als wäre sie wirklich in ihrem Zimmer am Bigtoe Square, neben Gus und diesem… diesem Mädchen. Jetzt war geschehen, was sie insgeheim lange schon befürchtet hatte: Sie hatte eine Rivalin. Und das machte sie fast verrückt! Warum unternahm das Andere Ich denn nichts? Warum zog es nicht an den wunderschönen Haaren dieses wunderschönen Wesens, verpasste ihm einen sagenhaften Knock-Bong und beförderte es ans andere Ende der Welt? Und seit wann spielte Gus überhaupt Schach? Bestimmt hatte sie es ihm beigebracht, diese blonde Schlange.


      »Morgen hast du Geburtstag«, sagte Gus. »Zu Ehren dieses Festtags könntest du mich mal gewinnen lassen, oder?«


      »Das müsstest du dir erst verdienen!«


      Oksa sah Gus lächeln und ballte die Fäuste.


      »Weißt du was? Ich bin auf den Tag genau vor zwölf Jahren von Olof und Lea adoptiert worden. Am Tag vor meinem vierten Geburtstag«, fuhr Kukka fort.


      Kukka war adoptiert worden! Wie Gus! Das war es also, was die beiden miteinander verband. Doch mit dieser Erkenntnis drängte sich Oksa ein anderer Gedanke auf: Keine Sekunde lang hatte sie sich damals gefragt, warum Kukka, die Enkelin zweier Von-Drinnen, nicht nach Edefia gelangt war. Das Einzige, worüber sie sich Gedanken gemacht hatte, war ihre Beziehung zu Tugdual und dann ihre Beziehung zu Gus gewesen. Sonst nichts.


      »Du kannst dich also an die Zeit vor deiner Adoption erinnern?«, sagte Gus.


      »Ein bisschen, aber nur vage. Olof und Lea waren so tolle Eltern, dass es mir ganz leichtgefallen ist, zu vergessen, was davor war.«


      »Was dir zugestoßen ist, ist aber auch schrecklich.«


      »Da hast du recht«, murmelte Kukka.


      Ihr Blick verschleierte sich, und sie wartete einen Moment, ehe sie fortfuhr: »Und du? Kannst du dich an etwas erinnern?«


      »Nein. Ich war noch ein kleines Baby, als meine Eltern in diesem chinesischen Waisenhaus aufgetaucht sind. Ich habe nur sie gekannt.«


      Die beiden schwiegen lange Zeit.


      »Glaubst du, dass wir sie je wiedersehen werden?«


      »Nein.«


      Oksa gefror das Blut in den Adern. Hatte Gus allen Mut verloren? War er so verzweifelt? Sie musste etwas unternehmen. Eine Träne lief ihr über die Wange. Sie versuchte sich zu entspannen und überließ ihrem Anderen Ich völlig die Führung.


      Gus riss die Augen auf, und ein heftiger Schauder durchlief ihn. Kukka löste sich von ihm und sah ihn bestürzt an.


      »Was hast du?«, stammelte sie.


      »Oksa ist da…«


      Abrupt setzte Kukka sich auf.


      »Gus!«, sagte sie vorwurfsvoll. »Hör auf damit! Sie kann nicht da sein!«


      Doch schon umhüllte das Andere Ich den Jungen mit einer unleugbaren, so deutlich spürbaren Sanftheit, als wäre Oksa körperlich anwesend.


      »Sie ist da«, wiederholte er mit völlig verwandeltem Ausdruck.


      Kukka machte aus ihrer Enttäuschung keinen Hehl und sah ihn zutiefst gekränkt an. Dann stand sie auf und verließ mit finsterer Miene den Raum.


      »Oksa, wenn du mich hören kannst, tu was!«, flehte Gus.


      Oksa konzentrierte sich aufs Äußerste und versuchte angestrengt, eine Bewegung, einen Atemzug, eine Geste zu machen. Es war ihr gelungen, Gus ihre Anwesenheit spüren zu lassen, was bereits ein Wunder war, also musste es doch möglich sein, noch mehr zu erreichen! Sie bemerkte die Krawatte, die der Junge, genau wie sie, offenbar nicht ablegte, und sie sah sich das Ende in die Hand nehmen und daran ziehen. Das bisschen Stoff fühlte sich schwerer an als ein Betonklotz. Schweißüberströmt und völlig entmutigt fand sie sich weinend in ihrem Bett in der Gläsernen Säule wieder. Aber vielleicht war es ja besser so?


      Vielleicht war eine Hoffnung, die ohnehin vergeblich bleiben musste, noch schlimmer, als jede Hoffnung aufzugeben?


      Und so ergab sie sich schmerzerfüllt dem Willen ihres Anderen Ichs, ließ zu, dass es Gus ein letztes Mal umarmte, und spürte, wie Freude und Traurigkeit zugleich sie durchströmten. Erst Sekunden später, als sie ihren Freund leise »Danke« murmeln hörte, begriff sie, dass ihre Bemühungen doch nicht vergeblich gewesen waren.


      Gus war von dem Kontakt mit Oksa aufgewühlt, aber auch irgendwie getröstet. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich dazu durchringen konnte, ihr Zimmer zu verlassen. Dabei folgte ihm, ohne dass er es merkte, das Andere Ich der Neuen Huldvollen hinauf in die oberste Etage.


      In Dragomiras Streng-vertraulichem-Atelier herrschte Zwielicht. Nur eine kleine Öllampe brannte in einer der vielen Nischen an den Wänden und tauchte den Raum, der zum Schlafzimmer umfunktioniert worden war, in gelbliches Licht.


      Oksa sah, wie Gus sich mit einem tiefen Seufzer ins Bett legte. Dank ihres Anderen Ichs streifte sie ihn ein letztes Mal und versprach ihm, bald wiederzukommen. Dann versuchte sie herauszufinden, in welchem der sechs anderen Betten ihre Mutter lag. Das war nicht weiter schwer: Der Rollstuhl war ein sicheres Indiz. Marie Pollock lag in dem Bett, das früher einmal Dragomira gehört hatte, auf der Seite und schlief. Wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt bettete Oksa ihren Kopf auf das Kissen und betrachtete sie. Selbst im Schlaf wirkte ihre Mutter krank. Ihre Haut sah im schwachen Licht wächsern aus, und sie war sicher, dass es bei Tageslicht noch schlimmer sein würde. Sie streckte die Hand aus und streichelte Maries Haare, die ihr rauer und weniger dicht als in ihrer Erinnerung vorkamen. Plötzlich bewegte sich ihre Mutter im Schlaf, ihre aufgesprungenen Lippen öffneten sich einen Spaltbreit, und sie stieß einen klagenden Laut aus.


      »Oksa…«


      »Ich bin da, Mama«, flüsterte Oksa. »Ich bin da.«


      Marie stöhnte im Schlaf, und ihr Gesicht entspannte sich. Nun schlief sie tief und fest. Da schlüpfte Oksa neben ihre geliebte Mutter ins Bett, ohne ihr Gesicht aus den Augen zu lassen. Dann wurde auch sie vom Schlaf übermannt.
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      Eine Stadtführung


      Diesmal löste der Besuch am Bigtoe Square bei Oksa noch zwiespältigere Gefühle aus als beim ersten Mal. Nach ihrem Erwachen brauchte sie mehrere Minuten, bis ihr klar wurde, dass sie sich wieder in den Gemächern der Huldvollen in der Gläsernen Säule befand. In Edefia, diesem unsichtbaren Anderswo, so weit weg und doch so nah. Mit dem Herzen und mit ihren Gedanken war sie aber immer noch in London, in Dragomiras Streng-vertraulichem-Atelier, wo sie ihre Mutter schlafend auf dem Bett zurückgelassen hatte.


      »Der Schmerz des Erwachens bekleidet die Inschrift auf dem Gesicht meiner Huldvollen.«


      Im Liegen wandte Oksa den Kopf und warf ihrem Plemplem einen verzweifelten Blick zu.


      »Meine Huldvolle muss zur Heimführung ihrer Ganzheit schreiten«, sagte das Geschöpf mit sanfter Stimme. »Ihr Herz darf nicht die Ernüchterung die Macht ergreifen lassen, eine Macht gespickt mit Zerstörung. Es muss sich mit der Hoffnung füttern, die ihre Wohnstätte in der Zukunft einrichtet, denn die Lösung kennt die Existenz im Flüchtigen Geheimnis.«


      Oksa nickte stumm.


      »Die Zugeschnürtheit der Kehle meiner Huldvollen kann die Linderung durch das Einverleiben eines morgendlichen Imbisses erfahren. Kennt meine Huldvolle das Belieben, einen Versuch zu tätigen?«


      Da Oksa überhaupt nicht reagierte, musste das kleine Geschöpf drastischere Maßnahmen ergreifen. Entgegen seiner gewöhnlichen Zurückhaltung ergriff es kühn die Hand seiner jungen Herrin und zog unter Aufbietung all seiner Kräfte daran.


      »Das Verweilen in der Horizontalen und in der Melancholie begegnen der Sinnlosigkeit«, fuhr es, vor Anstrengung heftig schnaubend, fort. »Die Liste der Aufgaben meiner Huldvollen kennt den Überfluss und verzeichnet nicht das Vergessen der Heilung der Mutter und des Freundes der Huldvollen. Und diese Liste erfordert die Rückkehr des Mutes der Huldvollen.«


      Der Getorix hüpfte auf dem Bett herum und versuchte, in der Luft Pirouetten zu drehen, was Oksa ein Lächeln entlockte, während der Plemplem weiter an ihrem Arm zerrte.


      »Dieses junge Mädchen scheint ja sehr schwer zu sein«, sinnierte der Kapiernix von seinem Sessel aus, wo er hockte wie ein Gegenstand, den man einfach dort abgestellt hatte.


      Diese Bemerkung brachte Oksa endgültig zum Lachen.


      »He, du mit dem zähflüssigen Verstand!«, rief der Getorix hüpfend. »Dieses junge Mädchen da ist unsere Huldvolle, kapiert?«


      Der Kapiernix musterte sie beunruhigt.


      »Man hat den Eindruck, dass ihr das kein allzu großes Vergnügen bereitet«, stellte er fest.


      Oksa verging das Lachen mit einem Schlag, während der Getorix zum Kapiernix sprang und ihm empört die kleinen Fäuste in den faltigen Bauch boxte. Sie erhob sich endlich, fuhr sich durch die zerzausten Haare und marschierte zum Kapiernix. Sie packte den Getorix am Rückenfell, hielt ihn auf Armeslänge von sich und gab dann dem phlegmatischen Kapiernix einen wohlverdienten Kuss.


      »Danke! Aus ganzem Herzen!«, sagte sie zu ihm. »Damit hast du voll ins Schwarze getroffen.«


      Der Kapiernix sah sie völlig verständnislos an und versank sogleich wieder in seine ganz speziellen Betrachtungen. Oksa ließ den wie wild herumzappelnden Getorix los und wandte sich an den Plemplem.


      »Hattest du nicht etwas von einem morgendlichen Imbiss gesagt?«


      Der Plemplem strahlte übers ganze Gesicht und nickte.


      »Ich muss wieder zu Kräften kommen«, sagte Oksa. »Ich habe nämlich so einiges zu tun, weißt du…«


      Angeführt von Emica und Olof, den beiden Dienern für den Wiederaufbau, und begleitet von ihrer persönlichen Leibgarde– Abakum, Pavel, Tugdual, Zoé und dem Plemplem–, wanderte Oksa durch die kreisförmig angelegten Alleen der Goldenen-Mitte. Die dicke Staubschicht auf den gepflasterten Straßen war zwar seit der Wiederherstellung des Gleichgewichts und dem damit verbundenen Regen verschwunden, doch die Stadt litt wie ganz Edefia immer noch unter zahlreichen Blessuren. Die-Goldene-Mitte hatte in den vergangenen Jahren an Fläche verloren, da immer mehr Land verdorrt war. Nur das Zentrum war davon einigermaßen verschont geblieben. An vielen Gebäuden war die Farbe abgeblättert, sie hatten Risse bekommen, und manchmal war sogar ein Teil eingestürzt, dennoch strahlten sie nach wie vor eine gewisse Pracht aus. Die meisten hatten die Form von Würfeln unterschiedlicher Größe und ruhten auf beweglichen Sockeln, die es ihnen erlaubten, sich im Tagesverlauf immer nach der Sonne auszurichten. Schienen aus Metall oder Holz stützten die Zwischenwände aus Milchglas oder trugen Holzwürfel, auf denen sich allerlei Pflanzen ausbreiteten. Wie in Laubkroning war auch hier der vertikale Gemüseanbau verbreitet. Während aber den Gebäuden die Wasserknappheit nicht allzu sehr geschadet hatte, war die Vegetation, da, wo sie nicht schon ganz verschwunden war, in einem kläglichen Zustand. Und auch die jüngsten Regengüsse hatten daran nicht groß etwas ändern können.


      »Das ist wirklich furchtbar«, sagte Oksa, während sie über eine verdorrte, knorrige Weinrebe strich, die über einer Haustür herunterhing.


      »Es ist eine einzige Katastrophe, meint Ihr wohl«, verbesserten sie die Getorixe, die gerade, mit Bausteinen beladen, vorbeikamen.


      »Deshalb wird es auch weiterhin ganz entscheidend sein, dass wir Wasser sparen«, erklärte Emica und richtete dabei ihren klaren Blick auf Oksa. »Ihr hattet recht, dafür ein eigenes hohes Amt einzurichten. Schon vor dem Großen Chaos pflegten wir einen vernünftigen Umgang mit unseren Ressourcen, aber wir konnten ja nicht ahnen, was noch kommen würde. Mangel gab es bei uns bis dahin praktisch nicht, wir hatten gar keinen Begriff dafür.« Sie sah die Junge Huldvolle mit großen Augen an. »So etwas lag einfach jenseits unserer Vorstellungskraft.«


      »Das ist doch ganz normal!«, rief Oksa. »Wenn alles gut läuft und das schon immer so war, dann kann man sich gar nicht vorstellen, dass es mal anders sein könnte! Aber ich finde, ihr habt euch hervorragend an die Umstände angepasst, immerhin habt ihr…«


      Sie unterbrach sich und sah zu Boden.


      »…überlebt?«, ergänzte Emica.


      Oksa blickte ihr wieder ins Gesicht.


      »Immerhin habt ihr überlebt, ja«, sagte sie.


      »Und wenn das Überleben in eine Neugeburt mündet, dann bekommt es erst recht seinen Sinn«, stellte Abakum fest. »Komm mal hierher, meine Kleine… meine Huldvolle«, verbesserte er sich schmunzelnd.


      Er forderte sie auf, sich vor dem verdorrten Weinstock auf den Boden zu knien. Freudig kam die Junge Huldvolle seiner Bitte nach, denn sie wusste natürlich, was jetzt passieren würde. Kaum hatte sie die Hände in die nun wieder schwarze, feuchte Erde getaucht, spürte sie, wie die warmen Schwingungen des Lebens in ihren Fingern pulsierten, sich in der Erde ausbreiteten und ihre wohltuende Wirkung an jedes Quäntchen davon verteilten. An der Oberfläche fing der Weinstock an zu zittern, zunächst kaum merklich, dann immer heftiger. Er blähte sich auf und zog sich wieder zusammen, als ob er tief atmete, während sich an seinen Ranken winzige Knospen bildeten. Sie platzten auch sogleich auf, und nach kurzer Zeit war der ganze Weinstock mit grünem und rotem Laub überzogen. Schon wuchsen die ersten verlockenden Trauben. Oksa stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und trat begeistert einen Schritt zurück, um ihr Werk zu betrachten.


      »Meine Huldvolle tätigt den Besitz der Gabe des Gründaumens«, stellte der Plemplem fest.


      »Das scheint mir auch so«, bestätigte Oksa augenzwinkernd.


      Sie sah zu ihrem Vater hinüber. In diesem Augenblick dachten beide an das French Garden– das Restaurant, das die Pollocks und die Bellangers in London eröffnet hatten. Dort hatte Pavel diese großartige Fähigkeit schon genutzt, um ein einzigartiges Lokal zu schaffen– einen richtigen Garten im Haus, mit Weißdornhecken, Kletterrosen, einem mit Gänseblümchen übersäten Rasen und sogar einer herrlichen Eiche mitten im Gastraum! Er blinzelte seiner Tochter zu: Der Gründaumen würde ihr Freude machen! Und damit hatte er völlig recht. Oksa lief von einem verdorrten Beet zum nächsten und säte überall den Frühling. Die Bewohner der Stadt hielten in ihrer Arbeit inne, um der Neuen Huldvollen für das Wunder, das sich vor ihren Augen abspielte, zu applaudieren und sie anzufeuern. Plötzlich ließ Oksa ihre Hände sinken und blickte mit geröteten Wangen auf.


      »Etwas verstehe ich nicht«, sagte sie. »Warum haben denn die Silvabulaner diese Fähigkeit nicht schon früher genutzt? Ich dachte, sie besitzen sie auch.«


      »Das stimmt nicht ganz, mein Schatz«, antwortete Pavel. »Es genügt nicht, Silvabulaner zu sein. Für den Gründaumen muss auch noch huldvolles Blut dazukommen. Daher gibt es nur sehr wenige, die mithelfen können, Edefia im Eiltempo wieder zu begrünen.«


      Oksa überlegte.


      »Das heißt also: du, ich…«


      »…die Fortenskys«, half Pavel ihr, »also mein Cousin Cameron und meine Cousine Galina und ihre Kinder. Und dank seiner besonderen Herkunft auch unser lieber Abakum.«


      »Mehr nicht?«, rief Oksa enttäuscht.


      Pavel sah sie aufmunternd an.


      »Das sind doch schon einige, findest du nicht?«


      Oksa dachte weiter nach.


      »Was ist mit Zoé? Sie müsste die Gabe doch auch besitzen, oder?«


      »Dank Leomido, ja.«


      »Super!«, rief Oksa.


      »Huldvolle Oksa, wünscht Ihr, dass wir unseren Rundgang fortsetzen?«, fragte Emica leise.


      »Äh, natürlich. Gehen wir.«


      Die Gruppe begab sich nun zu den weiter von der Säule entfernt liegenden Ringstraßen. Hier waren die Gebäude abgerundet und kaum mehr würfelförmig, manche sahen aus wie Jurten, andere wie Halbkugeln. Alle waren mit mosaikartig zusammengesetzten Glasplatten bedeckt, deren Facetten vielfältig schillerten.


      »Dieser Teil der Goldenen-Mitte wurde ungefähr zwanzig Jahre nach dem Großen Chaos errichtet«, erklärte Emica. »Damals fegten schlimme Stürme über das Land und verursachten gewaltige Schäden, vor allem an den Häusern, die Ihr im Zentrum gesehen habt.«


      »Tja, diese Würfel sind nicht gerade aerodynamisch«, merkte Oksa an.


      »Ein Großteil der Gebäude in diesem Bereich wurde von den Elementen zerstört«, fuhr Emica fort. »Zu der Zeit war sich noch niemand darüber bewusst, wie umfassend der Niedergang sein würde. Dass sich alles so rasch und so extrem verschlechtern würde, ahnte keiner. Außerdem waren wir damals zahlreicher, die Geburtenrate war noch stabil, und wir brauchten dringend Wohnungen. Deshalb bauten wir wieder auf, was zerstört worden war, überlegten dabei jedoch, wie wir uns den neuen Bedingungen am besten anpassen könnten. Daraus entstand dann dieser Gürtel aus runden Häusern. Er wurde ›Zwiebelviertel‹ getauft.«


      »Das trifft es allerdings«, sagte Oksa.


      »Genau wie die würfelförmigen Häuser rotieren auch diese auf ihren Fundamenten, um ein Maximum an Sonnenlicht speichern zu können.«


      »Das ist genial. Aber warum sind auch sie in so schlechtem Zustand?«, fragte Oksa, während ihr Blick über die baufälligen Häuser schweifte.


      »Die Bevölkerungszahl ist dramatisch zurückgegangen, die Menschen haben sich in den Zentren der großen Städte angesiedelt und viele Gebiete dem Verfall überlassen«, erklärte Emica. »Die Häuser hier waren seit mehr als zehn Jahren nicht mehr bewohnt. Bis Eure Anhänger sie vor ein paar Tagen wieder bezogen haben. Es sind so viele, dass die Einwohner der Goldenen-Mitte sie nicht alle bei sich aufnehmen konnten. Daher haben sie sich hier einquartiert, und wie man sieht, haben sie sich auch schon an die Arbeit gemacht.«


      Oksa kniff die Augen zusammen. Da gerade ein paar Sonnenstrahlen durchkamen, konnte sie ins Innere einiger Häuser sehen: Männer und Frauen in weiten blauen und kakifarbenen Hosen waren darin mit verschiedenen Werkzeugen zugange. Sie wirkten alle heiter und gut gelaunt. Auf den Glasfassaden robbten die Igel entlang, die Oksa schon kannte, und auch die seltsamen blauen Murmeltiere waren wieder da.


      »Diese blauen Geschöpfe habe ich in Laubkroning schon gesehen, und die Schmutzfatze kenne ich aus der Gläsernen Säule. Zoé hat sie mir mal gezeigt«, sagte sie. »Aber viel weiß ich noch nicht über sie.«


      Abakum nahm Oksa bei der Hand und führte sie zum erstbesten Haus, einem riesigen Bau in Form einer Käseglocke. Er hob vorsichtig einen der Igel und eines der Murmeltiere hoch. Sie zappelten heftig, doch sobald sie Oksa sahen, erstarrten sie vor Ehrfurcht.


      »Oksa, darf ich dir vorstellen: ein Schmutzfatz und eine Wuscheline«, sagte Abakum und setzte ihr die beiden vor die Füße.
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      Die Sicherheitszone


      Freut mich sehr, euch kennenzulernen!«, sagte Oksa und kniete sich vorsichtig hin.


      Die beiden Geschöpfe machten große Augen, dann kamen auf einmal schrille Schreie aus ihren kleinen Mündern. Erschrocken stand Oksa auf und wich ein paar Schritte zurück. Die Geschöpfe zitterten wie Espenlaub.


      »Och nein, diese Angsthasen!«, lästerte der Getorix.


      Abakum warf ihm einen tadelnden Blick zu, doch das hinderte den Frechdachs nicht daran, um die schreckensstarren Geschöpfe herumzuhüpfen.


      »Beruhigt euch«, murmelte ihnen der Feenmann zu und beugte sich zu ihnen hinunter. »Das ist unsere Neue Huldvolle.«


      Bei dieser Ankündigung hörten sie augenblicklich auf zu zittern. Abakum wandte sich lächelnd zu Oksa um.


      »Abgesehen davon, dass du anscheinend einen ziemlichen Eindruck auf sie machst, Oksa, sind dies zwei für die alltäglichen Hausarbeiten sehr nützliche Geschöpfe. Die Schmutzfatze haben ihren Namen daher, dass sie Schmutz aufsaugen. Siehst du ihre langen, weichen Stacheln? Damit sammeln sie den Staub ein, dann verschlingen und verdauen sie ihn. Auch wenn sie ein Maiskorn oder eine Traube nicht verschmähen, besteht ihre Hauptnahrungsquelle aus Schmutz und Staub.«


      »Toll!«, rief Oksa aus. »Die machen sozusagen ihr eigenes Recycling! Und dieses… Murmeltier da?«


      »Die Wuscheline? Sie arbeitet meist im Team mit dem Schmutzfatz. Ihre Aufgabe besteht darin, alles zu bohnern und auf Hochglanz zu polieren. Dabei macht sie sich ihren wuscheligen blauen Pelz zunutze, der perfekt dafür geeignet ist.«


      Oksa verspürte unbändige Lust, die Hand in das herrlich üppige neonblaue Fell der Wuscheline zu tauchen. Behutsam näherte sie sich dem schillernden Geschöpf, und dieses streckte ihr sofort den runden Rücken entgegen.


      »Ist das schön!«, seufzte Oksa ganz verzückt und kraulte dem Geschöpf das wuschelige Fell. »Seit dem Plüschtintenfisch, den ich als kleines Mädchen hatte, habe ich nicht mehr so was Kuscheliges gestreichelt!… Und auch nichts so Fettiges, seit mir damals die Ölflasche in der Küche hinuntergefallen ist und ich alles aufwischen musste…«, setzte sie hinzu, nachdem sie ihre fettglänzende Hand wieder aus dem Fell gezogen hatte.


      Die Wuscheline stieß ein heiseres Glucksen aus, anscheinend waren Oksas Worte gut angekommen. Tugdual und Zoé folgten ihrem Beispiel und kraulten die ungewöhnlichen Haushaltshilfen ebenfalls, die sich auf den frisch polierten Pflastersteinen flach hinlegten, um möglichst viel Fläche für die Streicheleinheiten zu bieten. Oksa lachte über ihre verzückten Mienen, bis sie auf einmal bemerkte, dass sich der Himmel verfinstert hatte. Die drei Freunde richteten sich auf, während der Schmutzfatz und die Wuscheline sich rasch in das nächstbeste Haus verzogen. Aus den umliegenden Gebäuden kamen die Menschen ins Freie gerannt und blickten alarmiert zum Himmel hinauf.


      Mit gezückten Granuk-Spucks bildeten Pavel, Abakum und Emica einen Kreis um Oksa, während Tugdual, Zoé und Olof vom Boden abhoben und in einigen Metern Höhe über ihr vertikalierten. Allen war sofort klar, was der Grund für die plötzliche Verdunkelung dieses Teils des Himmels war, und Entsetzen machte sich breit: Eine Wolke aus Zehntausenden von Totenkopf-Chiroptern und Hellhörigen bedeckte eine große Fläche des Schutzschilds.


      »Das ist ja grauenhaft!«, murmelte Oksa.


      Die Anhänger der Huldvollen kamen sofort aus allen Vierteln der Goldenen-Mitte zusammen und postierten sich mit gezückten Granuk-Spucks entlang des durchsichtigen Schilds. Auf der anderen Seite erschienen die ersten Treubrüchigen in ihren Lederrüstungen. Die Barriere zwischen den beiden Gruppen machte einen Kampf zwar unmöglich, doch Machtdemonstrationen und Einschüchterungsversuche konnte der Schutzschirm nicht verhindern. Und sie verfehlten ihre Wirkung nicht: Oksas Verbündete mochten zahlenmäßig um das Fünffache überlegen sein, doch die Treubrüchigen wirkten furchtlos und kriegerisch, und obendrein hatten sie diese teuflischen Biester bei sich.


      Angstvoll blickte Oksa zu Abakum hinüber.


      »Es gibt doch hoffentlich irgendein Mittel, um sie zu bekämpfen!«, rief sie.


      Der Feenmann nickte. Offenbar hatte er sich darüber bereits Gedanken gemacht. Oksa schaute ihn erwartungsvoll an, doch Abakum war schon wieder ganz auf die dunkle Wolke konzentriert. Die Chiropter und die fliegenden Raupen drückten mit geballter Kraft gegen den Schutzschild, in der Hoffnung, dass er nachgeben würde. Überall in der wimmelnden Insektenwolke tauchten Treubrüchige auf, stießen wilde Schreie aus und schossen mit Granuks und Lichterlohs. Sie prallten zwar an der Membran ab, doch sie verbreiteten trotzdem Angst und Schrecken.


      »Ich hoffe, der Schutzschild hält das aus«, sagte die Junge Huldvolle besorgt.


      »Die Ägide ist nicht unzerstörbar«, gab Abakum zurück, »aber dieser Art von Angriff hält sie stand, keine Sorge. Die Treubrüchigen versuchen nur, uns einzuschüchtern– so stark, wie sie auftreten, sind sie in Wirklichkeit gar nicht. Und momentan sind sie auch noch nicht in der Lage, weiter zu gehen.«


      Oksa verschluckte sich fast vor Schreck.


      »Soll das heißen, dass sie es eines Tages sein könnten?«, fragte sie nach.


      »Allerdings«, antwortete Abakum leise.


      Auf einmal tauchte mitten unter den Chiroptern eine wohlbekannte Gestalt auf. Nur ein paar Meter von ihr entfernt schwebte Orthon, das Gesicht zu einem gemeinen Grinsen verzogen. Ein Schrei gellte durch die Luft: Unter Zoés Augen prallten Tugdual und Orthon an derselben Stelle von innen und außen gegen den Schutzschild. Die beiden fixierten einander, der eine mit einem Blick voller Hass, der andere mit einem gequälten Ausdruck unfreiwilliger Unterwerfung. Dann wurde Tugdual mit der gleichen Wucht, mit der er offenbar von Orthon angezogen worden war, wieder weggestoßen. Er verlor das Gleichgewicht und fiel wie ein Stein zu Boden.


      Oksa rannte sofort zu ihm hin. Sie kniete sich neben ihn und nahm seine Hand, die eiskalt und starr war, genau wie sein übriger Körper. Er schien nicht verletzt zu sein, doch sein verschleierter Blick verriet eine tiefe Verwirrung. Immer noch starrte er die Stelle an, wo Orthon aufgetaucht war. Oksa wandte sich um. Der Himmel war wieder heller, und am Horizont erhoben sich die Bergzacken von Steilfels. Die Treubrüchigen waren samt ihren Scharen von Chiroptern und Hellhörigen verschwunden.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Oksa leise. »Hast du dir auch nichts gebrochen?«


      Tugdual setzte sich langsam auf.


      »Nein, ich glaube nicht«, brachte er mühsam hervor. Er stand immer noch unter Schock.


      Oksas Plemplem stellte sich vor ihn und näherte sein bleiches Gesicht dem jungen Mann.


      »Die Konfrontation der Huldvollen Herzen bringt Konsequenzen, gespickt mit Schwere, für das Gleichgewicht der Geister hervor.«


      Oksa neigte den Kopf zur Seite und sah ihren kleinen Haus- und Hofmeister fragend an.


      »Das Brechen von Knochen oder Stauchen von Gliedmaßen geben nicht den Anlass des Beklagens«, beeilte sich dieser klarzustellen. »Der Körper des Herzallerliebsten meiner Huldvollen bekleidet den Erhalt seines intakten Zustands.«


      Auch wenn die Bezeichnung, die der Plemplem für Tugdual gebraucht hatte, exakt der Wahrheit entsprach, wurde Oksa augenblicklich feuerrot. Sie ließ sich die Haare ins Gesicht fallen und ging unwillkürlich auf den Schutzschild zu. Ihre Finger befühlten vorsichtig seine Textur.


      »Fühlt sich an wie eine riesige Nascentia…«


      Lautes Getöse unterbrach ihre Gedanken: Die Corpusleox kamen auf sie zugesprungen, eskortiert von einem Dutzend Sensibyllen. Eine Fontäne aus schwarzem Schlamm spritzte auf, als die beiden Ehrfurcht gebietenden Geschöpfe vor Oksa zum Stehen kamen.


      »Seid gegrüßt, unsere Huldvolle!«, sagte eine der beiden mit dröhnender Stimme. »Wir müssen Euch mitteilen, dass Eure Feinde versucht haben, an der Südflanke durch die einzige Pforte in Die-Goldene-Mitte einzudringen.«


      Oksa wurde bleich.


      »Und… ist es ihnen gelungen?«, stammelte sie.


      Anstelle einer Antwort warfen die beiden Corpusleox den Kopf nach hinten, brüllten aus voller Kehle und hoben jede eine ihrer mit langen Krallen bestückten, eindeutig blutigen Pranken in die Luft.


      Oksa biss sich auf die Lippen. Was für eine idiotische Frage, schoss es ihr durch den Kopf.


      »Wie haben sie es angestellt?«, wollte Abakum wissen.


      »Zunächst haben sie es mit Lichterlohs versucht, jedoch ohne Erfolg«, antwortete eine Sensibylle. »Die Ägide ist weder wärme- noch kälteempfindlich, ganz im Gegensatz zu unsereins, die wir einen extrem sensiblen Stoffwechsel besitzen und auf Temperaturschwankungen… Aber wen kümmert das schon? Wir könnten an Unterkühlung sterben, ohne dass es irgendjemand bemerkt…«


      »Oh doch«, feixte der Getorix. »Dann wäre es gleich viel ruhiger hier!«


      Das kleine Huhn zitterte vor Empörung. Es hob den Blick zum Himmel und fuhr fort: »Dann haben sie Granuks mit einer uns unbekannten Säure abgeschossen. Die Pforte hat einige Schäden davongetragen, jedoch standgehalten. Die Corpusleox haben diese unverschämten Treubrüchigen aufgefordert, von ihrem Vorhaben abzulassen, und einige von ihnen werden sich noch lange an diese Aufforderung erinnern, glaubt mir! Wir haben mithilfe der Diener für Granukologie und Schutzvorkehrungen sofort die Pforte verstärkt.«


      »Sehr gut!«, rief Oksa.


      Die Sensibylle sah sie mit ihren lustigen kleinen Murmelaugen durchdringend an.


      »Verehrte Huldvolle, wusstet Ihr, dass Cameron, der Sohn unseres geliebten verstorbenen Meisters Leomido, einer der besten Schlosser dieser schauderhaft feuchtkalten Stadt namens London war?«


      »Davon habe ich tatsächlich schon mal gehört«, bestätigte Oksa.


      »Nun, er arbeitet jetzt für das hohe Amt für Schutzvorkehrungen, und dank seiner granukologischen Talente sowie der von Sven haben wir in puncto Sicherung und Verstärkung der Pforte wahre Wunder vollbracht. Sie ist nun noch widerstandsfähiger geworden. Was allerdings nicht für uns unglückselige kleine Hühner zutrifft, die wir unsere Nachtwachen in dieser eisigen Kälte durchstehen müssen!«


      Oksa konnte sich gerade noch ein Schmunzeln verkneifen. Die Sensibyllen ließen definitiv keine Gelegenheit aus, um über ihr Lieblingsthema zu jammern.


      »Dann werde ich euch eben winzige Kohlebecken umhängen müssen«, verkündete Abakum lächelnd.


      »Unser Dank wird euch auf ewig gewiss sein!«, zwitscherten die Sensibyllen im Chor.


      »Oh, daran habe ich keinen Zweifel.«


      Erleichtert, dass der Angriff abgewehrt worden war, schaute sich Oksa nach Tugdual um, doch sie sah nur Zoé, die ihren Blick ernst wie immer erwiderte. Schließlich entdeckte sie in einiger Entfernung die schmale Silhouette des Jungen. Er verschwand gerade in einer der Ringstraßen des Zwiebelviertels. Oksa wollte ihn noch rufen, doch dann ließ sie es bleiben, denn eine merkwürdige Traurigkeit hatte von ihr Besitz ergriffen.

    

  


  
    
      [image: Kapitel 34]


      Unausweichlich


      Oksa saß auf der Bettkante, die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt, und atmete schwer. Sie hatte einen furchtbaren Albtraum gehabt. Einen Moment verharrte sie bewegungslos, dann stand sie auf und ging im Halbdunkel ins Badezimmer. Ihr Plemplem setzte sich auf.


      »Schlaf ruhig weiter«, sagte Oksa leise, noch bevor er irgendeine Frage stellen konnte. »Alles in Ordnung.«


      Der kleine Haus- und Hofmeister wirkte zwar nicht überzeugt, gehorchte aber ohne Widerspruch.


      Das in den unterirdischen Tiefen erwärmte Wasser lief plätschernd in die ovale Badewanne aus bläulichem Kristall. Oksa zündete eine winzige Kerze an, zog ihren durchgeschwitzten Schlafanzug aus und stieg in die Wanne. Sie gab ein paar Tropfen Nobilis-Essenz ins Wasser, deren Duft sie an einen köstlichen Augenblick zusammen mit Tugdual in dem Königlichen Baum erinnerte.


      Tugdual… Um ihn war es in diesem schaurigen Albtraum gegangen. Oksa hatte ihn getötet, weil Orthon sie dazu getrieben hatte. Sie hatte sich selbst zugesehen, wie sie mit dem Granuk-Spuck die fatale Tat ausführte und dann neben dem leblosen Körper des Jungen zusammensank, während Orthon die beiden einerseits triumphierend, aber andererseits auch irgendwie gequält beobachtete.


      Sie schüttelte den Kopf, um die schrecklichen Bilder zu verscheuchen, und genoss das wohltuend warme Wasser. Mit geschlossenen Augen versuchte sie, sich ganz der Stille der Nacht hinzugeben. Doch ihre Gedanken kamen nicht zur Ruhe. Abrupt stand sie wieder auf, sodass Wasser auf den Boden aus Luftfüßlerholz spritzte. Oksa schlüpfte in ihren Bademantel, ging ins Zimmer zurück und ließ sich in den Sessel vor der großen Glasfront fallen.


      Morgen war wieder ein neuer Tag.


      Nun denn, auf morgen…


      Mit ihren langen gestreiften Beinen und ihrem federnden Gang glichen die Rasandos Hürdenläufern, als sie durch die Gänge der Gläsernen Säule und die Straßen der Goldenen-Mitte sausten. Ihre Neue Huldvolle hatte ihnen einen Auftrag erteilt, und für jeden von ihnen war es Ehrensache, ihn so perfekt wie möglich auszuführen.


      Abakum war der Erste, der von einem der eifrigen Geschöpfe Besuch erhielt.


      »Eine Nachricht der Huldvollen für Euch!«, kündigte der Rasando an.


      Der Feenmann ließ ihn eintreten und schloss die Tür hinter ihm.


      »Ich höre.«


      »Unsere Äußerst-geliebte-Huldvolle wünscht, das Pompament einzuberufen«, berichtete der Bote. »Begebt Euch in den Runden Saal in der obersten Etage der Gläsernen Säule, und zwar in einer Stunde nach dem Zeitmaß von Da-Draußen oder in zwanzig Körnern der Sanduhr nach dem von Edefia.«


      Abakum lächelte.


      »Du kannst unserer lieben Huldvollen ausrichten, dass sie auf mich zählen kann.«


      Dieselbe Nachricht erging in den nächsten Minuten an alle Diener des Pompaments. Auch Pavel erhielt in seiner Funktion als Besonderer Ratgeber der Jungen Huldvollen die Einladung zur Versammlung. Er nahm hastig einen Schluck von seinem dampfenden Getränk und verzog das Gesicht: Er hatte vergessen, im Geiste eine Wahl zu treffen– für einen starken schwarzen Kaffee–, und Gaumax pur schmeckte doch ziemlich abscheulich.


      Exakt eine Stunde später hatten sich alle in dem Saal versammelt, den Oksa entdeckt und für diesen Zweck als ideal befunden hatte. Er lag im Zentrum des obersten Stockwerks der Gläsernen Säule, zwischen der Memothek und den Huldvollen-Gemächern. Die hellgelbe Glasdecke ließ das Licht milder erscheinen, ohne dass dadurch die vom Großen Chaos herrührenden Spuren der Zerstörung vertuscht worden wären. Offenbar war der Saal im Gegensatz zu den anderen Räumen der Säule kaum benutzt worden; Ocious war er wohl nicht repräsentativ genug gewesen. Oksa hingegen hatte an seiner überschaubaren Größe und der persönlichen Atmosphäre, die er ausstrahlte, sofort Gefallen gefunden. Die Schmutzfatze und Wuschelinen hatten alles geputzt und auf Hochglanz poliert; die Plemplems hatten für die Einrichtung gesorgt, indem sie ein kunterbuntes Arsenal ungenutzt herumstehender Möbelstücke aus anderen Räumen herbeigeschafft hatten. Und so glich der Runde Saal nun eher einem gemütlichen Wohnzimmer.


      »Mir gehen ein paar Fragen durch den Kopf…«, begann Oksa.


      Sie saß in einem roséfarbenen Schlangenledersessel und hatte die Unterarme artig auf die Lehnen gelegt. Ihr Vater und Abakum waren die Einzigen, die sich nicht von dieser scheinbaren Ruhe täuschen ließen. Die Neue Huldvolle sah die Diener des Pompaments, die um kleine Tischchen herumsaßen, mit ernster Miene an. »Ich brauche euren Rat und eure Hilfe: Was machen wir jetzt? Ich meine… was ist unser Ziel?«


      Abakum räusperte sich und ließ sich Zeit mit seiner Antwort.


      »Meine liebe Kleine… meine Huldvolle… Was wir vorhaben, hängt zum Teil von dem Geheimnis ab, das dir in der Kammer des Umhangs offenbart worden ist«, sagte er schließlich.


      »Warum?«, fragte Oksa nervös. Sie verspürte eine ungeheure Verwirrung.


      »Falls der Weg ins Da-Draußen für immer versperrt bleiben sollte, dann hätte das Auswirkungen auf unsere… Motivation«, antwortete Abakum vorsichtig. »Ganz zu schweigen von der unserer Feinde.«


      Niemandem entging der eindringliche Blick, mit dem Oksa ihn anschaute.


      »Unsere Zukunft hängt gänzlich davon ab.«


      »Verstehe«, murmelte das Mädchen. Sie holte tief Luft, drückte den Rücken gegen die Sessellehne und sagte:


      »Die Alterslosen Feen konnten nicht noch einmal ein Geheimnis-das-nicht-enthüllt-werden-darf einsetzen, weil es kein solches mehr gibt. Daher haben sie mir ein neues Geheimnis anvertraut: das Flüchtige Geheimnis.«


      Der Plemplem, der sich ganz in ihrer Nähe hielt und hoch konzentriert auf jedes Wort und jedes eventuelle Bedürfnis seiner Herrin achtete, zuckte zusammen.


      »Genau wie das vorherige und überhaupt jedes Geheimnis ist auch dieses an bestimmte Regeln gebunden: Es darf nicht verraten werden«, führte Oksa aus, und dabei bildete sich eine Sorgenfalte auf ihrer Stirn. »Und doch ist es ganz anders als das Geheimnis zuvor. Ihr erkennt schon an seinem Namen, dass die Umstände, die hier zurzeit herrschen, ihm einen vorläufigen Charakter verleihen.«


      Alle nickten ernst.


      »Ich kann euch nicht alles erzählen…«


      »Bring dich nicht in Gefahr!«, unterbrach Pavel sie hastig.


      Oksa warf ihm einen beschwichtigenden Blick zu.


      »Mein Leben wird durch das Geheimnis nicht bedroht.«


      Tiefe Erleichterung breitete sich auf Pavels Gesicht aus, ebenso wie auf den Gesichtern der anderen.


      »Kann das Tor noch einmal geöffnet werden?«


      Pavel hatte die Frage gestellt, er hatte einfach nicht anders gekonnt. Und sie war ohnehin unausweichlich gewesen. Dennoch krampfte sich Oksas Herz jetzt zusammen. Sie wandte sich Hilfe suchend zu ihrem Plemplem um: Er war vor lauter Schreck ganz durchsichtig geworden. Abakum hatte die Augen geschlossen, und der ganze Saal schwieg erwartungsvoll. Als Oksa antwortete, war ihre Stimme lauter, als sie gedacht hatte.


      »Ja.«


      Schlagartig ließ die Anspannung nach. Alle sahen einander mit feuchten Augen an, während Oksa selbst vom Schock dieser Enthüllung überwältigt wurde. Das schreckliche Bild der Abgewiesenen am Ufer des Goshun-Sees traf sie wie ein Peitschenhieb. Sie schüttelte hastig den Kopf, doch das half nichts… Die Erinnerungen überfluteten sie: der überfüllte russische Flughafen mit all den hysterischen Menschen, der Zitronenduft von Gus’ Haar, der modrige Geruch im Haus am Bigtoe Square. Die Spuren des Leidens ihrer Mutter, die Verzweiflung in ihren Augen.


      Pavel war völlig erschüttert von dieser Nachricht. Er sank in seinem Sessel zusammen, als hätte die abgrundtiefe Erleichterung ihm die letzten Kraftreserven geraubt. Tränen liefen ihm übers Gesicht. Die anderen Rette-sich-wer-kann, die ebenfalls Angehörige im Da-Draußen zurückgelassen hatten– die Bellangers, die Knuts, Cockerell–, waren nicht weniger ergriffen. Oksa konnte sie kaum ansehen. Sie ertrug es nicht, mitzuerleben, welche Hoffnungen dieses schlichte Ja ausgelöst hatte.


      Zwei kleine Buchstaben… zwei klitzekleine Buchstaben, die für die Zukunft eines jeden von ihnen so entscheidend waren.


      Sie senkte den Kopf. Die Last des Flüchtigen Geheimnisses erdrückte sie fast. Denn sie konnte nicht alles sagen. Und sie durfte auf keinen Fall Hoffnungen wecken, die für die meisten vergeblich sein würden.


      »Das Tor wird sich öffnen, und ich werde dabei nicht sterben«, sagte sie langsam, wobei sie sich anstrengen musste, damit ihre Stimme nicht versagte. »Doch so einfach ist es nicht, es gibt Beschränkungen…«


      »Wir wissen das Wichtigste!«, unterbrach Abakum sie. »Was du uns anvertraut hast, ist von großer Bedeutsamkeit, Oksa«, fuhr er fort. »Das Wissen, dass sich das Tor öffnen kann, wird uns erlauben, Pläne zu schmieden und eine Antwort auf die Frage zu finden, die du gestellt hast. Nämlich, was unser Ziel ist.«


      Oksa sah ihn dankbar an.


      »Für den Augenblick schützt uns die Ägide, und wir sollten uns darum kümmern, Die-Goldene-Mitte wiederaufzubauen, einen winzigen Teil Edefias«, führte Abakum weiter aus. »Doch so wie das Geheimnis, wird auch diese Situation nur vorübergehend sein.«


      »Wir sind zu zahlreich, um unter diesen Bedingungen längere Zeit überleben zu können«, meldete sich nun Sven, der Alte mit den langen Zöpfen, zu Wort. »Irgendwann wird es uns an Platz und vor allem an Lebensmitteln mangeln. Die-Goldene-Mitte ist in erster Linie ein Wohngebiet, es gibt nur wenig Anbauflächen und natürliche Ressourcen. Selbst wenn wir diese noch so geschickt und sparsam nutzen, werden wir nicht lange durchhalten.«


      »Wir werden sehr bald Grünmantel und das ganze Territorium drum herum brauchen«, fügte Emica hinzu. »Aber wir benötigen auch Mittel zu unserer Verteidigung. Noch sind wir nicht gerüstet, um es mit den Treubrüchigen aufzunehmen.«


      »Wie viel Zeit benötigen wir?«, fragte Oksa.


      Die Diener des Pompaments sahen zu Boden.


      »So viel, wie die Treubrüchigen uns lassen, bis sie uns angreifen«, sagte Naftali schließlich.


      »Was?«, rief Oksa und setzte sich kerzengerade auf. »Wollt ihr etwa darauf warten, dass die Treubrüchigen uns angreifen?«


      »Ganz genau«, gab der hünenhafte Schwede zu.


      »Aber wir sind doch viel zahlreicher als sie!«, rief Oksa empört. »Wir könnten sie wie Kellerasseln zertreten, auch heute schon, da bin ich mir ganz sicher!«


      Mystia und einige andere Diener des Pompaments schauderten. In Edefia wurde niemand zertreten, weder Menschen noch Asseln. Doch Oksa war zu sehr bei der Sache, um auf so etwas Rücksicht zu nehmen. Sie ließ den Blick über die kleine Versammlung schweifen, und ein Leuchten trat in ihre schiefergrauen Augen.


      »Wir lassen sie kommen, weil wir hier den Heimvorteil haben«, überlegte sie halblaut, »und dann begegnen wir ihnen mit unserer Überzahl und ziehen alle Register!«


      »Eine andere Möglichkeit sehe auch ich nicht«, sagte Abakum.


      »Genau!«, riefen einige im Saal.


      »Egal, wie die Bedingungen für die Öffnung des Tors sind– ein Kampf mit den Treubrüchigen ist unausweichlich«, fasste Naftali zusammen.


      Zustimmendes Gemurmel erhob sich unter den Anwesenden: Die meisten schienen nur darauf zu warten, endlich mit jenen abzurechnen, die sie so viele Jahre unterdrückt hatten.


      »Dank Abakums Wackelkrakeel wissen wir, dass im Lager unserer Feinde starke Spannungen herrschen«, berichtete Sven.


      »Ich wusste gar nicht, dass ihr einen Spion losgeschickt habt«, wunderte sich Oksa.


      Sven und alle anderen Von-Drinnen neigten beschämt den Kopf.


      »Oh, aber das war doch sehr klug von euch«, fügte Oksa rasch hinzu, weil es ihr peinlich war, eine solche Reaktion ausgelöst zu haben. »Was hat es denn gesehen?«


      »Andreas und Orthon hassen sich bis aufs Blut«, berichtete Abakum. »Jeder der beiden will vor Ocious glänzen, während der, anstatt für einen von ihnen Partei zu ergreifen, seelenruhig zusieht, wie sie sich gegenseitig zerfleischen.«


      »Das ist doch gut für uns«, stellte Oksa fest.


      Abakums Miene war skeptisch.


      »Ja und nein. Ihre Feindschaft ist für uns von Vorteil. Aber solange sie in der Lage sind, uns zu schaden, kann kein echter Frieden einkehren und nichts wirklich verändert werden, egal ob wir uns fürs Hierbleiben oder fürs Fortgehen entscheiden…«


      Oksa nickte. Eine Mischung aus Furcht und Ungeduld erfüllte sie. Sie spürte, wie schnell das Blut in ihren Adern rauschte. Ihre Schläfen pochten wie wild. »Wissen wir, wie wir weiter vorgehen? Haben wir eine Taktik? Eine Strategie?«


      Die Entschlossenheit in den Blicken der Diener des Pompaments sagte mehr als tausend Worte.


      »Sind wir bereit?«, fragte sie schließlich und sah alle der Reihe nach an.


      »Mit jeder Stunde, die vergeht, ein wenig mehr«, antwortete Abakum.


      Da erhob sich Oksa mit klopfendem Herzen und hochgerecktem Kinn. Die Treubrüchigen würden schon sehen, wozu sie in der Lage waren…
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      Gemischte Gefühle


      Oksa wühlte mit den Händen in der Erde und schonte sich kein bisschen. An diesem Morgen hatte sie beschlossen, eine Pflanzaktion in der Einkaufsstraße durchzuführen. Die Bewohner Edefias hatten die Straße mit Feuereifer wiederaufgebaut, sie wollten endlich zu einem halbwegs normalen Leben zurückkehren. Nun säumten wieder zahlreiche Läden die halbkreisförmige Straße: Sie waren zwar noch nicht so recht mit Waren gefüllt, wirkten aber trotzdem verheißungsvoll.


      Die Normalität, nach der sich alle sehnten, lag allerdings noch in weiter Ferne. Daran wurden die Einwohner der Stadt in regelmäßigen Abständen erinnert, wenn außerhalb des Schutzschilds surrende dunkle Wolken auftauchten. Dann verfinsterte sich der Himmel, und das plötzliche Absinken der Lichtintensität löste jedes Mal eine ziemliche Nervosität aus. Noch beängstigender waren jedoch die nächtlichen Angriffe.


      Die Lichterlohs und mit Säure gefüllten Granuks, die auf dem Schild niedergingen, erzeugten einen Funkenregen, als würden sie von Hunderten von Schweißbrennern angegriffen. Spontan hatten sich unter den Bürgern der Goldenen-Mitte Wachtrupps gebildet– man hatte sie »Nachtschwadronen« und »Tagbrigaden« getauft–, Männer und Frauen aller Altersgruppen, die entweder vertikalierend oder auf Propulsars Tag und Nacht den Schutzschild abflogen und ihn auf eventuelle Beschädigungen untersuchten. Wenn es irgendwo eine brüchige Stelle gab, wurden die Diener für Granukologie und Schutzvorkehrungen informiert, die dann sogleich ans Werk gingen, um die Membran zu verstärken. Oksa besuchte häufig die Corpusleox und die Sensibyllen, um sie bei ihrem wichtigen Auftrag– der Bewachung der Pforte zur Goldenen-Mitte– zu unterstützen. Von Zeit zu Zeit meldeten sich neue Anwärter, die sich der Huldvollen anschließen wollten, und so waren die unbestechlichen Wächter nach wie vor äußerst wichtig. Doch den eigentlichen Grund für ihre vielen Besuche an der Pforte des Schutzschildes verschwieg die Junge Huldvolle wohlweislich: Sie brauchte diese Besuche zu ihrer Beruhigung. Die zahlreichen Versuche der Treubrüchigen, in die Stadt einzudringen, stürzten sie in eine Panik, die sie niemandem zeigen wollte oder durfte. Sie war schließlich die Huldvolle und musste stark sein. Egal, was geschah.


      Mehrmals am Tag konnte sie beobachten, dass der einzige Zugang wirklich unüberwindlich war. Cameron hatte sich in einem Zelt direkt neben der Pforte eingerichtet, um deren Zustand nach jedem Angriff der Treubrüchigen sofort überprüfen zu können. Wie alle Rette-sich-wer-kann widmete sich auch Leomidos Sohn mit Leib und Seele seiner Aufgabe, um nur nicht an die Abgewiesenen denken zu müssen. Seine drei Söhne waren an seiner Seite nach Edefia katapultiert worden, doch seine Frau Virginia war am Goshun-See zurückgeblieben. Die Trennung von ihr schmerzte ihn von Tag zu Tag mehr.


      Zwei Tage zuvor hatte Oksa beim Anblick seines von Kummer zerfurchten Gesichts beschlossen, ihm zu erzählen, was sie dank ihres Anderen Ichs herausgefunden hatte: dass Virginia zusammen mit den anderen in London war, dass es ihr gut ging und sie großen Mut bewies. Camerons Augen hatten aufgeleuchtet und sich dann mit Tränen gefüllt. Die Sensibyllen, die sich immer nach jemandem sehnten, den sie mit ihrer ständigen Unzufriedenheit über die klimatischen Verhältnisse belästigen konnten, hatten rasch für Ablenkung gesorgt. Sie flatterten in sein Zelt und erwiesen sich als unterhaltsame– wenn auch etwas schwatzhafte– Gesellschaft.


      Da Saatgut im Laufe von Edefias Niedergang immer kostbarer geworden war, hatte die Bevölkerung in weiser Voraussicht immer schon große Vorräte davon angelegt. »Saatgut ist eines der haltbarsten Geschenke der Natur«, hatte Abakum festgestellt, als er die Tore zu den vier riesigen Silos in der Goldenen-Mitte öffnete.


      Ausstaffiert mit einem Sack voll kostbarer Samenkörner machte sich Oksa jetzt daran, die Landschaft neu zu gestalten. Jede Pflanze, jeder Baum, den sie sprießen ließ, erforderte eine beträchtliche Energie, die sie ständig wiederauffüllen und nähren musste. So entstand eine Art Kreislauf des Gebens und Nehmens in ihrem Körper. Insgesamt waren sie zu elft, doch bei ihr manifestierte sich die Kraft des Gründaumens am stärksten. Während Zoé und die Fortenskys sich darauf beschränkten, Blumen und Gemüse sprießen zu lassen– was schon phänomenal genug war!–, gediehen bei ihr die größten Pflanzen Edefias. Am besten gefielen ihr die Schirmbäume. Abakum und die Silvabulaner hatten sie jedoch davor gewarnt, zu viele davon zu »säen«: Bäume, die über fünfhundert Meter hoch wurden, bildeten ein Wurzelwerk aus, das in der Lage war, einen ganzen Häuserblock auszuhebeln. Der Schirmbaum war nun mal kein Baum für die Stadt, und so musste Oksa auf weniger ausladende Sorten ausweichen– ein paar Kugel-Laublinge hier, ein paar Zwerg-Majestiks dort.


      Von Zeit zu Zeit gönnte sie sich das Vergnügen, eine Handvoll Inflammia-Samen– eine ihrer Lieblingsblumen– aus ihrer Umhängetasche zu holen und auszusäen. Schon nach ein paar Sekunden ließen die ersten Blüten ihrer Freude über das Wachsen buchstäblich freien Lauf, indem sie winzige glühende Lavaladungen in die Luft spuckten, aus denen, kaum dass sie auf dem Boden gelandet waren, prompt ein neuer Stängel zu sprießen begann.


      »Du scheinst ja einen Riesenspaß zu haben!«, rief Tugdual ihr von oben zu. Er war wie eine große Spinne an einer Mauer emporgeklettert.


      »Und ob!«, erwiderte Oksa mit einem strahlenden Lächeln. »Sieh dir das mal an!«


      Sie hielt ein zartrosa Samenkorn hoch und zeigte es Tugdual demonstrativ von allen Seiten, bevor sie es in die weiche Erde steckte.


      »Also«, kommentierte Tugdual, frech grinsend, »du musst dir schon etwas mehr einfallen lassen, wenn du mich beeindrucken willst.«


      »Na warte!«


      Eine neue Pflanze spross aus dem Boden. Aus ihrem Stiel entsprangen zahlreiche kleinere Stängel, die im Nu mit wild wucherndem, dichtem Laub bedeckt waren. Dutzende Blüten entfalteten sich und zeigten Oksa und Tugdual im Schnelldurchlauf das üppige Spektakel der Natur.


      »Willkommen, liebe Pulsatilla!«, murmelte Oksa. »Würdest du mir einen Gefallen tun?«


      Die inzwischen an die vierzig Zentimeter hohe Pflanze schüttelte sich wie ein nasser Hund. Sie wand einen ihrer Stängel um Oksas Handgelenk– in dieser Geste lag eine erstaunliche Zärtlichkeit. Dann änderte sie plötzlich ihre Meinung. Sie streckte sich ganz lang aus, schlang sich um Tugduals Knöchel und zog ihn in Richtung Boden.


      »He!«, schrie Tugdual. »Mit solchen Komplizen ist das unfair.«


      Er krallte sich mit aller Kraft an der Mauer fest, doch die Pulsatilla war stärker als der Kletterus: Tugdual musste nachgeben. Ganz langsam ließ ihn die Pflanze durch die Luft schweben und setzte ihn schließlich neben Oksa ab, die aus ihrer Genugtuung keinen Hehl machte. Dann rollte die Pulsatilla ihre Stängel wieder ein, sodass sie wie üppige Kringellocken herunterhingen.


      »Großartig!«, rief Oksa und klatschte in die Hände. »In Zukunft werde ich dich ›Pulsatilla, die Lockige‹ nennen.«


      Tugdual lächelte, als Oksa ihn ansah.


      »Na gut, ich muss zugeben, das war ganz schön eindrucksvoll«, sagte er und strich Oksa dabei mit den Fingerspitzen über die Wange.


      Er betrachtete sie mit zur Seite geneigtem Kopf und diesem ganz bestimmten Blick, bei dem sie schon immer dahingeschmolzen war. »Wirklich nicht übel, deine Kraft des Gründaumens«, sagte er lässig.


      »Wirklich nicht übel, deine Kraft des Kletterus«, erwiderte Oksa im selben Ton.


      »Machen wir eine kleine Pause?«


      Oksa nickte, und sie ließen sich auf einem frisch angepflanzten Rasen nieder.


      »Eine Wahnsinnsbaustelle ist das hier«, stellte sie mit Blick auf das geschäftige Treiben um sie herum fest.


      »Allerdings, auf allen Ebenen!«, stimmte Tugdual zu.


      Sich mit dem zu behelfen, was verfügbar war, lautete momentan die Devise. Vor diesem Hintergrund erwies sich natürlich die Magie als unschätzbarer Vorteil. Dank ihr ging alles viel schneller als im Da-Draußen, und noch dazu so spielend leicht! Die Menschen in Edefia hatten es schon immer verstanden, mit Rohstoffen klug umzugehen und dabei ihre Fähigkeiten bestmöglich einzusetzen. Nun aber konnten sie ihre Anstrengungen in den Dienst einer gemeinsamen Sache stellen. Sie arbeiteten, um den verfallenen Gebäuden ihren Glanz wieder zurückzugeben. Das Baumaterial wirbelte durch die Luft, die Menschen vertikalierten von einem Punkt zum anderen oder kletterten an einer Mauer empor. Um sie herum wuselten die Schmutzfatze und Wuschelinen, um jeglichen Schmutz zu beseitigen.


      »Die hängen sich alle mächtig rein!«, sagte Oksa stolz.


      »Und du bist auch nicht gerade faul«, ergänzte Tugdual.


      »Trotzdem ist alles bei Weitem noch nicht perfekt«, gab Oksa zurück.


      In diesem Augenblick erschien eine Gruppe Treubrüchiger hoch über ihnen auf der anderen Seite des Schutzschilds. Ihre dunklen Gestalten sausten über den grauen Himmel und verschwanden wieder, nachdem mit einem gewaltigen Getöse eine große Stichflamme aufgeflackert war. Ein paar Sekunden später erschien eine Tagbrigade und nahm den Schild genau unter die Lupe.


      »Siehst du!«, brummte Oksa mit gerunzelter Stirn. »Manchmal glaube ich, wir werden nie unseren Frieden haben.«


      Ihr Kapiernix kam plötzlich angewackelt und setzte sich neben sie. Geistesabwesend streichelte sie ihm den faltigen Kopf. »Weißt du, ich liebe diesen Ort, er ist absolut phantastisch, auch wenn es noch unendlich viel zu tun gibt. Aber man muss zugeben, dass es wie ein schönes großes Gefängnis ist, oder? Wahrscheinlich dauert es nicht lange, bis ich komplett durchdrehe hier. Wenn ich wenigstens nach Laubkroning oder ins Unzugängliche könnte oder in die Berge von Steilfels. Ich träume immer wieder davon, in diese Edelsteinhöhle zu gehen und vom Gipfel des Maßlosen Massivs auf Edefia hinunterzuschauen… Hoffentlich müssen wir nicht ewig unter dieser Schutzmembran leben.«


      »Natürlich nicht, das weißt du doch ganz genau«, erwiderte Tugdual.


      Oksa ließ den Kopf sinken, und ihre Haare fielen ihr ins Gesicht.


      »Ich spreche jetzt nicht von der Öffnung des Tors«, fuhr Tugdual fort. »Ich weiß, dass du dieses Geheimnis bewahren musst…«


      »Ich weiß nicht, wann es sich öffnen wird!«, unterbrach ihn Oksa. »Das kann morgen oder in zehn Jahren sein. Ich weiß es wirklich nicht!«


      Tugdual warf ihr einen überraschten Blick zu.


      »Ich spreche von der Konfrontation mit den Treubrüchigen, Oksa. Sie ist unausweichlich, wie du dir denken kannst. Und sie wird schon bald stattfinden.«


      Oksa holte tief Luft und streckte sich auf dem weichen Gras aus. Der Kapiernix betrachtete sie zweifelnd.


      »Ich frage mich, wie die Menschen hier so viel Energie aufbringen können, obwohl sie wissen, dass im nächsten Moment alles wieder zerstört werden kann«, murmelte sie.


      »Sie müssen sich nach diesen schweren Jahren an irgendetwas festhalten. Was sollen sie denn sonst tun? Brav abwarten, mit gezückten Granuk-Spucks, oder wie verrückt trainieren? Sie wissen, wie man kämpft, das haben sie dir ja schon bewiesen.«


      »Aber sie wissen auch, dass das Schlimmste erst noch kommt.«


      »Das Schlimmste?«, fragte Tugdual verwundert.


      »Na, wir sind doch alle nicht blöd! Wir wissen doch, dass das ein harter Kampf werden wird.«


      »Hast du Angst davor?«


      »Ganz und gar nicht!«, rief Oksa entrüstet.


      Tugdual ließ sich nach hinten ins Gras sinken und richtete den Blick in den Himmel.


      »Du entwickelst dich allmählich zu einer richtigen Kriegerin«, bemerkte er.


      »Ist dir das auch schon aufgefallen?«


      Sie lächelten sich an.


      »Und was für eine!«, fuhr Tugdual fort. »Mutig und entschlossen.«


      »Furchterregend, meinst du wohl«, setzte Oksa hinzu.


      Tugdual sah sie von der Seite an.


      »Okay, furchterregend«, knurrte er.


      Sie schwiegen einen Moment, schauten den Wolken zu, die über ihnen vorbeizogen, und lauschten den Geräuschen um sie herum. Trotz der Ägide ging ein leichter Wind, lauwarm und beruhigend.


      »Schon komisch, was so alles passiert, oder?«, sagte Oksa leise.


      »Ich weiß nicht, ob ich es so ausdrücken würde, aber es ist jedenfalls alles ziemlich erstaunlich.«


      Oksa gab ihm einen Klaps auf den Arm. Schneller als eine Schlange packte er zu und hielt ihre Hand fest.


      »Warst du wieder in London?«, fragte er unvermittelt. Seine Stimme war nur ein Flüstern.


      »Das bin doch gar nicht ich«, verteidigte sich Oksa. »Es ist mein Anderes Ich.«


      »Du oder dein Anderes Ich, das ist doch dasselbe, Kleine Huldvolle.«


      »Nein!«, widersprach Oksa.


      Tugdual drückte ihre Hand noch fester.


      »Doch, es ist dasselbe«, beharrte er. »Dein Anderes Ich geht nur dorthin, wo du hinwillst.«


      »Was willst du mir damit sagen?«


      »Denkst du oft an ihn?«


      Wütend sah Oksa ihn an.


      »Wenn du es unbedingt wissen willst: Ja, ich denke oft an ihn, weil ich mir nämlich furchtbare Sorgen um ihn mache! Und nicht nur um ihn, sondern auch um meine Mutter und um alle anderen, die zurückbleiben mussten. Gus…«


      Ihre Stimme zitterte, als sie das sagte, und sie bebte vor Zorn. Sie wollte Tugdual ihre Hand entreißen, doch der machte keinerlei Anstalten, sie loszulassen.


      »Gus und meine Mutter sind sehr krank, schon vergessen?«, sagte sie voller Empörung. »Und ja, deshalb sehe ich nach, wie es ihnen geht, wenn meine Angst unerträglich wird. Und ja, es ärgert mich maßlos, wenn ich feststelle, dass deine schöne Cousine Kukka alles tut, damit Gus sich ihr in die Arme wirft.«


      Sie staunte selbst über das, was sie da gesagt hatte.


      »Und? Gut so?«, zischte sie. »Weißt du jetzt, was du wissen wolltest? Bist du nun zufrieden?«


      Eine riesige schwarze Wolke bildete sich über ihnen. Tugdual ließ Oksa los. Sie setzte sich auf und verbarg das Gesicht in den Händen.


      »Darf ich dir antworten?«, fragte Tugdual.


      Oksa nickte seufzend.


      »Erstens: Nein, es ist nicht gut so«, gab Tugdual bedrückt zur Antwort. »Zweitens: Ja, ich weiß jetzt, was ich wissen wollte, und sogar noch mehr. Und drittens, nein, ich bin nicht besonders zufrieden. Willst du sonst noch was von mir wissen?«


      Oksa schüttelte bloß den Kopf. Da angelte sich Tugdual ganz zärtlich eine Haarsträhne von ihr und wickelte sie um den Finger. Sie war nahe daran, ihn wegzustoßen, doch er hatte ihr bereits den Arm um die Schultern gelegt. Trotz ihres Zorns konnte sie ihm nicht widerstehen.


      »Schau nur, in welchen Zustand du dich gebracht hast«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Du musst dich wieder beruhigen, sonst gibt es hier noch mal eine Überschwemmung.«


      »Zu spät«, sagte Oksa und wischte sich die ersten Regentropfen von der Stirn. Sie schlang die Arme um seine Taille und drückte Tugdual so fest an sich, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.
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      Verteidigungsmaßnahmen


      Der Platzregen hatte einen doppelt positiven Effekt: Er schwemmte den Schlamm von den verschmutzten Pflasterstraßen der Goldenen-Mitte und befreite Oksas Herz von einem Teil ihrer Wut. Es war nichts gelöst, der Weg vor ihnen war nach wie vor lang und gefährlich, doch dieser Ausbruch hatte der Jungen Huldvollen erlaubt, sich zumindest ein bisschen abzureagieren.


      »Hast du Lust, dir etwas anzusehen?«, fragte Tugdual.


      »Täusche ich mich, oder bist du mir schon wieder um eine Länge voraus?«, fragte Oksa genervt. »Du kennst diese Welt immer noch besser als ich, das ist doch der Gipfel! Ich werde dich einsperren lassen, Huldvollen-Ehrenwort. Und sag dann bloß nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!«


      Tugdual grinste sie frech an, und Oksa konnte gar nicht anders, als ebenfalls zu grinsen.


      »Also, was hast du nun wieder entdeckt?«, fragte sie und schnaubte verächtlich. Aber ihre Augen leuchteten dabei.


      »Komm!«


      Er zog sie in das Gewirr der Ringstraßen hinein und führte sie bis zu den Hügeln, die den Norden der Stadt säumten. Sie kamen an ein paar verlassenen Gebäuden vorbei, deren verfallene Pracht Oksa faszinierte, dann erreichten sie eine Hügelkuppe.


      Von dort hatte man einen Blick über die ganze Stadt: ein richtiggehendes Labyrinth, das sich rund um die Gläserne Säule entfaltete. Zu ihrer Rechten glitzerte ein großer See in Form eines perfekten Ovals. Sein helles, sandiges Ufer bildete einen herrlichen Kontrast zu der dunkel schimmernden Wasserfläche.


      »Oksa, darf ich vorstellen: der Dunkel-See«, verkündete Tugdual.


      »Ich dachte, alle Seen in Edefia wären ausgetrocknet!«, staunte Oksa.


      »Aber du hast es doch regnen lassen«, gab der junge Mann zur Antwort.


      »So viel?«


      »Sieht ganz danach aus.«


      In einiger Entfernung erkannte Oksa ihren Vater, der nach Herzenslust mit dem Gründaumen experimentierte. Um ihn herum wuchsen Schirmbäume aus dem Boden und hatten binnen weniger Minuten mehrere Meter Höhe erreicht.


      »Papa!«, rief Oksa.


      Pavel drehte sich um und winkte ihr zu, dann widmete er sich wieder seiner Arbeit.


      »Es ist wunderbar hier«, stellte Oksa fest. »So schön ruhig!«


      Kaum hatte sie das gesagt, tauchten plötzlich Leute auf und vertikalierten in hohem Tempo über den Dunkel-See hinweg. Ihnen folgte in kurzem Abstand eine Gruppe von Menschen auf Propulsars. »Was machen die da?«, fragte Oksa, beeindruckt von den Pirouetten und Kunststücken, die sie vollführten.


      Statt einer Antwort fasste Tugdual sie am Arm und drängte sie zum Umkehren.


      »He«, fragte sie ärgerlich, »du verschweigst mir doch irgendwas, oder?«


      »Überraschung«, sagte Tugdual bloß. »Jetzt komm schon.«


      »Eine Überraschung? Was denn für eine? Sag schon!«


      Tugdual gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass er nichts verraten würde.


      »Oh, du kannst einem ganz schön auf die Nerven gehen!«


      Der Junge verdrehte die Augen.


      »Kann mir vielleicht jemand sagen, was hier vor sich geht?«, rief sie laut, die Hände wie ein Megafon an den Mund gelegt.


      Die Vertikalierer und ihre Gefährten auf den Propulsars unterbrachen sofort ihre akrobatischen Übungen und flogen in Windeseile davon.


      »Na toll«, murrte Oksa. Sie fuhr sich durch die Haare. »Mein Volk ist mir so was von treu ergeben.«


      »Arme Kleine Huldvolle«, zog Tugdual sie auf.


      »Du willst mir nicht zufällig in deiner übergroßen Güte einen winzigen Hinweis geben? Oder muss ich vor dir auf die Knie fallen und dich anflehen?«


      Tugdual streckte die Hand aus, um ihr durchs Haar zu strubbeln. Sie ließ es bereitwillig über sich ergehen.


      »Ich sage dir nur so viel: Es wird dir garantiert gefallen.«


      Oksa zuckte die Schultern.


      »Wenn du es sagst…«


      Und dann schoss sie voller Energie im Vertikalflug in die Luft.


      Als sie in der Gläsernen Säule ankam, erwartete ihr Kapiernix sie bereits. Auf seinen Schultern saß je ein Pizzikin.


      »Man hat mir gesagt, ich soll hier auf jemanden warten und ihn irgendwohin bringen, aber ich weiß nicht mehr, auf wen, und nicht mehr, wohin«, gestand er freimütig.


      Oksa lachte, und die Pizzikins flogen zwitschernd um das zerstreute Geschöpf herum.


      »Ihr werdet im dritten Untergeschoss der Säule erwartet, verehrte Huldvolle«, piepsten sie.


      »Na dann, nichts wie hin!«


      Die winzigen goldenen Vögel stupsten den Kapiernix mit ihren kleinen Schnäbeln an, die so spitz waren wie die Dornen einer Rose.


      »Der hat wirklich gar nichts im Hirn«, bemerkte einer von ihnen.


      Oksa fasste den Kapiernix aufmunternd an der Hand. Er schaute sie verwirrt an und verkündete:


      »Ich bin ein bisschen durcheinander. Ich frage mich gerade, ob nicht Ihr auf mich warten und mich irgendwohin bringen solltet…«


      »Das ist durchaus möglich«, sagte sie.


      »Es scheint mir in der Tat so«, schloss er mit einem leicht trotzigen Blick auf die Vögel, die vor Erheiterung zwitscherten.


      Die Junge Huldvolle ging zum gläsernen Aufzug, und die kleine Gruppe fuhr bis ins erste Untergeschoss hinunter. Von dort musste man zu Fuß den endlos langen, mit schimmernden Natursteinen ausgelegten Korridoren folgen, die tiefer hinabführten. Der Kapiernix kam nur langsam voran, sein großer, weicher Körper mit dem goldenen Kamm schaukelte in einem unsteten Rhythmus hin und her. Die Pizzikins hingegen flogen munter voran, immer haarscharf unter der niedriger werdenden Decke entlang.


      Im dritten Untergeschoss angekommen, konnte man bereits emsige Geschäftigkeit hören, und aus einem Saal drang Licht zu ihnen. Als Oksa und ihre Begleiter näher kamen, brüllte ein Getorix:


      »Die Huldvolle kommt!«


      Abakums Gesicht tauchte im Türrahmen auf.


      »Da bist du ja, meine Kleine!«


      Mit einer ausladenden Geste forderte er sie auf, in den riesigen Gewölbesaal einzutreten, der einmal sehr prachtvoll ausgesehen haben musste. An den Säulenkapitellen hingen Phosphorillen und erzeugten ein helles Licht. Und nun sah Oksa auch endlich, was sich hier unten abspielte.


      »Wie soll man das nennen?«, fragte sie Abakum. »Eine Goranov-Aufzucht oder eine Goranov-Gärtnerei?«


      Der Feenmann lachte, und die drei Edefianer sowie etwa ein Dutzend Beflissene, die mit ihm hier unten arbeiteten, stimmten in das Gelächter mit ein. Vor ihnen standen auf langen Tischen gut und gern fünfzig eingetopfte Goranov-Pflanzen. Sie wiegten sich im Luftzug eines riesigen, in der Wand eingelassenen Ventilators. Er musste an die drei Meter Durchmesser haben. Getorixe mit winzigen Hacken gingen von Topf zu Topf, um die Erde zu lockern und etwaiges Moos zu entfernen. Doch anscheinend waren die überempfindlichen Pflanzen damit immer noch nicht zufrieden.


      »Wird uns jetzt endlich mal jemand melken?«, schrie eine von ihnen und reckte ihre Triebe zur Decke. »Oder wartet man damit, bis wir platzen? Wollt ihr das wirklich?«


      Eine heftige Erregung ergriff die Pflanzen. Die Beflissenen beeilten sich, mit dem Melken anzufangen. Dazu drückten sie die reifen Knospen vorsichtig mit ihren Vorderhufen zusammen.


      »Wow!«, entfuhr es Oksa. Staunend betrachtete sie die magischen Pflanzen und ihre nicht weniger außergewöhnlichen Pfleger.


      Sie drehte sich zu Abakum und seinen Helfern um, alle in Schürzen und mit Handschuhen ausgestattet. Bei den drei Edefianern handelte es sich um Sven und zwei jüngere Frauen, die zu den unglücklichen Eingemauerten gehört hatten.


      »Ist dir klar, dass das hier an ein Wunder grenzt?«, fragte Abakum. »Weil wir nämlich beinahe die letzte noch überlebende Goranov-Pflanze verloren hätten!«


      Oksa schaute ihn fragend an, während die stattlichste unter den Pflanzen zu zittern anfing.


      »Wegen Ocious’ schonungsloser Ausbeutung gab es in Edefia keine einzige Goranov mehr, und das schon seit Jahren«, erzählte der Feenmann. »Im Da-Draußen hatten Dragomira, Leomido und ich die drei Pflanzen unter uns aufgeteilt, die wir bei unserer Flucht aus Edefia in meiner Boximinor mitgenommen hatten. Und trotz der schwierigen Lebensbedingungen in Sibirien haben sich die Goranovs gut akklimatisiert.«


      »Im Gegensatz zu den Sensibyllen«, warf Oksa augenzwinkernd ein.


      »Die armen Hühnchen!«, kommentierte ein Getorix.


      »Das stimmt allerdings«, fuhr Abakum fort. »Auch als wir zunächst nach Frankreich und dann nach England auswandern mussten, haben die Goranovs das dank ständiger Achtsamkeit und Fürsorge überstanden. Es ist mir sogar gelungen, von Leomidos und meiner Pflanze Ableger zu ziehen.«


      »Meine Kleiiiiiinen«, warf die große Goranov mit einem herzzerreißenden Seufzer ein.


      Sofort sprangen zwei Getorixe zu ihr, um ihr die großen, glänzenden Blätter zu massieren. Doch die bloße Erwähnung ihrer Nachkommenschaft hatte ausgereicht, um die Ärmste in Ohnmacht fallen zu lassen.


      »Wie du weißt, wurde Dragomiras Goranov während unserer Eingemäldung von Mercedica und Orthons ältestem Sohn Gregor geraubt«, erzählte Abakum weiter. »Die Gefangenschaft auf der Insel der Treubrüchigen und die permanente Furcht gingen schließlich über ihre Kräfte. Als wir in Edefia ankamen, habe ich sie tot in meiner Boximinor gefunden, und auch die zwei Ableger von Leomidos Pflanze waren gestorben.«


      »Das war schrecklich!«, rief Oksas Getorix dazwischen. »Ganz starr lagen sie da, mit eingeschrumpelten grauen Blättern. Abakums Goranov und ihre drei Kleinen erlitten einen Schock und sind auch sofort gestorben.«


      »Glücklicherweise waren die anderen Geschöpfe so schlau, die einzige noch lebende Pflanze in eine andere Ecke der Boximinor zu bringen. So hat am Ende nur Leomidos alte Goranov den ganzen Stress überstanden.«


      Wegen der jungen Goranovs, die die Blätter spitzten, um zu lauschen, hatte Abakum die letzten Worte ganz leise ausgesprochen. Ein paar von ihnen, die ganz in der Nähe in ihren Töpfen standen, hatten trotzdem etwas davon aufgeschnappt und mussten prompt für ihre Neugier büßen: Was sie da gehört hatten, war so schlimm, dass sie vor Schreck in sich zusammensanken.


      »Alarm! Alarm!«, brüllte ein Getorix. »Kollektive Ohnmacht an der vorderen Front! Wir brauchen schnellstens Anti-Stress-Balsam vom Kapiernix-Kamm! Wiederhole: Brauchen schnellstens Anti-Stress-Balsam!«


      Hufe klackerten auf dem Mosaikboden: Die Beflissenen eilten herbei und schlängelten sich geschickt zwischen den Tischen durch, um den leidenden Goranovs zu Hilfe zu kommen.


      »Vielleicht brauchen sie eine Herzmassage«, schlug der Kapiernix ungewohnt reaktionsschnell vor.


      Oksas Getorix warf ihm einen fassungslosen Blick zu.


      »Danke für diesen medizinischen Geistesblitz, Matschbirne! Allerdings sehe ich nicht, wie man einer Pflanze, die gar kein Herz hat, eine Herzmassage verabreichen soll!«


      »Aber natürlich haben wir ein Herz!«, empörten sich die Goranovs, die nicht– oder noch nicht– ohnmächtig geworden waren.


      Trotz der völlig aufgelösten Pflanzen konnte sich Oksa das Lachen kaum verbeißen.


      »Entschuldigt bitte«, sagte sie und atmete tief durch.


      Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, wandte sie sich an Abakum. »Aber dann war es ja erst recht ein Riesenglück, dass du bei eurer Flucht aus der Gläsernen Säule die Boximinor retten konntest, oder?«


      »Allerdings«, stimmte Abakum zu. »Und das haben wir allein Tugdual zu verdanken. In dem ganzen Aufruhr hat er trotzdem noch daran gedacht, die Boximinor mitzunehmen. Ohne ihn wären all unsere Geschöpfe und die letzte lebende Goranov jetzt in den Händen der Treubrüchigen.«


      Oksa schwieg einen Augenblick und betrachtete die Pflanzen, die nach und nach wieder zu sich kamen.


      »Ist das ein Vorteil für uns?«, fragte sie.


      »Ein beträchtlicher sogar, was die Goranovs angeht«, sagte Abakum. »Ihr Saft ist von jeher ein notwendiger Bestandteil bei der Herstellung von Granuks.«


      »Das ist genial!«, jubelte Oksa. »Das heißt, dass die Treubrüchigen keine Granuks mehr herstellen können.«


      »Genau, aber wir sollten uns nicht zu früh freuen. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass Ocious alle Granuk-Vorräte aus den vergangenen Jahrzehnten gehortet hat. Ein Teil davon befindet sich hier im Untergeschoss der Säule, wo wir auch die konfiszierten Granuk-Spucks entdeckt haben, ein anderer allerdings in den Bergen von Steilfels, also im Lager unserer Feinde. Und wie wir schon feststellen mussten, haben sie auch neue Munition entwickelt. Die Säure-Granuks, die sie auf den Schutzschirm abgefeuert haben, beweisen das.«


      Oksas schiefergraue Augen verdunkelten sich.


      »Wir arbeiten ohne Unterlass, um für möglichst viele Gefahren gewappnet zu sein«, sagte eine der jungen Frauen, die rote Apfelbäckchen hatte. »Kommt doch bitte einmal mit, Junge Huldvolle!«
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      Das schreckliche Granuk


      Oksa folgte ihr in den hinteren Teil des Raums, wo sich der riesige Ventilator mit leisem Knirschen drehte. Dort schob die Frau ihren Arm einfach in die Wand aus Stein, lächelte der Jungen Huldvollen noch einmal zu und verschwand dann ganz in der Mauer.


      »Aber…«, stammelte Oksa.


      »Versuch’s!«, ermunterte Abakum sie.


      »Das hat doch noch nie geklappt«, widersprach sie.


      Der Arm der Frau kam wieder aus der Mauer hervor. Oksa ergriff ihre Hand und wurde plötzlich gegen die Mauer gezogen, die sich mit aller Härte weigerte, sie durchzulassen.


      »Siehst du, es funktioniert nicht!«, schimpfte Oksa. »Wenn ich daran denke, dass ich Mauerwandlerin bin und nicht mal durch diese dumme Zwischenwand komme!«


      »Manche Sachen lernt man gleich beim ersten Anlauf, und für andere muss man eben ein wenig Geduld aufbringen«, bemerkte Abakum. »Und diese besondere Fähigkeit braucht zweifellos etwas Übung.«


      »Also gut, schon verstanden«, sagte Oksa. »Klar, ich brenne darauf, das zu lernen!«


      »Tugdual wird dir bestimmt ein exzellenter Lehrmeister sein«, fügte Abakum augenzwinkernd hinzu.


      Gerade als Oksa, halb verlegen, halb erfreut, den Kopf zu ihm umwandte, öffnete sich plötzlich eine Geheimtür in der Wand.


      »Der Notausgang für hoffnungslose Fälle wie mich!«, rief sie erfreut und schob sich durch den Spalt. »Gute Idee!«


      Auf der anderen Seite erwartete sie die Frau mit den roten Bäckchen. Sie befanden sich in einem riesigen Raum mit hoher, gewölbter Decke, der im Halbdunkel lag. Mit einem schüchternen Lächeln lud die Frau Oksa ein, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie eben nicht zu viel versprochen hatten: Man war vorbereitet!


      »Ah, verstehe!«, murmelte die Junge Huldvolle staunend, nachdem sie sich umgesehen hatte.


      Der große Saal war voller Regale, in denen sich riesige Gläser mit Granuks und Befähigern aneinanderreihten. Weitere, noch größere Gefäße standen auf dem Boden. Alle waren mit großer Sorgfalt beschriftet worden.


      »Guten Tag, Oksa!«, ertönte eine Stimme hinter ihr.


      »Remineszens!«


      Die feingliedrige alte Dame kam mit einer Phosphorille auf der Schulter aus dem Dunkel hervor. Ihr Gesicht war noch gezeichnet von den Strapazen der Gefangenschaft und von den Wunden, die ihr Orthon zugefügt hatte. Und doch wirkte sie schöner denn je. Ihre lange violette Seidentunika raschelte, als sie nun mit leuchtenden Augen auf Oksa zukam.


      »Wie schön, dich zu sehen! Wie geht es dir?«, fragte Oksa erfreut.


      Seit dem ersten Tag ihres Kennenlernens in den Wogenden Hügeln im Gemälde war Oksa jedes Mal, wenn sie Remineszens sah, von ihr beeindruckt. Die Tochter von Ocious und Malorane, Zwillingsschwester von Orthon, Großmutter von Zoé und vor allem furchtlose Kämpferin, hatte eine tragische Lebensgeschichte: Sie war von ihrem eigenen Vater der Liebsten-Entfremdung unterzogen worden, war allein, mit Leomidos Kind im Bauch– dass er ihr Halbbruder war, wusste sie damals nicht–, aus Edefia herauskatapultiert worden, hatte den Tod ihres Sohnes hinnehmen müssen, den Orthon angeordnet hatte, und war schließlich von ihrem Zwillingsbruder eingemäldet worden… Was hatte diese Frau nicht alles durchgemacht.


      »Wenn ich ehrlich sein soll, ich habe mich schon lange nicht mehr so gut gefühlt«, antwortete Remineszens heiter.


      Oksa hätte schwören können, dass das Lächeln der alten Dame Abakum galt. Sie warf einen raschen Blick auf den Feenmann. Sie wusste sehr wohl, dass er Remineszens schon seit langer Zeit liebte. Doch das Schicksal hatte es so gewollt, dass diese Liebe immer im Verborgenen bleiben musste. Zuerst war Leomido, später die Liebsten-Entfremdung die Ursache dafür gewesen, dass Remineszens dem Feenmann nie mehr als bloße Zuneigung hatte entgegenbringen können. Oksa fand das furchtbar traurig, aber Abakum schien dennoch sehr glücklich zu sein.


      Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. In der Tiefe des großen Saals stand ein riesiger Destillierkolben, zehnmal so imposant wie der in Dragomiras Streng-vertraulichem-Atelier, und darin blubberte es ohne Unterlass. Die Röhren bildeten ein undurchschaubares Gewirr. Aus der obersten stieg ein süßlicher Dampf auf, während die unterste Hunderte von Granuks ausspuckte, die ein Beflissener mit größter Vorsicht einsammelte. Oksa fiel auf, wie behutsam diese scheinbar so unbeholfenen Geschöpfe mit allem umgingen, was sie anfassten. Mit ihren Hufen war das bestimmt nicht leicht. Und doch erledigten die Beflissenen ihre Aufgaben ohne jeden Fehler.


      Oksa schlenderte an mehreren hüfthohen Behältern entlang. Sie waren randvoll mit Tornaphyllons, Dermaflamms, Dormodens- und Memo-Trümmer-Granuks, Arboreszens- und Hypnagos-Granuks, Putrefactios, Colocynthissen und vielen anderen. Jeder Behälter musste an die zehntausend Granuks enthalten! Oben auf einem Regal sah sie ein schwarzes Glasgefäß stehen, das viel kleiner war als die anderen. Das silbrige Etikett und die Bleiversiegelung weckten ihre Neugier.


      »Die Crucimaphilla«, murmelte sie, nachdem sie den Namen auf dem Schildchen entziffert hatte. Der Schwarze Globulus.


      Nur ungern dachte sie an die schreckliche Wirkung dieser Waffe. Die Crucimaphilla gehörte zu den gefährlichsten aller Granuks. Sie erzeugte ein schwarzes Loch, das alles Lebendige einsog und zerstörte.


      Abakum kam zu ihr heran, blieb hinter ihr stehen und legte ihr die Hände auf die Schultern.


      »Nun, da du die Huldvolle bist, steht dir der Gebrauch dieses Granuks zu«, erklärte er. »Und du bist die Einzige, die es verwenden kann…«


      »Außer dir«, präzisierte Oksa rasch.


      Nie würde sie den Moment vergessen, als der Feenmann das schreckliche Granuk auf Orthon abgeschossen hatte, damals in dessen Keller in London. Dass Orthon am Ende doch nicht gestorben war, lag nur daran, dass er ein Nachfahre von Temistokeles, dem ersten und mächtigsten aller Mauerwandler, war. Dadurch besaß er einen ganz speziellen Stoffwechsel. Doch für eine Weile hatte die Crucimaphilla ihn trotzdem ausgeschaltet.


      »Dir ist sicherlich klar, wie außergewöhnlich die Umstände sein müssen, um dieses Granuk einzusetzen«, fuhr Abakum fort. »Zumal ich seine Wirkung noch verstärkt habe.«


      Die Junge Huldvolle nickte ernst, während ihr Blick auf dem schwarzen Gefäß ruhte.


      »Wegen der tödlichen Wirkung und der außergewöhnlichen Beschaffenheit der Crucimaphilla kannst du immer nur eine einzige davon in deinem Granuk-Spuck haben. Sonst würde sie die Wirkung der anderen Granuks beeinträchtigen und dein Blasrohr unwiederbringlich beschädigen. Außerdem muss zwischen der Verwendung zweier Crucimaphillas eine gewisse Zeit verstreichen.«


      »Wie viel?«, fragte Oksa gebannt.


      »Hundert Tage.«


      Die Junge Huldvolle stieß einen Pfiff aus und wandte sich zu Abakum um.


      »Die Crucimaphilla bringt den Tod«, sagte der Feenmann leise, aber eindringlich. »Über sie zu verfügen, stellt eine große Verantwortung dar, denn ein solches Granuk steht im Widerspruch zu unseren Prinzipien, alles Lebendige zu achten.«


      Er schwieg einen Moment.


      »Orthon und die Seinen lassen uns aber keine andere Wahl«, fuhr er schließlich fort. »Ich weiß, dass das die schlimmste aller Ausreden ist, aber die Gefahr ist so groß, und wir müssen einen Weg finden, um uns zu verteidigen– dieses äußerste aller Mittel eingeschlossen.«


      »Ich verstehe schon«, hauchte Oksa.


      Er trat vor sie hin und sah ihr tief in die Augen.


      »Ich wünschte, es wäre nicht so, aber ich muss dir leider eine dieser furchtbaren, tödlichen Waffen geben. Denn es könnte sein, dass sie sich als das einzige Mittel erweist, um den Mann aufzuhalten, der die größte Bedrohung für uns darstellt.«


      »Was willst du damit sagen?«, stammelte Oksa. »Dass ich… Orthon töten muss?«


      Der bloße Gedanke ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Mehr als einmal hatte sie sich seinen Tod gewünscht. Doch auch wenn Orthon der Todfeind der Rette-sich-wer-kann war und die beiden Welten ohne ihn weit besser zusammen existieren könnten, löste der Gedanke, ihn zu töten, einfach nur Entsetzen bei ihr aus.


      »Orthon ist unser größter Feind. Er ist einer von jenen Männern, die nur der Tod aufhalten kann, und das bedaure ich mehr als jeder andere. Aber vergiss nie, dass er nicht allein gegen uns antritt, sondern dass das Böse längst ausgesät ist.«


      Oksa schaute ihn mit aufgerissenen Augen an.


      »Wenn es also dazu kommen sollte, dass du es tun musst, dann tu es«, sagte Abakum mit einem kaum hörbaren Flüstern.


      Er wandte sich zu den Regalen um und streckte den Arm aus, der sich sogleich so weit verlängerte, bis er das schwarze Glas erreicht hatte. Ein Beflissener eilte herbei und bot seinen Rücken als Abstellfläche an. Seine samtig braunen Augen waren mit grenzenloser Bewunderung auf Oksa gerichtet. Abakum öffnete das Gefäß mit dem todbringenden Inhalt und Remineszens trat zu ihm und hielt ihm eine verchromte Pinzette hin. Die beiden tauschten einen Blick.


      »Oksa, gibst du mir bitte dein Granuk-Spuck?«


      Hektisch kramte Oksa in ihrer Umhängetasche.


      »Da«, sagte sie mit zitternder Stimme.


      Abakum holte ein pechschwarzes Granuk aus dem Gefäß. Es war so groß, dass Oksa zweifelte, ob es überhaupt in das Blasrohr passen würde. Doch sobald es die Öffnung berührte, zog es sich zusammen und wurde ins Innere des magischen Blasrohrs gesogen. Die Oberfläche des Rohrs erhitzte sich, bis Oksa kurz davor war, es fallen zu lassen. Doch als der Beflissene einmal dagegenblies, nahm es wieder eine normale Temperatur an.


      »Abakum?«, sagte Oksa leise. »Bitte nimm du auch eines…«


      Er sah sie schmerzerfüllt an und kam ihrer Bitte nach.


      »Jetzt hör gut zu«, sagte er mit aschgrauem Gesicht.


      Dann flüsterte er ihr die Granuk-Formel ins Ohr, die ihr erlauben würde, das schreckliche Granuk zu benutzen, wenn der Augenblick gekommen war. Und die Junge Huldvolle betete insgeheim, dass dieser Augenblick nie kommen möge.
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      Eine Überraschung für die Huldvolle


      Oksa stand auf ihrem Balkon in der obersten Etage der Gläsernen Säule und betrachtete verwundert Die-Goldene-Mitte. Die sonst so lebendige Stadt war heute wie ausgestorben, als wären ihre Einwohner allesamt verschwunden.


      »Und du willst mir wirklich nichts verraten, lieber Plemplem?«


      Das pummelige kleine Geschöpf schüttelte energisch den Kopf.


      »Dem Willen der Dienerschaft meiner Huldvollen steht nichts im Wege, was das Überbringen einer Bestätigung betrifft.«


      »Wo ist dann das Problem?«, rief Oksa und kniete sich vor ihm hin. »Was hindert dich daran, mir zu sagen, was los ist, wenn du es willst?«


      »Die Dienerschaft meiner Huldvollen hat dem Feenmann und dem Vater meiner Huldvollen ein Versprechen geleistet, den Mund geschlossen zu halten.«


      Oksa überlegte.


      »Ich verstehe. Man verschwört sich also gegen mich.«


      Sie machte ein ausgesprochen strenges Gesicht und sagte: »Das ist aber nicht sehr schön von dir.«


      Der Plemplem verschluckte sich fast vor Schreck. Seine großen blauen Augen kreisten in ihren Höhlen, und er wurde vor Aufregung ganz durchsichtig.


      »Oooh, meiner Huldvollen widerfährt das Untertauchen in die Täuschung«, stammelte er. »Die Verschwörung gibt es nicht im Herzen des Feenmannes und der Vaterschaft meiner Huldvollen!«


      Oksa vergrub die Hände in den Taschen ihrer Jeans und lächelte. Dann nahm sie den ganz geknickten Plemplem in die Arme, wodurch der Ärmste nur noch durchsichtiger wurde.


      »Entschuldigung, lieber Plemplem! Das war doch nur ein Scherz!«


      Diese Bemerkung fasste der Getorix als Einladung auf, sich über den Plemplem lustig zu machen.


      »Na, du Hausmeister! Du weißt wohl nicht, was Humor ist? H, U, M, O, R«, buchstabierte er und hüpfte dabei um den Plemplem herum.


      »Hör auf damit!«, schimpfte Oksa. »Man macht sich nicht über andere lustig! Außerdem hat er sich besonders schön gemacht, schau mal.«


      Der Getorix musterte die tadellos gebügelte Latzhose des Plemplem und machte eine überraschende Verbeugung. Dann wandte er sich ab und fuhr fort, die Blätter der lockigen Pulsatilla abzustauben, die Oksa bei sich aufgenommen hatte. Die erstaunlich anhängliche Pflanze konnte sich in der Tat ihr Leben nicht mehr ohne die Junge Huldvolle vorstellen, seit diese zu ihrer Geburt und später zu ihrem ungeheuren Wachstum beigetragen hatte. Ein Stück davon entfernt saß Oksas Kapiernix in einem Sessel vor der großen Glasfront und zählte etwas an den Fingern ab.


      »H, U, M, O, R«, wiederholte er mit tumber Miene.


      Der Getorix verdrehte die Augen, während Oksa sich den Mund zuhalten musste, um nicht schallend zu lachen.


      »Das sind fünf Buchstaben«, schloss der Kapiernix sichtlich beglückt.


      »Du bist wirklich genial«, rutschte es Oksa heraus.


      »Bitte, ermutigt ihn nicht auch noch, meine Huldvolle!«, flehte der Getorix.


      »Der Haus- und Hofmeister meiner Huldvollen muss die Zuteilung einer mit Wichtigkeit gespickten Auskunft betreiben«, meldete sich der Plemplem wieder zu Wort.


      »Was gibt es denn?«, fragte Oksa schelmisch. »Hat Humor etwa nicht fünf Buchstaben?«


      Der Plemplem grinste von einem Ohr zum anderen.


      »Die Mitteilung eines geliebten und unmittelbar bevorstehenden Besuchs muss angekündigt werden.«


      Bei diesen Worten rannte Oksa zur Tür und riss sie auf. Draußen im Gang stand ihr Vater.


      »Papa!«, rief sie und fiel ihm stürmisch um den Hals.


      Ihre Überschwänglichkeit rührte Pavel sehr, und er drückte seine Tochter fest an sich. »Was ist denn der Grund für diesen unbändigen Gefühlsausbruch?«, fragte er lachend.


      »Was meinst du denn? Ich benehme mich doch nicht anders als sonst!«, rief Oksa mit gespielter Empörung. »Komm schnell rein. Mein Plemplem hat so leckere Kekse mit Nüssen gebacken, dass man sich daran halb tot essen kann.«


      Pavel folgte ihr in den großen Raum. Oksa ließ sich lächelnd in einem Sessel nieder.


      »Ich bin so froh, dich zu sehen!«


      Während sie das sagte, bog die Pulsatilla ihren längsten Stiel und streichelte den Arm des Mädchens, das sie so verehrte.


      Oksa musterte ihren Vater, der die traditionelle Tracht Edefias aus dunkelgrauem Wollstoff trug.


      »Du bist aber heute sehr elegant! Steht dir ausgezeichnet!«


      Pavel sah in der weiten Hose und der seitlich mit Lederbändern verknoteten Tunika aus wie ein Samurai. Seine blonden, mittlerweile von silbernen Strähnen durchzogenen Haare waren kurz geschnitten und unterstrichen seine graublauen, melancholischen Augen. Er beugte sich vor, um sich einen der von Oksa gepriesenen Kekse zu nehmen.


      »Ich habe gehört, dass ihr, Abakum und du, euch gegen mich verschworen habt«, sagte Oksa lächelnd.


      Bei diesen Worten erstarrte die Pulsatilla und richtete ihre einzige bonbonrosa Blüte auf Pavel. Obwohl sie weder ein Gesicht noch Augen hatte, mit denen sie ihn hätte böse anfunkeln können, war klar, dass ihre Bewegung äußerst feindselig gemeint war.


      »Das war ein Scherz, liebe Pulsatilla«, sagte Oksa und schob den Topf ein ganzes Stück weiter weg.


      Dann wandte sie sich wieder ihrem Vater zu:


      »Sie will mich dauernd beschützen.«


      »Das kann man wohl sagen!«, antwortete Pavel belustigt. »Du bist hier wirklich in guten Händen.«


      »Abgesehen davon, dass offenbar so einiges hinter meinem Rücken abläuft«, erwiderte Oksa. »Überall herrscht eine merkwürdige Aufregung, Gespräche werden unterbrochen, sobald ich auftauche, ständig lächeln mich irgendwelche Menschen wissend an… Man könnte davon glatt Verfolgungswahn bekommen.«


      Ihr Vater grinste und sagte: »Dir ist ja nicht entgangen, dass ich heute noch schicker angezogen bin als sonst. Tja, und auch du wirst dich herausputzen müssen, denn heute ist ein großer Tag, meine liebe huldvolle Tochter!«


      Der Plemplem näherte sich dem sorgfältig über die Schneiderpuppe drapierten Umhang. Als er nach ihm griff, zog sich das Kleidungsstück zurück und rollte sich zu einer kompakten Kugel zusammen, die aussah, als wäre sie aus Stahl.


      »Mein Umhang ist mit einer Schutzvorrichtung versehen«, erklärte Oksa. »Wenn ein anderer als ich ihn berührt, panzert er sich.«


      »Ganz schön clever!«, meinte Pavel.


      Der Plemplem nahm die Stoffkugel vorsichtig in die Hände und hielt sie seiner jungen Herrin entgegen. Oksa schüttelte sie, der Umhang entfaltete sich, und der prachtvolle Stoff mit den sagenhaften Stickereien wurde wieder sichtbar. Oksa strich ihr weißes Hemd glatt und knüpfte die Krawatte neu, die sie keinen Moment mehr ablegte. Dann klopfte sie ihre Jeans ab und legte den Umhang an. Die Stickereien hatten nichts von ihrer Kraft verloren. Sobald Oksa sie berührte, verbreitete sich eine unglaubliche Energie in ihrem ganzen Körper, und große Wärme strömte durch ihr Herz. Und wie jedes Mal, wenn sie den Umhang anhatte, ließ sie sich von diesem Gefühl tragen. Oksa sah sich nach ihrem Vater um, doch der war verschwunden.


      »Meiner Huldvollen wird der Rat gegeben, den Blick zum Balkon zu lenken«, sagte der Plemplem.


      Oksa drehte sich um und sah, was sie sich insgeheim schon gedacht hatte: Ihr Vater erwartete sie freudestrahlend, und über ihm hatte der Tintendrache seine Flügel ausgebreitet.


      Oksa saß auf dem Rücken des riesigen Geschöpfs, ihr Umhang flatterte im Wind, während sie über Die-Goldene-Mitte hinwegflogen. Der Eindruck, den sie von der Spitze der Säule aus gehabt hatte, bestätigte sich: Die ganze Stadt war wie ausgestorben. Der Tintendrache flog im Tiefflug über die Dachterrassen und die Ringstraßen, die teilweise schon von vielversprechendem Grün gesäumt waren.


      »Wo sind die denn alle hin?«, fragte Oksa.


      Die Geschöpfe, die sie begleiteten, blieben stumm. Sie hatten den »Verschwörern« versprochen, absolutes Stillschweigen zu bewahren. Plötzlich bog der Tintendrache zu den Hügeln im Norden ab, wohin Tugdual Oksa vor einigen Tagen geführt hatte, und erreichte schließlich den kahlen Hügelkamm.


      Oksa hatte zwar so eine Ahnung, was da heimlich vorbereitet worden war, aber auf das, was ihr Volk in der kurzen Zeit auf die Beine gestellt hatte, war sie dann doch nicht gefasst. Und so hätte sie um ein Haar den Panzer des Tintendrachen losgelassen, als er über die Hügelkuppe flog und sie die »Überraschung« entdeckte, die man für sie vorbereitet hatte.


      Alle Anhänger der Neuen Huldvollen– an die fünftausend Männer, Frauen, Kinder und Geschöpfe– drängten sich auf einem Dutzend Tribünen rund um das schwarze Wasser des Dunkel-Sees. Bei ihrem Anblick sprangen alle jubelnd auf, und die Hochrufe wurden von dem Schutzschild noch verstärkt. Der Tintendrachen segelte knapp über der Wasseroberfläche den ganzen See entlang, machte dann kehrt und flog ganz langsam an dem von der Menschenmenge gesäumten Ufer zurück. Überall, wo Oksa vorbeikam, schwoll der Jubel noch einmal an. Es war ein erhebendes Gefühl. Mit Tränen in den Augen blickte sie auf die vielen Gesichter hinunter, die ihr lachend und freudestrahlend zugewandt waren. All diese Menschen, die ihr mit vorbehaltloser Hingabe folgten, waren heute hier zusammengekommen, um sie, ihre Neue Huldvolle, zu feiern.
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      Das Fest kann beginnen!


      Unter dem Jubel der Menge setzte der Tintendrache auf dem winzigen Sandstreifen vor der kleinsten Tribüne auf. Über den Rängen bauschte sich eine große Markise, die dieselben Farben hatte wie die Wimpel und Banner, die überall flatterten: Dunkelblau und Bordeauxrot, die Farben von Oksas Krawatte! Die Neue Huldvolle war ganz gerührt von dieser Aufmerksamkeit. Sie ließ sich von der Flanke des Drachen auf den weißen Sand gleiten, und ihre drei Geschöpfe– der Plemplem, der Kapiernix und der Getorix– folgten ihr. Die Zuschauer staunten nicht schlecht, als sie sahen, wie der Drache wieder seine Tintengestalt auf dem Rücken seines Herrn annahm.


      »Begegnet meiner Huldvollen der Wunsch, den Anstieg auf die Tribüne vorzunehmen?«, fragte der Plemplem. »Die Rette-sich-wer-kann und die Nächsten der Huldvollen kennen das Erwarten Eurer geografischen Nähe.«


      Oksa hob die Augen und sah in der obersten Reihe die Gesichter all der Menschen, die ihr nahestanden: den Knut-Clan und den Fortensky-Clan, die Bellangers, Zoé und Remineszens, die Diener des Pompaments und natürlich Abakum, ihren Beschützer, der heute glücklicher aussah denn je.


      »Komm, meine Kleine«, flüsterte Pavel, der an ihrer Seite stand.


      Er wollte ihr schon väterlich beschützend die Hand auf die Schulter legen, doch dann überlegte er es sich anders. Oksa, der sein Zögern nicht entgangen war, streifte seine Hand. Der Umhang berührte ihn leicht, und Pavel zuckte zusammen, so überrascht war er von der großen Kraft der Stickereien. Dann drehte Oksa sich um, warf die Haare zurück und schritt energisch zur Tribüne der Huldvollen hinauf, wo Abakum sie mit offenen Armen empfing. Über die Schulter des Feenmanns hinweg erblickte sie Tugdual. Er sah sie mit seinen eisblauen Augen an, und wie immer bekam sie sofort weiche Knie. Neben ihm stand Zoé. Wie die anderen Rette-sich-wer-kann trugen auch die beiden Jugendlichen die in Edefia übliche Tracht. Tugdual hatte sich für eine Wickeltunika entschieden, die seitlich mit Lederbändern verschnürt wurde, eine weite Hose und Stiefel aus weichem Leder, alles so schwarz wie seine Haare. Zoé trug über einer weiten Hose ein Kleid mit einem Stehkragen, das an ein gestepptes asiatisches Seidenkleid erinnerte. Dazu hatte sie flache Sandalen angezogen. Ihre rotblonden, zu Schnecken frisierten Haare betonten ihr zartes Gesicht. Sie besaß eine ernste Schönheit, die nicht zu übersehen war. Oksa warf beiden einen strahlenden Blick zu.


      Pavel war mit dem Kapiernix auf dem Rücken und dem Plemplem und dem Getorix auf den Armen inzwischen ebenfalls oben auf der Tribüne angekommen. Wenige Sekunden später ertönte eine dröhnende Stimme.


      »Meine Damen und Herren, Geschöpfe und Pflanzen, ich bitte um eure Aufmerksamkeit!«


      Oksa versuchte herauszufinden, woher diese unglaublich kräftige Stimme kam. Doch nicht etwa von diesem winzigen Vogel mit den zitronengelben Flügeln? Tatsächlich, so war es!


      »Wir sind heute alle hier versammelt, um diejenige zu ehren, die unsere neue Herrscherin geworden ist. Damit meine ich die Huldvolle Oksaaaaa!«, fuhr der Megafonvogel fort.


      Natürlich richteten sich sämtliche Blicke auf Oksa, die prompt dunkelrote Flecken auf Wangen, Stirn und Hals bekam. Eilfertig machte sich der Getorix daran, ihr mit einem Schirmbaumblatt Luft zuzufächeln.


      »Sieht fast so aus, als müsste ich eine kleine Rede halten«, murmelte Oksa.


      Sie warf ihrem Vater einen fragend-verzweifelten Blick zu, und Pavel nickte belustigt.


      »Okay, ich hab schon verstanden«, sagte sie missmutig.


      Dann ließ sie den Blick über die Tribünen schweifen. Sie waren voll besetzt mit Menschen, die auf ein Zeichen von ihr warteten. Sie trat vor, legte die Hände auf die Brüstung und sprach mit heller Stimme:


      »Ich freue mich sehr, heute bei euch zu sein…«


      Naftali, der in seiner Tracht aus anthrazitgrauem Flanell phantastisch aussah, unterbrach sie und hielt ihr etwas hin. Eine schimmernde weiße Kugel lag in seiner Hand.


      »Nimm diesen Amplivox-Befähiger, dann können dich alle verstehen.«


      »Wirklich?«, fragte Oksa begeistert.


      »Wirklich«, bestätigte Naftali.


      Oksa nahm den Befähiger und schob ihn in den Mund. Er schmolz sofort und erzeugte ein komisches Gefühl hinten in ihrer Kehle.


      »Hm…«


      Allein schon ihr Räuspern hallte bis ans andere Ende des Sees. Vor Überraschung musste Oksa leise lachen, und auch die Schallwellen dieses Lachens breiteten sich aus. Es war ein ansteckendes Lachen, und sofort hellten sich die Gesichter der Anwesenden auf. Bald darauf brach eine unwiderstehliche Heiterkeit aus. Oksa musste immer stärker lachen, und je mehr sie lachte, desto unbändiger lachten auch alle anderen.


      Schließlich hatte sie sich wieder einigermaßen beruhigt und konnte weitersprechen.


      »Wie gesagt, ich freue mich sehr, heute bei euch zu sein! Und ich werde mein Bestes tun, damit die verloren gegangene Harmonie zurückkehrt, doch dafür brauche ich nach wie vor auch eure ganze Kraft. Wir brauchen uns alle gegenseitig, zusammen werden wir es schaffen…«


      Ihre Anhänger waren vollzählig versammelt, und so nutzte sie die Gelegenheit, für sie alle zu wiederholen, was sie schon bei der Ernennung der Diener des Pompaments gesagt hatte. Jubel brandete auf, und eine Hand legte sich auf ihre Schulter.


      »Du würdest eine hervorragende Politikerin abgeben, Kleine Huldvolle«, flüsterte Tugdual ihr ins Ohr.


      Oksa sah ihn liebevoll an und fuhr dann mit ihrer verstärkten Stimme fort:


      »Wir alle haben uns an den Wiederaufbau der Goldenen-Mitte gemacht, obwohl wir uns der Gefahr bewusst sind, die uns von allen Seiten bedroht. Und wir haben unser Ziel noch lange nicht erreicht. Aber wenn ich es richtig verstanden habe, ist heute ein besonderer Tag. Ein Tag, an dem wir uns eine Pause gönnen. Ein Tag voller Überraschungen– auf die ich schon ganz gespannt bin!«


      Der kleine Megafonvogel ließ sich direkt neben ihrer Hand auf der Brüstung nieder.


      »Das Fest kann begiiinnnnnnen!«, rief er.


      Der Jubel schwoll noch weiter an. Auf den Tribünen wurden Tausende von dunkelblau und bordeauxrot gestreiften Wimpeln geschwenkt, Rufe ertönten, mit denen die Zuschauer ihrer Freude und ihrer Ungeduld Ausdruck verliehen.


      »Das Schauspiel, das euch erwartet, gehört zu den ältesten Traditionen Edefias!«, erklärte der Vogel. »Nur wenige unter euch, die Ältesten, werden sich noch daran erinnern, denn die letzte Aufführung fand unter der Huldvollen Malorane statt. Meine Huldvolle, meine Damen und Herren, Geschöpfe und Pflanzen, ich darf um einen großen Applaus für die beiden Mannschaften bitten, die sich in wenigen Augenblicken ein phantastisches, ein unglaubliches, ja ein sagenhaftes Ballawave-Spiel liefern werden!«


      Bei diesen Worten blieb Oksa vor Staunen der Mund offen stehen. Sie sah Abakum an.


      »Ich kann es nicht fassen!«, flüsterte sie, um die Wirkung des Amplivox-Befähigers zu mildern. »Ich habe im Archiv der Huldvollen so viel über diesen Sport gelesen. Es hört sich total spannend an!«


      Abakum stimmte ihr mit einem Lächeln zu und zeigte auf die acht Spieler, die gerade auf ihren Propulsars erschienen waren. Der Megafonvogel stellte sie ihnen vor:


      »Die Mannschaft in Blau, das sind die Flinken Aale. Sie treten an gegen die Kühnen Skarabäen, die Mannschaft in Grün. Ich bitte um Applaus!«


      Beide Mannschaften sausten an den Zuschauern vorbei, wobei sie sich vor der Tribüne der Huldvollen kreuzten. Dann kamen sie vor Oksa in der Luft zum Stehen, um sie und die Ihren zu begrüßen. Wenig später flitzten sie in Richtung See und vollführten dort allerlei akrobatische Kunststücke. Das hingerissene Publikum klatschte wie verrückt.


      Oksa wandte sich an Abakum.


      »Erklärst du es uns?«


      Sie behielt die beiden Mannschaften im Blick, die sich in der Luft immer wieder auf spektakuläre Weise kreuzten, und spitzte die Ohren, wie auch die anderen unter den jüngeren Rette-sich-wer-kann.


      »Es ist ganz einfach«, antwortete Abakum. »Das Spiel funktioniert so ähnlich wie Handball. Allerdings gibt es einige Regeln und Varianten, die euch sicher gefallen werden.«


      »Ganz bestimmt!«, rief Oksa.


      »Es geht darum, den Ball, den sogenannten Stecher, in die Tore der gegnerischen Mannschaft zu bekommen. Als Treffer gilt es allerdings erst, wenn sich die Spieler einer Mannschaft den Ball vorher mindestens dreimal zugepasst haben, wobei jeder Spieler ihn nicht länger als zehn Sekunden behalten darf– ihr werdet noch verstehen, warum. Die Feinheiten könnt ihr selbst herausfinden.«


      Unter dem lauten Protest seiner Zuhörer lehnte sich Abakum bequem zurück und zeigte zum See. Um sie herum stieg die Spannung merklich an. Und bald verstummten alle und schauten gebannt auf das Geschöpf, das gerade mitten aus dem schwarzen Gewässer aufgetaucht war.
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      Ein ziemlich verrücktes Vergnügen


      Was… ist… das denn?«, stammelte Oksa, die sich mit den Armen auf der Brüstung abstützte.


      Doch sie bekam keine Antwort. Das riesige Geschöpf, das da majestätisch auf dem Wasser thronte, hatte allen die Sprache verschlagen. Es sah aus wie ein Dinosaurier, war mindestens vier Meter hoch, und sein hellgrauer, rundlicher Körper, glatt wie der eines Wals, glänzte im Tageslicht. Seinen kleinen Kopf, der auf einem aberwitzig langen Hals saß, zierte eine lederne Kappe. Das Geschöpf drehte den Kopf hin und her, um die Menschenmenge mit seinen sanften Augen zu betrachten, und Oksa hätte schwören können, dass es ihn leicht senkte, um sie zu begrüßen.


      »Es sieht aus wie eine Schlangenhalsechse«, flüsterte Zoé.


      »Oder wie das Ungeheuer von Loch Ness«, erwiderte Oksa fasziniert.


      Der geflügelte Kommentator war genauso aus dem Häuschen wie alle anderen.


      »Und hier sehen wir den großartigen, den prächtigen, den unglaublichen Nestoooor!«


      »Aha, so sieht also ein Nestor aus«, murmelte Oksa leise.


      Sie war verblüfft über den Unterschied zwischen dem, was sie in der Memothek über dieses Geschöpf gelesen hatte, und dem leibhaftigen Nestor vor ihren Augen.


      »Eines muss man Ocious lassen«, meldete sich Abakum zu Wort. »Es ist ihm trotz des Wassermangels gelungen, ein Nestorpärchen in den Tiefen einer Unterwassergrotte in Steilfels am Leben zu erhalten. Die Grotte war beinahe ausgetrocknet, als unsere Verbündeten uns dorthin führten, und die armen Wesen fast tot. Aber zu ihrem und unserem Glück ist das Gleichgewicht gerade rechtzeitig wiederhergestellt worden. Es fing an zu regnen, und sie haben sich schnell erholt.«


      Oksa schauderte bei der Vorstellung, dass diese sagenhaften Wesen um ein Haar irgendwo in einer Grotte zugrunde gegangen wären. Ihr Blick fiel auf eine goldene Schachtel, die mit einem breiten Gurt auf dem Rücken des Nestors befestigt war, und sie bemerkte, dass sich ein flammender Kreis von etwa zehn Metern Durchmesser um das Geschöpf herum abzeichnete. Sie begriff, dass der Dunkel-See sich gerade in ein riesiges Spielfeld verwandelte– es war mindestens viermal so groß wie ein Fußballfeld.


      Nun wurden zu beiden Seiten des Sees aus Lianen geflochtene Tore platziert. Sie schwebten fünf Meter über der Wasseroberfläche, und in jedem von ihnen postierte sich eine Phosphorille, die einen Helm trug. Kaum hockten die Kraken in den Toren, zogen sie ein grimmiges Gesicht und fuchtelten mit den Tentakeln.


      »Sagenhaft!«, rief Oksa.


      »Und jetzt bitten wir die Pfeilschützen beider Mannschaften, sich zu den anderen Spielern zu begeben«, röhrte der Megafonvogel.


      Oksa warf ihm einen belustigten Blick zu. Wie war es nur möglich, dass dieses winzige Wesen eine solch dröhnende Stimme hatte?


      »Dieser Vogel ist unglaublich!«, flüsterte sie.


      »Er muss als Baby in einen Kessel mit Amplivox-Befähigern gefallen sein!«, bemerkte Zoé trocken.


      »Bestimmt!«


      »Wer sind die Auserwählten?«, fuhr der Vogel fort. »Gleich wird es sich zeigen.«


      Zwei Haselhühner tauchten am Himmel auf. Auf jedem von ihnen saß ein Spieler, der mit einem Bogen und einem Köcher mit abgerundeten Pfeilen ausgestattet war. Auf den Sätteln der Haselhühner waren die Embleme der jeweiligen Mannschaft abgebildet, ein geflügelter Aal für die eine Mannschaft und ein Skarabäus mit einem Schild für die andere.


      »Die Pfeilschützen sind also Gunnar für die Flinken Aale und Sigurd für die Kühnen Skarabäen!«, gab der Kommentator bekannt.


      Die Pfeilschützen auf ihren Haselhühnern bezogen stolz ihre Position und drehten dann zusammen mit ihren Mannschaftskameraden eine Runde um den See.


      »Los, los, feuert sie an! Und das Spiel beginnt… jetzt!«


      Anmutig wie Schwäne steuerten die Haselhühner auf die Mitte des Gewässers zu, wobei sie mit ihren Schwimmfüßen leicht das Wasser berührten.


      »Nun denn: Möge der Bessere von euch gewinnen!«


      Da holten die Männer und Frauen, die sich um den See herum verteilt hatten, ihre Granuk-Spucks hervor und schossen eine Unmenge von Strudelgranuks in den Himmel. Sie erzeugten in der Luft eine kräftige Brise und Turbulenzen, gegen die die Haselhühner nun ankämpfen mussten, um nicht abzustürzen. Das war keine leichte Aufgabe für die stattlichen Vögel und erst recht nicht für die beiden Pfeilschützen, deren Gleichgewicht bei jeder Granuk-Salve in Gefahr geriet. Weiter unten lösten die Strudelgranuks kaum geringere Turbulenzen aus und sorgten für große Wellen und gefährliche Wirbel auf der Wasseroberfläche.


      Nachdem sich die beiden Pfeilschützen in die Nähe der leuchtenden Zone vorgekämpft hatten, wollte einer von ihnen schon den ersten Pfeil abschießen, als er plötzlich gefährlich zur Seite kippte. Sein Haselhuhn war gerade von einer mindestens vier Meter hohen Querwelle ins Wanken gebracht worden. Die Zuschauer hielten den Atem an, ganz im Gegensatz zum Kommentator:


      »Gunnar ist in Gefahr! Achtung, ein Sturz würde jede Chance der Flinken Aale zunichtemachen, den Titel des besten Pfeilschützen Edefias zu erringen! Aber Gunnar klammert sich am Gefieder seines Haselhuhns fest, um sich wieder hochzuziehen. Das ist mutig, verehrte Zuschauer, sehr mutig!«


      Alle wussten, dass die Haselhühner es nicht ertragen konnten, wenn man sich an ihren Federn festhielt, was der lautstarke Protest von Gunnars Reittier sogleich bestätigte. Das gequälte Huhn gebärdete sich wie eine Furie. In der Zwischenzeit schoss der Pfeilschütze der gegnerischen Mannschaft all seine Pfeile auf die kleine Schachtel auf dem Rücken des Nestors ab. Das riesige Geschöpf hüpfte auf den Wellen umher und wühlte dabei das Wasser noch mehr auf. Nun näherte sich auch Gunnar dem leuchtenden Bereich und ließ seinen ersten Pfeil fliegen, verfehlte jedoch sein Ziel. Auch sein zweiter Pfeil landete im Wasser, während Sigurd sich schon auf einen neuen Schuss vorbereitete.


      »Wer wird den Stecher als Erstes treffen? Meine Huldvolle, meine Damen und Herren, Geschöpfe und Pflanzen, die Spannung ist kaum noch auszuhalten…«


      Und beim nächsten Schuss geschah endlich, was alle sehnlichst erwarteten. Die Schachtel auf dem Rücken des Nestors wurde getroffen, und eine leuchtende Fontäne stieg nach oben wie ein Funken sprühendes Feuerwerk. Die Zuschauer auf den Rängen sprangen jubelnd auf.


      »Ja! Ja! Verehrte Zuschauer, der Stecher ist soeben befreit worden! Und Gunnar hat mit seinem dritten Schuss den ersten Punkt für die Flinken Aale erzielt! Hoch lebe Gunnar!«


      Stürmischer Beifall erhob sich. Da drehte sich der Nestor um, öffnete geschickt mit dem Maul die Schachtel auf seinem Rücken und holte einen großen Ball daraus hervor, der wie ein Diamant im Sonnenlicht glitzerte. Selbst von der entferntesten Tribüne aus war er zu sehen. Der Nestor nahm ihn mit äußerster Vorsicht zwischen die Zähne und legte ihn mit einer unerwarteten Sanftheit in Gunnars Hände. Als diese Aufgabe erfüllt war, drehte er sich um und verschwand im tiefen Wasser des Sees. Glitzernde Tropfen spritzten in die Höhe. Wenige Sekunden später tauchte er zusammen mit seiner Gefährtin wieder auf.


      »Ballarider und Ballatoren, nehmt eure Positionen ein! Unsere Huldvolle wird die Partie eröffnen!«, verkündete der geflügelte Kommentator.


      »Was?«, quiekte Oksa überrascht. »Was soll ich jetzt tun?«


      »Du musst zu dem Nestorpärchen vertikalieren«, erklärte Abakum. »Gunnar wird dir den Stecher übergeben, und du wirfst ihn dann so hoch wie möglich in die Luft.«


      »Mehr nicht? Na gut, das bekomme ich hin. Bis gleich!«, rief Oksa mit einem strahlenden Lächeln.


      Die acht Spieler konnten ihre Ungeduld kaum zügeln. Sie hielten die Propulsars gerade vor sich und nahmen ihre Startpositionen ein, während die Phosphorillen in beiden Toren mit den Tentakeln wedelten.


      »Unsere geliebte Huldvolle, Ihr seid an der Reihe«, informierte sie der Megafonvogel.


      Oksa vertikalierte bis zur Mitte des Sees. Dort verbeugte sich Gunnar vor ihr und übergab ihr den glitzernden Ball. Eine riesige Sanduhr stieg aus dem Wasser auf und so hoch empor, wie es unter dem Schutzschild nur möglich war. Da holte Oksa weit aus und warf den Stecher mit aller Kraft in die Luft. Die Sanduhr drehte sich langsam um, gleich würden die silbernen Sandkörner darin herunterrieseln.


      Während Oksa zur Tribüne der Huldvollen zurückkehrte, brüllte die Menge vor Aufregung. Nur noch wenige Sekunden, dann würde die Partie endlich richtig beginnen!


      Beim Startsignal stürmten die Spieler beider Mannschaften auf ihren Propulsars zur Mitte des Sees. Als der Stecher nur noch wenige Meter über der Wasseroberfläche war, gab ihm der Nestor einen kräftigen Schlag mit dem Schwanz und schleuderte ihn wieder in die Luft. Die Spieler nahmen die Verfolgung auf, und eine Spielerin in Grün fing ihn als Erste.


      »Nun übernimmt Lucy von den Kühnen Skarabäen die Führung!«, rief der gefiederte Kommentator.


      »Lucy!«, rief Oksa. »Klasse!«


      »Achtung!«, fuhr der gelbe Vogel fort. »Ich erinnere daran, verehrte Zuschauer, dass der Ball innerhalb einer Mannschaft mindestens dreimal hin- und hergepasst werden muss, ehe er aufs Tor geworfen werden darf! Und der zweite Pass geht an Holger! Oh, Spears wurde frontal von einer Welle getroffen und ist abgestürzt! Schnell, schickt Froschlinge zu ihm!«


      Tatsächlich war der arme Spears gerade kopfüber ins Wasser gefallen. Sofort flogen die Frösche mit den Libellenflügeln zu dem in Not geratenen Spieler und packten ihn, um ihn aus dem aufgepeitschten Wasser zu retten. Währenddessen schossen die Strudelgranuk-Spucker am Ufer fleißig weiter Granuks ab. Es stürmte aus allen Himmelsrichtungen, und die Wellen wurden immer höher. Die beiden Nestore trugen noch das Ihrige dazu bei, indem sie das Wasser mit ihrem Schwanz aufwühlten. Der Ball wanderte von einem Spieler zum nächsten, alle klammerten sich an ihre Propulsars und versuchten, den Windstößen und den Wellen auszuweichen. Plötzlich ertönten aufgeregte Schreie: Der Stecher hatte sich in den Händen von Lucy, der Spielerin der Kühnen Skarabäen, aufgeblasen.


      »Vier, drei, zwei…«, zählte der Megafonvogel mit dramatischer Stimme ab, während Lucy sich hektisch nach einem Spieler ihrer Mannschaft umsah, zu dem sie den Ball passen konnte.


      Alle hielten die Luft an– bis der Stecher endlich in die Hände eines Mannschaftskameraden von Lucy gelangte.


      »Hurra! Eine Sekunde länger, und Lucy wäre das Opfer der unerbittlichen Stacheln des Balls geworden!«


      Oksa runzelte die Stirn.


      »Was soll das denn heißen?«


      »Wenn man den Stecher länger als zehn Sekunden in der Hand behält, verwandelt er sich in einen riesigen Seeigel. Und der Kontakt mit seinen Stacheln hat äußerst unangenehme Folgen, wie du dir bestimmt vorstellen kannst«, erklärte Abakum.


      Oksa verzog das Gesicht und konzentrierte sich erneut auf das Spiel. Eine Spielerin in Grün war kurz davor, den gemeingefährlichen Ball ins Tor der gegnerischen Mannschaft zu werfen. Die Torhüter-Phosphorille der Flinken Aale streckte ihre langen Tentakel aus und wedelte wild herum. Vergeblich… Der Stecher flog über ihren Kopf hinweg ins Tor!


      »Ein Punkt für die Kühnen Skarabäen! Gleichstand, verehrte Zuschauer, Gleichstand!«, schrie der Kommentator begeistert.


      Das Spiel ging gleich wieder weiter, und die Spieler kämpften mit noch größerem Eifer. Da stürzte sich plötzlich einer der Flinken Aale auf eine Spielerin der Kühnen Skarabäen. Die war so auf den Ball konzentriert, dass sie den blauen Spieler, der auf sie zugerast kam, nicht bemerkte. Er rauschte mit voller Wucht in sie hinein. Die Ärmste verlor das Gleichgewicht und stieß mit einem anderen Spieler aus ihrer Mannschaft zusammen. Die Propulsars der beiden zerbrachen mit lautem Krach in tausend Stücke, und beide Spieler fielen ins Wasser. Die Menge sprang auf und buhte den Spieler in Blau aus, der das Ganze verschuldet hatte.


      »Foul!«, brüllte der Kommentator. »Foulspiel von den Flinken Aalen! Das ist streng verboten! Junius wird für den Zeitraum von fünfzehn silbernen Körnchen vom Spiel ausgeschlossen. Und die Kühnen Skarabäen brauchen zwei neue Propulsars!«


      So ging das Spiel mit allerlei taktischen Manövern, gewagten Pässen und Pirouetten drehenden Propulsars etwa eine Dreiviertelstunde lang weiter. Und immer wieder wurde es durch einige »robustere« und eindeutig nicht regelkonforme Aktionen unterbrochen. Als das letzte silberne Körnchen durch die Sanduhr gelaufen war, pfiff der winzige Megafonvogel unter den begeisterten Hochrufen des völlig außer Rand und Band geratenen Publikums das Spiel ab.


      »Die Flinken Aale haben drei Punkte erzielt, außerdem haben sie sich für den Preis des besten Pfeilschützen Edefias qualifiziert! Ich bitte um Applaus für die Flinken Aale. Und nun zu ihren Gegnern: Die Kühnen Skarabäen haben vier Punkte erzielt und sind somit die Sieger des heutigen Spiels! Hurra!«
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      Keiner lässt sich das Fest verderben


      Wow, das war phänomenal!«, rief Oksa begeistert.


      Sie hatte sich die Kehle heiser geschrien. Dieses Ballawave-Spiel war einfach großartig gewesen, und sobald es abgepfiffen worden war, stürmten die Fans los, um ihren jeweiligen Lieblingsspielern zu gratulieren. Oksa hingegen konnte sich nicht entscheiden, welche der beiden Mannschaften ihr besser gefiel.


      Die enorme Gewandtheit, mit der die Flinken Aale sich den Wellen gestellt hatten, hatte sie zutiefst fasziniert. Doch die Kühnen Skarabäen hatten sich mit ihrer Art, durch die Luft zu surfen, hervorgetan. Gefolgt von ihrem Clan und den Dienern des Pompaments vertikalierte Oksa zu der Traube von Menschen, die sich um die Spieler gebildet hatte. In diesem Augenblick fiel ein düsterer Schatten auf das Spielfeld und die Tribünen. Alle sahen zum Himmel, und die Gespräche und das Gelächter verstummten. Stattdessen erklangen besorgte Rufe.


      Kurz darauf hoben die Tagbrigaden ab und flogen zum Schutzschild, auf dem Feuerkugeln explodierten. Mit langsamem Prasseln ging ein Funkenregen auf die elastische Membran nieder, alle konnten den erneuten Angriff der Treubrüchigen genau verfolgen. Pavel geriet derart in Wut, dass der Tintendrache seine Flügel ausbreitete und zum Schutzschild hinaufflog. Da war die große Gruppe der Treubrüchigen bereits verschwunden, doch sie hatten Spuren hinterlassen: graue Rauchwolken und geschwärzte Einschlagstellen, die sich über weite Teile der Ägide erstreckten. Bedrücktes Schweigen herrschte, als sich die Tagbrigaden zusammen mit den Dienern für Granukologie und Schutzvorkehrungen daranmachten, die Ägide wieder zu verstärken.


      Der Angriff an diesem eigentlich so wunderbaren Tag bestätigte nur, was sie schon lange wussten: Die Treubrüchigen würden nicht aufgeben. Hunderte von Männern und Frauen flogen in den Himmel und stellten damit einmal mehr ihre Entschlossenheit unter Beweis. Sie schlossen sich zu einem dichten Schwarm zusammen, flogen über die Junge Huldvolle hinweg und riefen, so laut sie konnten:


      »Stark im Leben, vereint bis in den Tod!«


      Die Menschen in Oksas Nähe griffen den Kriegsschrei auf und skandierten ihn mit geballter Faust und hocherhobenem Kopf. Selbst die Geschöpfe beteiligten sich an dieser spontanen Aktion und hüpften oder flatterten kreischend umher.


      »Wenn die Treubrüchigen uns mit dieser Attacke Angst machen wollten, dann haben sie sich getäuscht!«, sagte Oksa mit zitternden Lippen. »Sie werden schon sehen, mit wem sie es zu tun haben…«


      Sie wollte zu ihren Anhängern sprechen, doch ihre Stimme trug nicht weit genug.


      »Wo ist Naftali?«, fragte sie nervös.


      »Der schwedische Freund meiner Huldvollen betreibt die Befestigung der Schicht, die für die Konservierung der Goldenen-Mitte in der Sicherheit sorgt«, antwortete der Plemplem. »Verfügt die Dienerschaft meiner Huldvollen über die Fähigkeit, Hilfe zu leisten?«


      »Ich brauche einen Amplivox-Befähiger«, antwortete Oksa seufzend.


      Remineszens, die nur wenige Schritte von ihr entfernt war, wühlte sofort in der Tasche ihrer langen Tunika und holte ihre Schatulle hervor. Sie nahm eine schimmernde kleine Kugel heraus und reichte sie Oksa. Die schluckte sie rasch hinunter.


      »Meine Freunde, heute ist unser Festtag!«, rief sie laut. Ihre Stimme hallte über den ganzen See, und alle horchten auf.


      »Und wir werden uns doch von dieser lächerlichen Aktion der Treubrüchigen nicht den Spaß verderben lassen!«, fuhr sie fort und bemühte sich gar nicht erst, ihre Aufregung zu verbergen.


      Diese Ansage und Oksas Ton erzielten die gewünschte Wirkung: Zustimmende Rufe wurden laut. Der Megafonvogel flog rasch herbei und setzte sich auf ihre Schulter.


      »Darf ich die Fortsetzung der Feierlichkeiten ankündigen, meine Huldvolle?«, zwitscherte er ihr leise ins Ohr.


      Erfreut stimmte Oksa zu. Da plusterte sich das erstaunliche Tier auf, breitete die Flügel aus, holte tief Luft und erhob sich ein paar Meter in die Luft.


      »Meine Huldvolle, meine Damen und Herren, Geschöpfe und Pflanzen, es wird Zeit, dass wir uns den weiteren Genüssen dieses herrlichen Tages widmen!«, verkündete er.


      Die Tagbrigaden und die anderen, die noch in der Luft waren, kehrten ans Seeufer zurück. Oksa entging jedoch nicht, dass weitere Trupps diskret abhoben und am Schutzschild entlangpatrouillierten. Es war nun einmal Vorsicht geboten.


      Der Megafonvogel flog wieder zu Oksa hinunter, streifte ihr Gesicht und schoss erneut wie eine winzige Rakete in die Luft. Dann rief er: »Schreiner und Schreinerinnen, würdet ihr nun bitte den Umbau der Tribünen vornehmen!«


      Angeführt von Emica flogen mehrere Silvabulaner auf Propulsars zu den höchsten Tribünen hinauf, wo sie sich an einigen strategischen Punkten platzierten. Ein Knirschen war zu vernehmen, als sich ein komplizierter Mechanismus in Gang setzte. Die Eisenträger, aus denen die Tribünen bestanden, schoben sich hin und her und bildeten ein völlig neues Gerüst. Innerhalb weniger Minuten verwandelten sich die Tribünen in ein riesiges zeltartiges Gebilde.


      »Phantastisch!«, staunte Oksa.


      »Warte, das ist noch längst nicht alles«, warnte Tugdual sie vor.


      Ein Schwarm Vögel tauchte mit einem riesigen Stück Stoff in den Farben der Neuen Huldvollen am Himmel auf: Dunkelblau und Bordeauxrot. Die Vögel sammelten sich oberhalb des Gerüsts und ließen den Stoff so geschickt herunter, dass er auf den Eisenträgern landete und sie verkleidete. Nun stand ein großes Festzelt am Ufer des Dunkel-Sees. Zur Krönung dieser architektonischen Meisterleistung ergriffen die Phosphorillen die beiden Enden der Stoffhülle, die auf den Boden herabhingen, und drapierten sie elegant nach oben– die Zugänge zum Zelt waren geöffnet.


      Gefolgt von ihren Nächsten und Hunderten anderer Menschen vertikalierte Oksa zum Festzelt. Unter ihnen strömte eine Menschenmenge am Seeufer entlang in die gleiche Richtung. Schließlich stand Oksa am Zelteingang und blickte beeindruckt zur hoch aufragenden Kuppel hinauf. Im Zelt und darum herum wimmelte es von Geschöpfen und Menschen, die zu zweit oder zu dritt große Tabletts voller Essen herbeischleppten. Ein wie ein Maulesel beladenes Haselhuhn erschien, das von einem unbarmherzigen Getorix herumkommandiert wurde.


      »Los, los, du lahme Ente! Leg mal ein anderes Tempo vor, sonst stirbt unsere Huldvolle noch vor Hunger!«


      Das Haselhuhn beklagte sich nicht, wie es das sonst getan hätte, sondern gehorchte brav und marschierte in das prunkvolle Festzelt hinein.


      »Und? Wie ist es, so hofiert zu werden?«, fragte Tugdual.


      Wieder einmal spürte sie, wie ihr Inneres Feuer fing.


      »Da spricht wohl der Neid aus dir«, konterte sie mit funkelnden Augen.


      »Neid gibt es doch gar nicht in Edefia«, erwiderte Tugdual mit seinem unvermeidlichen Grinsen.


      »Dass ich nicht lache!«


      »Von dir hätte ich eine schlagfertigere Antwort erwartet, meine Kleine Huldvolle.«


      »Etwas mehr Respekt, wenn ich bitten darf!«, gab Oksa mit gespielter Empörung zurück. »Denk an die gruseligen Kerker in den Untergeschossen der Säule, von denen ich dir erzählt habe.«


      »Hör bloß auf damit, ich zittere noch immer!«


      »Mach dich nur lustig…«


      »Vielen Dank, Eure Bewundernswerte Hoheit, dass Ihr mir gestattet, mich an diesem Tag glanzvoller Feierlichkeiten zu Ehren Ihrer Unermesslichen Hoheit zu amüsieren.«


      Oksa stöhnte, konnte sich jedoch ein Lächeln nicht verkneifen.


      »Komm, lassen wir den Blödsinn und schauen lieber mal, was drinnen los ist!«


      Sie packte ihn am Arm und zog ihn hinter sich her ins Festzelt.


      Das Erste, was Oksa ins Auge stach, war der riesige Kronleuchter an der Decke. Seine unzähligen Kristalltropfen warfen schillernde Tupfen auf den schweren gestreiften Satinstoff der Zeltwände. Sie fühlte sich sofort an die barocke Einrichtung von Dragomiras Wohnung erinnert. Auf dem Boden lagen dicke türkisfarbene Teppiche, die ungeheuer prachtvoll waren und einen phantastischen Kontrast zu dem Stoff der Zeltwände bildeten. Oksa warf Tugdual einen fragenden Blick zu.


      »Wow, das ist wirklich irre!«, flüsterte sie. »Wie ist es ihnen nur gelungen, das alles so schnell herzuschaffen?«


      »Du hast wohl vergessen, dass du über ein Volk von Magiern herrschst.«


      »Nein, habe ich nicht. Aber ich wundere mich trotzdem.«


      Sie bahnte sich ihren Weg durch die Menschenmenge, und alle machten ihr freudestrahlend Platz. Tugdual, die Rette-sich-wer-kann und die Diener des Pompaments folgten ihr in gebührendem Abstand. Die dicken Teppiche dämpften die Geräusche der Schritte und der Stimmen, und Oksa zuckte zusammen, als neben ihr plötzlich die Stimme ihres Plemplem erklang: »Begegnet meine Huldvolle dem Wunsch, zur Stärkung zu schreiten?«, fragte er, ganz auberginefarben vor Freude.


      »Ob ich dem Wunsch begegne? Na, und ob, ich kann es kaum erwarten!«, antwortete Oksa.
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      Ein üppiges Bankett


      Der kleine Haus- und Hofmeister führte Oksa zu den im Halbkreis angeordneten Tischen. Auf den himbeerfarbenen Leinentischdecken standen, versteckt unter silbernen Speiseglocken, Unmengen von Essen. Ein köstlicher, vielversprechender Duft breitete sich im Zelt aus.


      Eine Horde aufgeregter Getorixe und Rasandos eilte herbei. Mit hektischen Bewegungen ergriffen sie die Speiseglocken und ließen sie durch die Luft wirbeln, ohne sich groß um die Umstehenden zu scheren. Oksa und ihre Freunde gingen instinktiv in Deckung und machten sich darauf gefasst, das Geschirr notfalls mit einem Magnetus abzuwehren. Doch die Merlikoketten waren wachsam. Sie rollten ihre wandlungsfähigen Gliedmaßen aus, und unzählige Arme sammelten die Speiseglocken mit großem Geschick wieder ein. Belustigt applaudierte Oksa den fleißigen Helfern.


      »Wusstest du übrigens, meine Kleine«, raunte Abakum ihr zu, »dass das alles die Plemplems auf die Beine gestellt haben? Deiner und die von Leomido? Wobei sie damit aber nie angeben würden.«


      Oksa sah den Feenmann begeistert an und lief dann zu den Plemplems. Zu deren größter Verwirrung bückte sie sich, drückte jedem von ihnen einen Kuss auf die Wange und bedankte sich überschwänglich. Die Plempline– die lange Jahre in den Diensten von Oksas Großonkel gestanden hatte– verfärbte sich dunkellila und schwankte auf ihren dünnen Beinen. Das zitronengelbe Haarbüschel auf ihrem Kopf zitterte.


      »Oh, meine Huldvolle!«, stammelte sie. »Eure Dienerschaft ist nur zur Erfüllung ihres Amtes übergegangen, indem sie die intensive Nutzung ihres Hirns und die kulinarische Erinnerung der Grauköpfe Edefias betrieb.«


      »Aber ich finde es ganz und gar unglaublich!«, sagte Oksa und deutete auf die Tische voller Speisen. »Es ist geradezu ein Wunder, was euch da gelungen ist! Ich weiß doch, dass es uns hier an vielem mangelt. Wie habt ihr das nur geschafft?«


      Dem Beispiel der anwesenden Goranovs folgend, wenn auch aus ganz anderen Gründen, war die Plempline kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Und natürlich kam es, wie es kommen musste… Während die Getorixe zu den Pflanzen eilten, die so viel Rührung nicht ertragen konnten, und ihnen Luft zufächelten, stützten die beiden Plemplems ihre nervenschwache Gefährtin. Das Plemplem-Baby neben ihr jammerte leise, und die Umstehenden begannen schon, sich Sorgen zu machen. Nur diejenigen, die wussten, wie sensibel die Plemplems und die Goranovs waren, blieben gelassen: Ohnmachten waren bei so viel Gefühlsseligkeit nun mal unvermeidlich. Den Jüngeren hingegen, die weder die einen noch die anderen Geschöpfe kannten, blieb vor Staunen der Mund offen stehen.


      Oksa machte die ganze Aufregung sehr verlegen, und sie nahm den kleinen Plemplem auf den Arm. Er war in den letzten Monaten nicht viel gewachsen und immer noch genauso niedlich wie bei ihrem ersten Kennenlernen.


      »Mach dir keine Sorgen, mein kleiner Liebling«, flüsterte sie ihm zu. »Es ist alles in Ordnung.«


      Der durchsichtige Flaum, der seinen ganzen Körper bedeckte, kitzelte sie an der Nase. Aber es war einfach zu schön, dieses große, liebe und absolut unwiderstehliche Baby an sich zu drücken.


      »Buhuhu, der Plempline widerfährt die mit Bedauern gespickte Schwäche!«, klagte die unglückliche Plempline, sobald sie wieder zu sich gekommen war. »Sie betreibt das Verderben der Feierlichkeiten und unterbreitet meiner Huldvollen den Vorschlag, ein Verschwindeverfahren einzuleiten.«


      Mithilfe ihrer beiden Gefährten erhob sie sich wieder und strich die große Schürze glatt, in die sie sich gehüllt hatte.


      »Das kommt gar nicht infrage!«, antwortete Oksa fröhlich. »Du bleibst hier, bei uns. Wir sind alle sehr bewegt… Und außerdem musst du uns dabei helfen, diesen köstlichen Speisen den Garaus zu machen!«


      Ohne den kleinen Plemplem loszulassen, der inzwischen an ihrer Schulter schnarchte, ging sie zu einem der Tische.


      »Falls unsere Huldvolle der gastronomischen Befragung begegnet, so verfügt Eure Dienerschaft über die Fähigkeit, kulinarische Erklärungen zu liefern«, sagte ihr Plemplem.


      »Geht in Ordnung!«


      Sie griff nach einem winzigen Sandwich, das sie schon eine ganze Weile reizte.


      »Pastetchen von grünen Tomaten mit Ei vom Haselhuhn«, verkündete der Plemplem feierlich.


      Oksa musterte das große Huhn, das sich stolz aufplusterte, zögerte einen Augenblick beim Gedanken an die Größe seines Eies und biss dann doch in die Pastete.


      »Hmm, köstlich!«


      Sofort schwang sich der Megafonvogel zum Kristallleuchter hinauf und dröhnte mit seiner spektakulären Stimme durch den Raum:


      »›Hmm, köstlich!‹, hat unsere Huldvolle gesagt.«


      Oksa wurde rot.


      »Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich etwas Klügeres von mir gegeben«, murmelte sie.


      »Das war genau das Richtige«, beruhigte Pavel sie. »Schau mal, du hast das Büfett eröffnet!«


      Oksas Anhänger drängten sich nun um die Tische, und bald erfreuten sich alle an den ebenso erstaunlichen wie schmackhaften Speisen, die die Plemplems zubereitet hatten: Süßspeisen mit aromatischen Kräutern aus dem Unterholz von Grünmantel, Hefegebäck mit eingelegten Blaubeeren, Soufflé von Riesenkarotten mit Nüssen des Kugel-Laublings, Salat aus Kürbissen von der Sorte »Kehle des Nestors«, Käse aus Wuschelinenmilch– Oksa war überrascht zu entdecken, dass die neonblauen Murmeltiere nicht nur wahre Putzteufel waren, sondern auch zuverlässige Milchlieferantinnen.


      Die Plemplems blieben Oksa dicht auf den Fersen, um ihr alle Speisen zu erläutern. Nachdem sie anfangs bei manchen Erklärungen skeptisch geworden war, ließ sie sich bald von der Originalität und dem unerwartet guten Geschmack der Speisen Edefias überzeugen. Das Omelett von Sensibylleneiern mit blutroten Pilzen– noch eine Überraschung!– entzückte sie, doch noch hingerissener war sie von den Geleewürfeln aus Gaumaxbohnen. Ein Gedanke genügte, und schon nahmen die Würfel jeden gewünschten Geschmack an! Begeistert machte sich Oksa darüber her.


      Plötzlich erklangen Töne, erst leise, dann immer lauter. Oksa und die Rette-sich-wer-kann spitzten die Ohren, um herauszufinden, woher die Klänge kamen. Seit sie in Edefia waren, hatte keiner von ihnen auch nur das kleinste bisschen Musik gehört. Der Neuen Huldvollen fehlte dies sicherlich am meisten. Im Da-Draußen, in ihrem früheren Leben, war kein Tag ohne Musik vergangen, und als sie nun hörte, wie die Instrumente gestimmt wurden, wurde ihr erst klar, wie sehr sie das vermisst hatte.


      Eine Plattform, auf der ein Dutzend Musiker mit ihren Instrumenten standen, erhob sich in die Luft und schwebte dann über den Tischen. Oksa staunte nicht schlecht, als sie Tugdual erkannte, der eine Art Gitarre aus dunklem Holz um den Hals hängen hatte. Ein Raunen ging durch den Saal, doch dann ersuchten die Pizzikins und ein Schwarm kleiner indigoblauer Vögel die Versammlung, still zu sein. Sofort verstummten alle und lauschten gespannt.


      Schon bei den ersten Klängen ging allen Anwesenden das Herz auf, die eingängige, fröhliche Melodie ließ niemanden kalt. Es dominierten die Saiteninstrumente aus auffällig gemasertem Holz, von denen die einen Lauten ähnelten, wieder andere Mandolinen oder Geigen. Doch auch Schlaginstrumente gab es: Vier junge Mädchen standen hinter hohen, mit Stoff bespannten Fässern, auf denen ihre flinken Hände auf und ab hüpften. Bald fanden sich im ganzen Festzelt Paare zusammen, die auf fremdartige Weise miteinander tanzten. Pavel fasste Oksa beim Arm.


      »Aber Papa, den Tanz kann ich doch gar nicht!«, protestierte sie.


      »Mach dir keine Sorgen, ich führe dich«, erwiderte Pavel freundlich.


      Oksas Blicke wanderten unwillkürlich zu Tugdual, der ihr zuzwinkerte, und so nahm sie die Aufforderung ihres Vaters an.


      Sie staunte, wie gut er tanzen konnte. »Seit wann kennst du die Tänze Edefias?«


      »Seit deine Großmutter sie mir beigebracht hat, vor sehr, sehr langer Zeit«, antwortete er und wirbelte seine Tochter im Kreis herum. »In dem sibirischen Dorf, wo ich aufgewachsen bin, gab es eine Menge hervorragender Musiker. Dragomira brauchte bloß eine Melodie zu summen, und schon konnten sie sie spielen. Die Musik, die wir jetzt hören, kenne ich deshalb gut. Die Instrumente sind nicht ganz dieselben, aber es ist trotzdem erstaunlich, wie ähnlich es klingt«, fügte er mit zitternder Stimme hinzu.


      Oksa ließ sich von den harmonischen Rhythmen davontragen und tanzte eine Weile– erst mit ihrem Vater, dann mit Abakum, der sie mit seiner Beweglichkeit verblüffte, und schließlich mit der anmutigen Brune. Die Musiker auf der Plattform wechselten, und sie lächelte, als sie sah, wie Tugdual aus fünf oder sechs Metern Höhe herabsprang, um zu ihr zu kommen. Brune überließ ihrem Enkel bereitwillig das Feld.


      »Ich wusste gar nicht, dass du Gitarre spielen kannst«, flüsterte die Junge Huldvolle ihm ins Ohr.


      Allerdings erinnerte sie sich noch an das Musikstück, das Tugdual auf dem großen Klavier in Leomidos Haus gespielt hatte, kurz vor dem Aufbruch zur Insel der Treubrüchigen. Die wenigen düsteren und melancholischen Noten würden ihr für immer im Gedächtnis bleiben. Sie legte den Kopf an seine Schulter und seufzte.


      »Es gibt so einiges von mir, was du nicht weißt, meine Kleine Huldvolle«, erwiderte Tugdual leise.


      Oksa befreite sich sanft von ihm, um ihn besser ansehen zu können. Sein Gesicht war blass wie immer, doch jetzt standen zwei steile Falten auf seiner Stirn. Er wirkte äußerlich ganz ruhig, aber in seinem Blick lag etwas ganz anderes, ein brennender Abgrund, den Oksa sich nicht erklären konnte. Ihr Atem beschleunigte sich.


      »Versuch nicht immer, alles zu verstehen«, flüsterte Tugdual. »Bitte.«


      Dann legte er ihr die Hand auf die Augen, um sie zu schließen. Um sie herum tanzten Hunderte von Paaren, während Oksa sich völlig ihren Gefühlen und dem Moment hingab.
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      Eine beunruhigende Begegnung


      Die vier Trommlerinnen schlugen wie besessen auf ihre Instrumente ein, das Fest war immer noch in vollem Gang. Weil es so stickig war, wurden die Stoffbahnen schließlich hochgebunden, um etwas kühle Luft hereinzulassen. Abakums riesengroße Centaurea wurde in die Mitte des Zeltes geschleppt, damit sie die Temperatur regulierte und die Luft reinigte. Die Erfrischung tat allen gut, Geschöpfen wie Menschen.


      Oksa suchte schon seit einer Weile nach Tugdual. Zuletzt hatte sie ihn mit Zoé tanzen sehen. Sie hatte die beiden heimlich beobachtet und mithilfe des Flüsterlauschs versucht, etwas von ihrem Gespräch aufzuschnappen. Doch vergeblich. Es war einfach zu laut im Festzelt.


      Zoé war ihr nach wie vor ein Rätsel. Nicht einmal Tugdual war so geheimnisvoll wie sie. Als Oksa sah, wie sich die beiden mitten auf der Tanzfläche mit ernster Miene unterhielten, merkte sie wieder, dass sie nichts über die wahren Gedanken ihrer Großcousine wusste. Noch immer hatte sie keine Ahnung, wegen welchem der beiden Jungen Zoé dieses fürchterliche Opfer der Liebsten-Entfremdung auf sich genommen hatte. Natürlich hatte sie es getan, um ihre Freundin zu retten, da gab es keinen Zweifel. Doch Oksa wusste auch, dass einer der beiden Jungen Zoé unbeabsichtigt zu dieser Verzweiflungstat getrieben hatte. War es Gus oder Tugdual? Als sie Zoé kürzlich von ihrem Ausflug nach Da-Draußen erzählt hatte, hatte sie eine winzige Regung in ihren haselnussbraunen Augen bemerkt, aber sie war sich trotzdem nicht sicher, ob ihre Freundin in Gus verliebt gewesen war.


      »Tanzt du nicht mehr?«


      Oksa zuckte zusammen. Zoé stand neben ihr und beobachtete sie. Obwohl ihr Gesicht von all dem, was sie in letzter Zeit durchgemacht hatte, gezeichnet war, sah sie immer noch sehr hübsch aus.


      »Deine Frisur ist toll«, bemerkte Oksa. »Du siehst aus wie Prinzessin Leia aus Star Wars!«


      »Danke«, erwiderte Zoé amüsiert.


      Sie blieben eine Weile beisammenstehen, beobachteten die Tänzer und ließen sich darüber aus, wie der eine oder andere gekleidet war, als Oksa endlich Tugduals dunkle Gestalt in der Menge erblickte.


      »Entschuldigung, Zoé, ich komme gleich wieder.«


      Wie üblich war Zoé nichts entgangen, und ihr Blick verhärtete sich. Oksa bemerkte es, doch wie ein Fisch, der einem aus den Händen schlüpft, hatte ihre Freundin sich bereits abgewandt und war zwischen den Tänzern verschwunden. Verärgert stellte sich Oksa auf die Zehenspitzen, um einen besseren Überblick zu haben, und versuchte erneut, Tugdual aufzuspüren. Weil es ihr einfach nicht gelang, entschied sie sich schließlich fürs Vertikalieren und hob etwa zwanzig Zentimeter vom Boden ab. Das war eine gute Idee: Tugdual ging gerade auf den Ausgang zu. Sie ließ sich wieder auf den Boden hinab und schlug dieselbe Richtung ein wie er.


      Draußen dämmerte es, der Dunkel-See und die Berge von Steilfels in der Ferne waren bereits pechschwarz. Ein letzter Sonnenstrahl brach wie ein goldenes Schwert durch die dicke Wolkenschicht. Instinktiv suchte Oksa die Ägide mit den Augen ab. Die Nachtschwadronen, die mit Phosphorillen ausgestattet waren, hatten die Tagbrigaden abgelöst. Trotz der hereinbrechenden Dämmerung waren jenseits des Schutzschilds immer noch kleine Grüppchen von Treubrüchigen zu sehen, die wie unheilvolle Raketen durch die Luft schossen. Oksa schauderte. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, und sie entdeckte endlich Tugdual, der auf ein Majestikwäldchen zumarschierte. Die Dunkelheit war für ihn kein Hindernis, er bewegte sich genauso sicher wie am helllichten Tag. Neugierig folgte ihm Oksa.


      Egal wie sehr sie die Augen zusammenkniff, sie konnte nicht besonders viel erkennen. Die riesigen Schatten der Bäume tauchten die ganze Umgebung in tiefes Dunkel. Dennoch machte sie schließlich mit großer Anstrengung zwei Silhouetten aus: die von Tugdual und eine andere, vermutlich ebenfalls männliche Gestalt.


      Sie schlich leise näher, wobei sie sorgfältig darauf achtete, nicht etwa auf einen Zweig oder gegen einen Stein zu treten. Mit dem schwindenden Licht kam auch die Kälte. Oksa wickelte sich fester in ihren Umhang. Tugdual und die andere Person unterhielten sich leise. Ihr Flüstern verlor sich im Rauschen des Wassers und in der leisen Brise, die durch die Bäume strich. Dennoch war offensichtlich, dass das Gespräch nicht sehr freundschaftlich verlief, wie die aggressiven Gesten der beiden verrieten.


      Plötzlich flog eine Nachtschwadron tief über die Bäume hinweg, und im Licht der Phosphorillen erkannte Oksa Tugduals Gegenüber. Der Anblick traf sie vollkommen unerwartet, und sie ließ sich erschüttert gegen einen Baum sinken. In der Stille formten ihre Lippen den Namen desjenigen, den sie erkannt hatte.


      Mortimer.


      Mortimer McGraw.


      Der Sohn ihres Erzfeindes.


      Und er sprach mit Tugdual. Sie riss sich mit aller Macht zusammen. Sie musste diesen Schwindel vertreiben, der sie bei seinem Anblick erfasst hatte, sie musste herausbekommen, was das zu bedeuten hatte. Als Erstes musste sie herausfinden, wie es Mortimer gelungen war, in Die-Goldene-Mitte zu kommen. Und was hatte er hier zu suchen? Warum sprach er mit Tugdual und nicht mit Zoé, der er so nahestand? Viel zu viele Fragen und keine einzige Antwort… Oksa war so aufgeregt, dass sie kurz davor war, zu explodieren. Ihr Ringelpupo pulsierte ohne Unterlass an ihrem Handgelenk, und allmählich verlangsamte sich ihr Herzschlag wieder.


      Nach zwanzig Minuten, die ihr wie Stunden erschienen, kam die Schwadron erneut vorbei, und wiederum fiel Licht auf die beiden Jungen. Oksa hatte gerade genug Zeit, um zu erkennen, dass die Dinge sich entwickelt haben mussten. Jede Spur von Feindseligkeit zwischen den beiden schien verschwunden zu sein, doch was sie nun sah, beruhigte sie keineswegs: Tugdual saß an einen Baum gelehnt, die Ellbogen auf den Knien abgestützt und den Kopf in den Händen. Mortimer saß vor ihm. Was hatte das alles nur zu bedeuten?


      Am Himmel tauchte der Mond auf, und kaltes Licht schien durch die Bäume. Es erhellte auch jenen Teil des Unterholzes, in dem sich Tugdual und Mortimer verborgen hielten. Ihre langen Schatten zeichneten sich auf dem Boden ab. Obwohl es immer noch relativ dunkel war und Oksa also einigermaßen geschützt, kroch sie hinter einen Busch. Sie legte sich flach auf den Boden und drückte das Kinn in die feuchte Erde.


      Sehr bald stellte sich heraus, dass das keine gute Idee gewesen war. Denn als sie einen Blick durch das spärliche Laub des Buschs warf, sah sie zu ihrem Entsetzen, dass die beiden jungen Männer zu dem Busch schauten, hinter dem Oksa lag. Und dann stand Mortimer sogar auf und kam auf sie zu. Sie musste sofort etwas tun! Blitzschnell schoss sie in die Höhe und ließ sich auf einem dicken Ast über ihr nieder. Wie eine Eule spähte sie zu Mortimer hinunter, der den Busch, hinter dem sie sich noch vor wenigen Sekunden versteckt hatte, durchsuchte. Tugdual trat auch hinzu, doch zum Glück kam keiner von ihnen auf die Idee, nach oben zu sehen…


      »Du kannst dich auf mich verlassen«, hörte sie Mortimer zu Tugdual sagen, nachdem sie die Suche eingestellt hatten. »Ich weiß, dass das nicht leicht für dich ist, aber ich werde mein Möglichstes tun, um dir zu helfen.«


      Tugdual nickte schweigend.


      »Vergiss nicht, mir zu geben, was du mir versprochen hattest«, sagte er dann dumpf.


      Mortimer holte einen länglichen Beutel hervor und reichte ihn Tugdual.


      »Und was hast du jetzt vor?«, fragte der und befestigte den Beutel an seinem Gürtel.


      »Ich gehe wieder zurück.«


      »Du könntest doch hierbleiben.«


      »Dann würde ich aber bald entlarvt werden«, erwiderte Mortimer.


      Bei diesen Worten gefror Oksa das Blut in den Adern. Tugdual musste unter einer Art Hypnose stehen, eine andere Möglichkeit gab es nicht! Sie konnte sich gerade noch so weit beherrschen, dass sie keine Granuk-Salve auf den Sohn des Treubrüchigen abfeuerte.


      Mortimer musste etwas gemerkt haben. Er drehte sich um und vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war.


      »Ich muss jetzt los«, sagte er. »Wir bleiben in Verbindung, okay?«


      Wieder nickte Tugdual. Mortimer musterte ihn eine Weile, dann wandte er sich blitzschnell um und verschwand im Unterholz.


      Kurz darauf zerriss ein entsetzlicher Schrei die Nacht, so laut und so unerwartet, dass Oksa beinahe den Halt verloren hätte. Sie hielt die Luft an, krallte sich mit den Fingernägeln an der Rinde fest und beugte sich vor. Unter ihr lag Tugdual am Boden, die Arme und Beine zu einem X gespreizt– exakt an der Stelle, an der sie selbst kurz zuvor noch gelegen hatte. Der Mond fiel auf sein leichenblasses Gesicht. Und Oksa sah, dass seine Augen vor Wahnsinn glühten.
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      Geheime Gespräche


      Auf keinen Fall!«, kreischte die Anführerin der Sensibyllen. »Auf gar keinen Fall haben wir uns getäuscht!«


      »Außer als wir unserer Huldvollen, der Ach-so-vermissten Dragomira, abgenommen haben, dass das Klima in London viel besser sei als das in Paris«, meldete sich ein anderes kleines Huhn genauso laut zu Wort.


      »Ich glaube euch ja«, sagte Oksa verzweifelt. »Ich glaube euch.«


      Sie ließ sich in einen Sessel fallen, legte den Kopf in den Nacken und starrte auf die Nähte von Camerons geräumigem Zelt. Als sie Leomidos Sohn am frühen Morgen völlig verstört in die Arme gelaufen war, hatte er sofort begriffen, dass das Fest am Vorabend nicht der Grund für ihren aufgelösten Zustand war. Mit viel Taktgefühl hatte er ihr seine Unterstützung angeboten, und Oksa war ihm sehr dankbar dafür. Dennoch hatte sie abgelehnt. Die Angelegenheit war zu ernst, sie musste mit größter Diskretion behandelt werden.


      »Wir versichern Euch noch einmal«, wiederholte die Wortführerin der Sensibyllen mit aufgestellten Federn, »wenn dieser Junge in Die-Goldene-Mitte gelangt ist, dann kann das nur bedeuten, dass keine von uns auch nur das geringste Anzeichen von Böswilligkeit bei ihm entdeckt hat. Und wenn keine von uns etwas entdeckt hat, dann heißt das, dass es im Herzen dieses Jungen keine Böswilligkeit gibt!«


      »Aber er ist Orthons Sohn«, protestierte Oksa.


      Die Sensibyllen, die diese Bemerkung als Kritik auffassten– oder, schlimmer noch, als Beweis für Oksas mangelndes Vertrauen–, fingen an, mit der ihnen eigenen Hysterie wild durcheinanderzupiepsen. Bald ging es in Camerons Zelt zu wie auf einem verrückt gewordenen Hühnerhof.


      »Beruhigt euch!«, schrie Oksa, die Hände an die Ohren gepresst. »Ich wollte euch doch nur daran erinnern, dass Mortimer der Sohn unseres schlimmsten Feindes ist. Deshalb ist die Wahrscheinlichkeit, dass er ein Treubrüchiger ist…«, sie unterbrach sich und dachte gründlich nach, bevor sie den Satz beendete, »…nicht zu vernachlässigen.«


      Die aufgeregten Sensibyllen musterten sie mit ihren kleinen Äuglein, und dann sagte die Anführerin erbost:


      »Erlaubt mir, Euch zu korrigieren: Diese Wahrscheinlichkeit ist nicht nur zu vernachlässigen, sie ist vollkommen auszuschließen! Der junge Mann ist mit ehrlichen Absichten in Die-Goldene-Mitte gekommen, das steht unumstößlich fest. Und wenn Ihr uns jetzt nicht mehr braucht, würden wir uns gern wieder an unsere Arbeit machen!«


      »Ihr betreibt die Verwendung eines unverschämten Tons!«, empörte sich der Plemplem. »Euer Gegenüber ist die Huldvolle, das Vergessen darf nicht vollzogen werden.«


      Oksa seufzte und ließ die Sensibyllen gehen, nachdem sie ihnen das Versprechen abgenommen hatte, absolutes Stillschweigen über ihre Unterredung zu wahren. Dann blieb sie lange Zeit still sitzen und grübelte. Es fiel ihr schwer, den kleinen Hühnern Glauben zu schenken, auch wenn man sich grundsätzlich auf ihr Urteil verlassen konnte.


      Schließlich setzte sie sich in ihrem Sessel aus Segeltuch auf und wandte sich an ihren Plemplem.


      »Was meinst du? Vor dir haben Huldvolle Herzen doch keine Geheimnisse, oder?«, fragte sie ihren pausbäckigen Haus- und Hofmeister. »Und ob wir nun wollen oder nicht, Mortimers Herz ist das eines Huldvollen.«


      Der Plemplem riss die Augen auf und schniefte, bevor er ihr zustimmte.


      »Meine Huldvolle macht die Mitteilung einer Begebenheit, die mit Exaktheit gespickt ist: Eure Dienerschaft verfügt über diese Fähigkeit, dem Lesen der Huldvollen Herzen steht nichts im Wege.«


      Er verstummte und wartete reglos ab. Oksa schwieg ebenfalls, denn es dauerte eine Weile, bis ihr einfiel, dass der Plemplem immer nur auf die Fragen antwortete, die man ihm stellte. Und genau das hatte er gerade getan, nicht mehr und nicht weniger.


      »Was hat Mortimer in der Goldenen-Mitte gemacht? Sag es mir bitte, lieber Plemplem.«


      »Meine Huldvolle begegnet der Notwendigkeit, die Versicherung zu erhalten, dass die Sensibyllen die richtigen Worte in ihrem Schnabel tragen: Der Sohn des vermaledeiten Treubrüchigen verbirgt keine hässlichen Absichten in seinem Herzen. Tätigt meine Huldvolle die Konservierung der Erinnerung an die Insel der verhassten Treubrüchigen? Und an den Großen Rat von Ocious, dem Verabscheuten, als die Rette-sich-wer-kann in Edefia ankamen?«


      »Natürlich kann ich mich daran erinnern!«


      »Hat sie sich auch die Eindrücke vom Sohn des vermaledeiten Treubrüchigen bewahrt?«


      Oksa trommelte nachdenklich mit den Fingern auf den Armlehnen.


      »Während des ersten Rates schien Mortimer sich nicht besonders wohlzufühlen«, sagte sie. »Ich hatte den Eindruck, dass er weder die Worte noch die Taten seines Vaters und seines Großvaters guthieß. Und er wirkte furchtbar gequält. Ich habe mir in diesem Augenblick sogar gedacht, dass seine Mutter ihm sicher auch sehr fehlt…«


      »Die Wahrhaftigkeit füllt die Worte meiner Huldvollen«, bestätigte der Plemplem ernst. »Seit Remineszens auf der Insel in der Hebridensee das Attentat auf ihn verübt hat, kennt der Sohn des vermaledeiten Treubrüchigen die Natur der väterlichen Gefühle für ihn.«


      »Meine Beziehung zu Mortimer ist nie besonders freundschaftlich gewesen«, gestand Oksa. »Aber ich muss zugeben, dass sich Orthon ihm gegenüber grausam verhalten hat. Anstatt ihn zu retten, hat er sich lieber auf dieses schreckliche Kräftemessen mit Remineszens eingelassen. Das war das Einzige, was ihn interessierte– seine Schwester zu besiegen! Es war ihm ganz egal, was mit seinem Sohn geschah.«


      »Dem Urteil meiner Huldvollen begegnet die Vergrößerung.«


      Oksa sah ebenso amüsiert wie verständnislos drein, wodurch ihre hübschen Grübchen zum Vorschein kamen.


      »Mein Urteil ist also vergrößert?«, wunderte sie sich. »Soll das heißen, dass ich ein bisschen übertreibe?«


      »Das ist die Bedeutung der Worte Eurer Dienerschaft.«


      Wohlwollend tätschelte Oksa den großen Kopf des Plemplem.


      »Übertreiben? Ich doch nicht!«, neckte sie ihn.


      »Meine Huldvolle hat sicherlich in ihrem Gedächtnis den Ausbruch des Gefühls des vermaledeiten Treubrüchigen bewahrt, als seine Schwester den Ausstoß von Drohungen getätigt hat: Das Sterben von Mortimer im Tausch für die Tode von Jan, dem Sohn von Remineszens, und Leomido, der wegen Orthon dahinschied. Das Nennen dieser Repressalien hat den vermaledeiten Treubrüchigen zu einer kolossalen Emotion veranlasst.«


      »Dann muss er diese kolossale Emotion aber gut verborgen haben«, erwiderte Oksa. »Jedenfalls hat er sich nicht gerade bemüht, um Mortimer zu retten. Ich hatte eher den Eindruck, dass er es darauf anlegt, sich auf keinen Fall etwas anmerken zu lassen.«


      Der Plemplem wirkte verwirrt.


      »Aber das weißt du ja besser als ich«, gab Oksa zu. »Jedenfalls könnte ich es verstehen, wenn Mortimer ein bisschen… desorientiert ist. Zu merken, dass der eigene Vater seinem persönlichen Ehrgeiz immer den Vorzug geben wird, selbst auf Kosten des Lebens seines eigenen Kindes, muss schrecklich sein.«


      Sie seufzte mit aufrichtigem Mitgefühl.


      »Glaubst du, dass er sich uns anschließen will?«


      »Das ist der unendliche Wunsch seines Herzens«, bestätigte der Plemplem.


      Oksa ließ sich in ihren Sessel zurücksinken. Was für eine Situation! Alles wies darauf hin, dass Mortimer es wirklich ehrlich meinte. Doch ganz egal, was die anderen sagten, im tiefsten Innern blieb sie misstrauisch.


      »Aber warum dann diese Heimlichtuerei?«, rief sie plötzlich. »Er hätte doch ganz offen zu mir kommen können, anstatt sich an Tugdual zu wenden!«


      Der Plemplem spielte mit den Trägern seiner Latzhose.


      »Der Mut in seinem Herzen ist einem Defizit begegnet«, antwortete er. »Seine Identität und seine Verwandtschaft belasten den Sohn des vermaledeiten Treubrüchigen mit einem Gewicht, das die Verhinderung nach sich gezogen hat, seinen Besuch zu veröffentlichen. Nur der Herzallerliebste meiner Huldvollen verfügte über die Kompetenz, das Vertrauen in Empfang zu nehmen.«


      »Wo ist Mortimer jetzt?«


      »Der Sohn des vermaledeiten Treubrüchigen hat die Rückführung zu seinem Vater und zum Heer der Treubrüchigen im Steilfels-Gebirge betrieben. Sein Fehlen war nur von kurzer Dauer und die Wahrnehmung eines Zweifels kennt die Nichtexistenz.«


      »Umso besser«, flüsterte Oksa.


      Um sie herum bauschte sich der dicke Stoff des Zeltes in der morgendlichen Brise, und die Laternen aus buntem Glas schaukelten sacht hin und her und warfen bunte Tupfen an die Zeltwände. Getreu ihrer alten Gewohnheit kaute Oksa an den Fingernägeln. Der Plemplem strich ihr über den Arm.


      »Meine Huldvolle verfügt über den Besitz einer Idee hinten in ihrem Kopf«, verkündete er.


      Die piepsige Stimme ihres kleinen Haus- und Hofmeisters riss sie aus ihren Gedanken, und sie zuckte zusammen.


      »Genau, lieber Plemplem!«, sagte sie, indem sie aufsprang.


      Hastig zog sie den schweren Stoff des Zelteingangs auf und ging dann entschlossen hinaus.
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      Verhöre


      Was hast du denn hier zu suchen, Kapiernix?«


      Das träge Geschöpf wanderte in der Eingangshalle der Gläsernen Säule umher. Er war ganz vertieft in die Betrachtung eines Stück Hefegebäcks mit rosa Beeren.


      »Ich glaube, dass ich mich ein bisschen verlaufen habe«, antwortete er und sah dabei das Gebäckstück an, als wäre es ein Edelstein von unschätzbarem Wert.


      »Aber du solltest doch meine Gemächer nicht verlassen!«, sagte Oksa mit strenger Miene.


      »Ein charmanter junger Mann hat mir liebenswürdigerweise den Vorschlag gemacht, in die siebenundvierzigste Etage zu gehen und dieses Gebäck zu holen«, erklärte der Kapiernix. »Das war sehr freundlich von ihm, findet Ihr nicht?«


      Erschrocken bückte sich Oksa zu ihm hinunter. Sie legte die Hände auf die hängenden Schultern des Geschöpfs und musste sich sehr zusammenreißen, um es nicht kräftig zu schütteln.


      »Ein junger Mann? Welcher junge Mann? Wie sah er aus? Kennst du ihn? Wer ist es?«


      In ihrem Kopf drehte sich alles: Mortimer. Und indirekt Orthon… Leider teilte der Kapiernix ihre Aufregung ganz und gar nicht, und er blickte sie mit seinen großen Augen nur ausdruckslos an. Doch immerhin brachte er es fertig, eine zögerliche, wenn auch reichlich ungenaue Antwort zu geben.


      »Mir scheint, dass ich ihn schon einmal gesehen habe, ja. Seine Haare waren schwarz und seine Kleidung auch. Es sei denn, sie waren grau. Oder blau. Das wäre auch möglich.«


      Hocherfreut, einen so »wichtigen« Beitrag geleistet zu haben, schenkte er der Jungen Huldvollen ein strahlendes Lächeln.


      »Und dann? Was ist dann passiert?«, fragte Oksa ungeduldig.


      »Ich bin hingegangen.«


      »Wohin bist du gegangen?«


      »Na, in die siebenundvierzigste Etage natürlich!«, antwortete der Kapiernix. »Ihr seid wohl ein bisschen schwer von Begriff.«


      Unter anderen Umständen hätte Oksa laut gelacht, doch jetzt war ihr nicht nach Lachen zumute.


      »Als die Aufzugtüren sich öffneten, habe ich auf einem hübschen kleinen Teller am Boden ein Stück Hefegebäck gesehen. Da habe ich zu mir selbst gesagt, was ich doch für ein Glückspilz bin. Es passiert nicht jeden Tag, dass man so leckere Sachen einfach findet.«


      Der Plemplem neben Oksa verdrehte die Augen.


      »Aber ich dachte, der junge Mann hätte dich aufgefordert, dieses Stück Hefegebäck zu holen?«, wunderte sich die Junge Huldvolle.


      Der Kapiernix hörte einen Augenblick auf zu kauen und antwortete dann mit großer Aufrichtigkeit:


      »Ach ja, das stimmt. Und weil ich danach nicht mehr wusste, wo ich herkam, konnte ich den Rückweg nicht mehr finden.«


      »Und der junge Mann in Schwarz?«


      »Oh, der ist in Euren Gemächern geblieben.«


      Oksa stieß einen verzweifelten Seufzer aus.


      »Was soll das heißen, er ist in meinen Gemächern geblieben? Da darf doch niemand ohne meine Zustimmung rein! Jetzt sag mir bloß nicht, dass du ihm aufgemacht hast.«


      »Selbstverständlich habe ich geöffnet, als er geklopft hat.«


      »Das darf nicht wahr sein«, jammerte Oksa.


      »Doch, doch, ich versichere es Euch.«


      »Und du hast die Tür nicht wieder zugemacht, als du gegangen bist?«


      Der Kapiernix zerbrach sich für Minuten den leeren Kopf und konnte keine Antwort finden.


      »Bist du schon lange hier?«, fuhr Oksa mit ihrem Verhör fort.


      »Vielleicht…«


      Sie verzog das Gesicht. »Na toll.«


      »Ach, findet Ihr?«, erwiderte der Kapiernix glückselig. »Umso besser.«


      Oksa schnappte ihn sich und schleifte ihn mit zum gläsernen Aufzug, der Plemplem tappte hinter ihnen her.


      Als sie in der fünfundfünfzigsten Etage der Gläsernen Säule angekommen waren, zückte Oksa ihr Granuk-Spuck und stürmte durch den Gang. Dann blieb sie abrupt stehen.


      »Tugdual?«


      Er drehte sich um, irgendwie wirkte er gequält. Den Bruchteil einer Sekunde später lag ein geheimnisvolles Lächeln auf seinem Gesicht, das verführerischer denn je wirkte.


      »Wolltest du mich etwa angreifen, meine Kleine Huldvolle?«, fragte er mit einem Blick auf Oksas Granuk-Spuck.


      Verwirrt verstaute sie das magische Blasrohr wieder in ihrer Umhängetasche.


      »Was hast du denn hier zu suchen?«


      »Ja, was habt Ihr hier zu suchen?«, fragte auch der Kapiernix.


      Oksa sah ihn missmutig an, und der Plemplem zog ihn hinter sich her zu den Gemächern der Huldvollen.


      »Ich habe auf dich gewartet«, antwortete Tugdual schlicht und kam näher. »Du hast mir gefehlt, weißt du?«


      Oksas Unbehagen entging ihm nicht.


      »Lässt du mich rein?«


      Oksa legte die Hand an die Tür und aktivierte damit die Handerkennung, die sie jedes Mal wieder an die Funktionsweise des Kontrabasskastens erinnerte, der in Dragomiras Streng-vertrauliches-Atelier geführt hatte.


      »Hast du hier in der Nähe jemanden gesehen?«, fragte sie.


      »Hier in der Nähe? Meinst du damit, hier in der obersten Etage?«


      Oksas Kehle war wie zugeschnürt, also nickte sie bloß, während sie Tugdual die Tür aufhielt.


      »Nein, aber ich bin auch gerade erst gekommen.«


      Er nahm sie in die Arme. Verwirrt ließ sie es geschehen, sah sich jedoch gleichzeitig suchend im Raum um. Die Pizzikins wachten auf und schüttelten sich in ihrem winzigen Nest, das sich in einem Hohlraum an der Wand befand. In der Ecke daneben machte der Getorix mit seiner zerzausten Mähne schnaubend seine täglichen Liegestütze. Nichts Besonderes… Dann blieb ihr Blick plötzlich an ihrem Schreibtisch hängen. Dort schlief die lockige Pulsatilla und schnarchte leise neben dem kristallin leuchtenden Elsevir, und ihr stockte das Herz. »Wie unglaublich dämlich von mir«, schimpfte sie im Stillen. »Ich habe vergessen, das Elsevir in die Memothek zurückzubringen! Dumm, dumm, dumm, ich bin wirklich zu dumm.«


      »Ist irgendetwas, meine Kleine Huldvolle?«, fragte Tugdual und strich ihr übers Haar.


      Oksa löste sich von ihm und ging zu der großen Glasfront. Auf dem Weg dorthin blickte sie nochmals auf ihren Schreibtisch und das Register der Huldvollen. Der Stuhl stand noch genauso da, wie sie ihn hingestellt hatte, der Stift lag quer über dem Elsevir, die Untertasse war immer noch zur Hälfte mit Pistazien gefüllt. Alles schien unberührt zu sein. Trotzdem beruhigte sie das nicht.


      Mit dem Rücken zu Tugdual blieb sie eine Weile stehen, ohne ein Wort zu sagen, während der Junge sich ebenfalls schweigend in einen Sessel setzte. Dann drehte sie sich um und sah ihm in die Augen.


      »Was wollte Mortimer von dir?«, fragte sie mit so ruhiger Stimme, dass es sie selbst überraschte.


      Das saß. Tugdual warf verblüfft den Kopf zurück.


      »Woher weißt du das?«, fragte er.


      »Vergiss nicht, dass ich die Huldvolle bin«, erwiderte Oksa. »Die Frage ist also nicht, woher ich das weiß, sondern warum ich nichts davon wissen sollte!«


      Das leise Zittern ihrer Hände und ihrer Lippen war nichts im Vergleich zu dem Durcheinander an Gefühlen, die in ihr tobten. Tugdual stützte die Ellbogen auf die Knie und sah ihr nun offen ins Gesicht.


      »Mortimer will sich uns anschließen«, sagte er gelassen.


      »Wie können wir sicher sein, dass er es ehrlich meint?«, gab Oksa zurück.


      »Du solltest wissen, dass er aufrichtig ist, wenn du weißt, dass er in Die-Goldene-Mitte hineingekommen ist.«


      Oksa holte tief Luft. Es war die Bestätigung dessen, was die Sensibyllen und der Plemplem schon gesagt hatten. Dennoch empfand sie immer noch einen Rest quälender Ungewissheit.


      »Wenn das so ist, wieso ist er dann nicht hiergeblieben?«


      »Wären wir denn bereit, ihn aufzunehmen?«, lautete Tugduals Gegenfrage.


      Oksa funkelte ihn böse an. »Wir haben doch Remineszens und Zoé aufgenommen! Und vor Kurzem auch noch Annikki.«


      »Du weißt genau, dass das nicht dasselbe ist. Außerdem ist Mortimer dort, wo er jetzt ist, für uns nützlicher.«


      Sie sah ihn zweifelnd an.


      Tugduals Züge verkrampften sich. »Was ist?«


      »Kann ich dir überhaupt vertrauen?«


      Tugdual erhob sich mit seinen geschmeidigen Bewegungen, ohne sie aus den Augen zu lassen, und Oksa erschauerte.


      »Willst du einen Beweis?«, fragte er ruhig.


      Oksa nickte.


      »Warte auf mich, ich komme wieder.«


      Zwei Minuten später klopfte er an die Tür. Oksa öffnete ihm ungeduldig.


      »Wenn du das hier siehst, wirst du nicht mehr zweifeln«, sagte er leise.


      Er kniete sich vor einem niedrigen Tisch nieder und stellte einen Holzzylinder von der Größe einer Flasche darauf ab. Dann entfernte er einen der Korken, die beide Enden des Behältnisses verschlossen.


      »Was ist das?«, fragte Oksa und kniete sich neben ihn.


      Tugdual nahm den Behälter in die Hand und schüttete den Inhalt so vorsichtig auf den Tisch, als würde es sich dabei um etwas äußerst Zerbrechliches handeln. Dabei waren es nur Gräser. Dunkelgrüne, glänzende, fette Gräser, so ähnlich wie Schnittlauchstängel.


      »Was soll das?«, fragte Oksa.


      Tugdual nahm einen der Stängel, die fächerförmig auf dem Tisch ausgebreitet lagen, in die Hand und hielt ihn ihr hin. Sie sah ihn fragend an.


      »Das schenkt uns Mortimer, zum Beweis seiner Aufrichtigkeit.«


      Oksa schnaubte verächtlich.


      »Gräser? Zum Beweis seiner Aufrichtigkeit? Das ist doch wohl nicht dein Ernst.«


      »Das ist Tochalis, Oksa«, unterbrach Tugdual sie. »Die Pflanze, die deiner Mutter das Leben retten wird!«


      Verstört griff Oksa nach dem Stängel, den Tugdual ihr entgegenhielt.


      Und dieser kurze Kontakt mit der Pflanze genügte, um sie in ein schwindelerregendes schwarzes Loch hinabzuziehen.
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      Ohne Hoffnung


      Das Erste, was sie wahrnahm, war ein modrig-feuchter Geruch, in den sich der Duft von frisch gebrühtem Kaffee mischte. Und das Erste, was sie hörte, war ein vertrauter, melancholischer Song, bei dem es ihr fast das Herz zerriss, kaum dass ihr Anderes Ich auf dem Treppenabsatz des zweiten Stockwerks im Haus am Bigtoe Square angekommen war.


      You try to break the mould before you get too old


      You try to break the mould before you die


      Cue your face so forsaken, crushed by the way that you cry


      Cue your face so forsaken, say goodbye


      Wie von einem Magneten angezogen, begab sich Oksa in das Zimmer, das ihres gewesen war– das immer noch ihres war! Und es erstaunte sie eigentlich nicht, dort Gus vorzufinden.


      Seit ihrem letzten Besuch hatte sich der Zustand des Hauses sichtlich verbessert. Es gab wieder Strom, die verschmutzten Tapeten waren abgezogen und die Wände weiß gestrichen worden, die Böden waren von dem Schlamm gereinigt, den die wiederholten Überschwemmungen hinterlassen hatten.


      Gus hingegen war nicht gerade in Topform. Er war extrem abgemagert, mehr noch als bei Oksas letztem Besuch. Sein Gesicht war eingefallen, und in seinen Augen lag ein Ausdruck, den nur heftige körperliche Schmerzen hervorbringen konnten: die stumme Angst vor dem nahenden Tod.


      »Gus… mein Gott… Was ist mit dir passiert?«, murmelte Oksa. Sie stand vor ihrem Bett, auf dem der Junge lag.


      Seine schwarzen Haare reichten ihm inzwischen bis zu den Schultern. Oksa wurde plötzlich von Panik erfasst. Wie viel Zeit war verstrichen? Wie viele Monate? Sie schaute aus dem Fenster und traute ihren Augen nicht. Die Bäume auf dem Platz waren grün, die Sonne schien, und die Luft war, wie ihr jetzt auffiel, ziemlich mild, ja, richtig warm…


      Es war Hochsommer.


      Mindestens acht Monate mussten vergangen sein, seit sie das Tor nach Edefia durchquert hatten.


      Sie schüttelte den Kopf. Was in Edefia eine Woche war, entsprach im Da-Draußen einem Monat. Und die Zeit war nicht auf Gus’ Seite, sondern spielte gegen ihn… Oksa sprang auf das Bett und beugte sich über ihn, so nahe, wie sie es sich bei einer realen Begegnung gar nicht getraut hätte.


      »Du musst unbedingt durchhalten, hörst du?«, schrie sie und hoffte inständig, dass er ihre Botschaft irgendwie wahrnehmen konnte.


      Die traurigen Gitarrenklänge erfüllten das Zimmer.


      You try to break the mould before you get too old


      You try to break the mould before you die


      Cue your face so forsaken, crushed by the way that you cry


      Cue your face so forsaken, say goodbye


      Oksa kannte diesen Song gut. Sie hatte ihn früher oft angehört, als alles noch… normal gewesen war. Eine Welle von Nostalgie überkam sie, während Gus die Augen schloss. Wie weh es tat, diese Zeilen wieder zu hören, die auf einmal so bedeutungsschwer waren.


      Sie beugte sich noch tiefer über ihren Freund und betrachtete sein Gesicht. Die Adern an seinem Hals und seinen Schläfen waren angeschwollen und pulsierten heftig. Von Zeit zu Zeit verkrampfte sich sein Körper unter einer Schmerzattacke, seine Züge verzerrten sich, und Oksa war den Tränen nahe.


      »Nein, Gus, du darfst nicht sterben«, murmelte sie. »Ich werde dich retten, das verspreche ich dir! Wir sehen uns bald wieder!«


      Die Tür quietschte in den Angeln, und Kukka kam herein. »Na klar«, murmelte Oksa böse, »ich brauche nur mal einen Moment mit Gus allein zu sein, schon taucht sie auf!« Ohne es zu ahnen, machte Tugduals Cousine Oksa noch wütender, indem sie sich aufs Bett fallen ließ und dabei das Andere Ich der Huldvollen einfach »durchquerte«. Gus schenkte dem Mädchen, das so hübsch war wie eh und je, ein Lächeln.


      »Was liest du?«, fragte Kukka und deutete auf das Buch, das der Junge zur Seite gelegt hatte.


      Unwillkürlich warf Oksa einen Blick darauf. Es war gar kein richtiges Buch, sondern sah eher aus wie ein Schulheft. Die Seiten waren so zerfleddert, dass das Ganze jeden Moment auseinanderzufallen drohte. Überrascht und mit einem Anflug von Rührung erkannte Oksa die großzügig geschwungene Handschrift Dragomiras. Enthielt das Heft die Erinnerungen ihrer Großmutter? Die Geheimnisse ihrer Arzneien? Oder vielleicht die Rezepte der Huldvollen?


      »Das hat Andrew in einer Truhe in Dragomiras Streng-vertraulichem-Atelier gefunden«, sagte Gus und blätterte vorsichtig darin.


      »Hat sie das alles aufgeschrieben?«, fragte Kukka.


      »Ja. Es sind kleine Geschichten über die Geschöpfe von Edefia. Gedacht für Pavel, als er noch ein kleiner Junge war. Wenn irgendjemand das liest, denkt er bestimmt, dass diese Frau eine Wahnsinnsphantasie gehabt haben muss, um solche Sachen zu erfinden. Aber wenn man weiß, dass diese Geschöpfe tatsächlich existieren, dann verändert das den Blick auf das Ganze ein bisschen.«


      »Ein bisschen, ja, das kann man wohl sagen«, stimmte Kukka ihm lächelnd zu.


      »Sie sind alle da: der Plemplem, der Getorix, die verfrorenen Sensibyllen… Und noch ein paar, die ich nicht kenne, der Nestor und die Wuscheline zum Beispiel.«


      »Toll!«


      »Ja… wirklich… Nur dass ich sie leider nie wiedersehen werde. Selbst wenn es, wie durch ein Wunder, doch eine Möglichkeit gäbe, eine mikroskopisch kleine Chance, wäre ich trotzdem bis dahin tot.«


      »Gus!«, rief Kukka verärgert. »Wie kannst du so etwas sagen!«


      Die Augen des Jungen verdüsterten sich, und ein Ausdruck tiefer Traurigkeit lag in seinem Blick. Oksa verstand seinen Schmerz– und litt noch dazu unter ihrer eigenen Hilflosigkeit. Sie ballte die Fäuste und zerdrückte den Tochalis-Stängel, den sie nach wie vor fest in der Hand hielt. Dann entführte ihr Anderes Ich sie aus dem Zimmer.


      Vergeblich durchstreifte sie das ganze Haus: Ihre Mutter war nicht da. Ihr war, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Sie blieb unten an der Treppe stehen und schrie aus voller Kehle nach Marie. Doch sosehr sie es sich auch wünschte, ihre Mutter tauchte nicht auf. Also kauerte sich Oksa auf die unterste Stufe und wartete.


      Die Eingangstür fiel ins Schloss, und im Nu versammelten sich alle Bewohner des Hauses um Virginia, Camerons Frau: Andrew, Akina, Barbara… alle außer Marie. Der zurückhaltenden Virginia blieb kaum Zeit, ihren Strohhut abzulegen, schon bedrängten die anderen sie mit ihren Fragen.


      »Die Ärzte sind zuversichtlich, obwohl der letzte Anfall sehr schlimm war«, erzählte sie. »Sie haben mir versichert, dass sie sich ganz gut davon erholt hat, und übrigens…«


      Oksa hockte schreckensstarr auf ihrer Stufe. Virginia redete von Marie, das war völlig klar.


      »Sie hat mir höchstpersönlich aufgetragen, euch auszurichten, dass ihr alle gut essen sollt, weil sie nämlich findet, dass wir zum Fürchten dünn geworden sind. Und sie hofft, dass wir alle wieder ein bisschen Speck angesetzt haben, wenn sie nach Hause kommt«, schloss Virginia mit einem leisen Lächeln.


      Die Abgewiesenen seufzten vor Erleichterung.


      »Das ist Marie, wie sie leibt und lebt!«, rief Andrew.


      »Dann ist die Gesichtslähmung also wieder weg?«, stellte Barbara erleichtert fest.


      »Ja, Gott sei Dank«, bestätigte Virginia. »Sie sagt, es fühlt sich noch ein wenig taub an, aber sie kann wieder sprechen und mit den Augen blinzeln. Ihr rechter Arm scheint allerdings länger zu brauchen, sie kann ihn noch nicht bewegen.«


      »Wann darf sie nach Hause?«, fragte Gus.


      »Am Ende der Woche.«


      In die eingetretene Stille hinein sagte Virginia leise:


      »Wenn alles gut läuft.«


      Gus stieß einen Fluch aus, drehte sich um und stapfte wütend die Treppe hinauf.


      »Bis zum nächsten Anfall!«, schrie er. »Ist ja erst das zehnte Mal seit Anfang des Jahres.«


      »Gus!«, rief Andrew ihm tadelnd nach.


      Der Junge drehte sich auf dem Treppenabsatz um.


      »Marie geht es mit jedem Anfall ein bisschen schlechter!«, brüllte er. »Wir werden beide krepieren, ohne dass irgendjemand was dagegen tun kann. Also hört wenigstens damit auf, euch was vorzumachen und so zu tun, als würde schon alles wieder gut werden, okay?«


      Dann verschwand er, und eine Zimmertür fiel so heftig ins Schloss, dass das ganze Haus bebte. Betreten ließen alle den Kopf hängen.
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      Eine verbotene Mission


      Der Plemplem hatte keine Wahl. Wo seine junge Herrin auch hinzugehen gedachte und welche Entscheidungen sie auch treffen mochte, ihm blieb nichts anderes übrig, als an ihrer Seite zu bleiben. Sobald er wusste, was Oksa vorhatte, brachte er sein Missfallen über diese absolut unvernünftigen Pläne zum Ausdruck. Doch das junge Mädchen war fest entschlossen. Und sie war die Huldvolle– was sollte er also tun?


      »Ich schwöre dir, die Flasche mit dem Elixier war noch halb voll, als ich sie Ocious zurückgegeben habe! Ich habe gesehen, wie er sie in diesen riesigen Metallschrank gestellt hat– in dem Raum, wo wir uns alle versammelt hatten. Die finde ich problemlos wieder, ganz sicher!«


      »Meine Huldvolle ist zur Eliminierung ihres Versprechens geschritten«, merkte der Plemplem an.


      »Welches Versprechen?«


      »Des Versprechens, das sie ihren Eltern und dem Feenmann gegeben hat, das Ausweichen vor der Gefahr zu betreiben«, antwortete der Plemplem schulmeisterlich. »Meine Huldvolle begegnet der Blindheit der Verzweiflung. Dem anvisierten Unternehmen wohnt das exorbitante Risiko inne…«


      »Riskant wäre es, nichts zu tun!«, entgegnete Oksa mit hochroten Wangen. »Die Öffnung des Tors ist nahe, das weißt du genauso gut wie ich, und die Konfrontation mit den Treubrüchigen steht unmittelbar bevor. Stell dir mal vor, das Fläschchen wird zerstört oder der Durchscheinende stirbt. Er ist der einzige Überlebende seines Stamms, der Allerletzte, verstehst du? Wenn das passieren würde, wäre Gus’ letzte Chance dahin. Du willst doch nicht, dass er stirbt?«


      Bei der Erinnerung an Gus’ Worte brach ihr die Stimme… »Wir werden beide krepieren, ohne dass irgendjemand was dagegen tun kann…« Aber da täuschte sich Gus. Oksa konnte etwas dagegen tun. Und vor allem: Sie würde etwas dagegen tun!


      Oksa holte das Wackelkrakeel aus ihrer Tasche und befahl ihrem treuen Diener: »Komm mit.«


      Dem vor Angst ganz durchsichtig gewordenen Plemplem blieb nichts anderes übrig, als seiner jungen Herrin auf den Balkon zu folgen und sich von ihr huckepack nehmen zu lassen. Dann sprach Oksa leise die Formel aus, die ihr zur Unsichtbarkeit verhelfen sollte:


      Mit Granuk-Kraft


      Ergieß deinen Saft!


      Befreie die Invisibellen,


      Um meine Sichtbarkeit zu verstellen.


      Paradoxerweise stellten ihre glühendsten Anhängerinnen das erste Hindernis dar, das Oksa überwinden musste. An der einzigen Pforte der Ägide angekommen, musste sie brav warten, bis die Sensibyllen ihr Urteil gefällt hatten.


      »Das kostet mich jede Menge Zeit«, stöhnte die Junge Huldvolle. »Wo ich doch sowieso nur aus der Goldenen-Mitte herauswill, wen schert es denn da, ob meine Absichten gut oder böse sind?«


      »Meine Huldvolle darf nicht der Versuchung begegnen, die Vorschriften zu vernachlässigen«, sagte der Plemplem in der Hoffnung, seine Herrin zu beruhigen.


      »Du hast wie immer recht«, seufzte sie. »Alle müssen sich der Prüfung unterziehen, beim Rausgehen wie beim Reingehen. So sind die Regeln. Ich hoffe bloß, dass sie mich nicht verraten. Wenn die bei meinem Vater oder Abakum petzen, dann blüht mir was.«


      »Haltet diese Befürchtung fern von Eurem Geist, meine Huldvolle. Die Sensibyllen vollziehen die Prüfung des Herzens, nicht die Kontrolle der Identität. Außerdem kennen sie den Gehorsam des Schweigens der Spezialisten.«


      »Willst du damit sagen, dass sie eine berufliche Schweigepflicht einhalten?«


      »Die Korrektheit ziert die Worte meiner Huldvollen«, bestätigte der Plemplem. »Keine Information wird die Preisgabe erleiden, denn nur meine Huldvolle persönlich verfügt über die Macht, das Schweigen der Spezialisten zu brechen.«


      »Aha.«


      Wie sich zeigte, zögerten die Sensibyllen sowieso keinen Augenblick, sie durchzulassen. Ohne ihr Geschwätz zu unterbrechen, öffneten sie die Pforte, und Oksa flog davon. Und was für ein befreiendes Gefühl das war, nach dem langen Eingesperrtsein unter dem Schutzschild!


      Zum ersten Mal hatte sie die Berge von Steilfels vom Rücken des Tintendrachen aus gesehen. Das war vor vielen Wochen gewesen, und damals war sie von Ocious und seinen verhassten Söhnen hergeführt worden. Oksa wurde ganz übel, wenn sie daran dachte: Zoé hatte sich geopfert, Tugdual war verschwunden, und sie selbst war in Trauer versunken.


      Als sie die ersten Gipfel vom Steilfels vor sich auftauchen sah, lief ihr ein Schauder über den Rücken. Die Felszacken zeichneten sich am Horizont ab wie ein riesenhaftes Gebiss, das nur darauf wartete, sie zu verschlingen. Der Regen hatte die Felsen rein gewaschen, und jetzt glänzten sie umso prachtvoller im Licht der untergehenden Sonne. Oksa musste ihre Sonnenbrille aufsetzen, um nicht von dem vielfarbigen Funkeln geblendet zu werden, das wie ständige Eruptionen von dem Gestein ausging. Inzwischen war die Schlucht vor ihr aufgetaucht, die den Eingang zum Landstrich der Handkräftigen markierte, und Oksa erstarrte: Trotz des grellen Lichts entgingen ihr die Unheil bringenden Schatten in den Nischen der Felswände nicht: Scharen von Totenkopf-Chiroptern.


      »Wie grauenvoll!«, rief sie. »Auf keinen Fall fliege ich zwischen diesen ekelhaften Biestern durch!«


      »Ihr könnt sie umgehen, meine Huldvolle«, teilte ihr das Wackelkrakeel mit, das auf ihrer Schulter saß. »Dazu müsst Ihr um dreißig Grad von Eurem gegenwärtigen Kurs abweichen. Dort gibt es eine Einkerbung, die in eine verlassene Schlucht führt.«


      »Eine verlassene Schlucht? Nun ja, das hört sich zumindest besser an als das hier!«, rief Oksa mit einem letzten Blick auf die Schwärme von Insekten.


      Doch dann bremste sie verdutzt ab.


      »Ich habe allerdings nicht die leiseste Ahnung, was es bedeutet, dass ich ›um dreißig Grad von meinem gegenwärtigen Kurs abweichen‹ soll«, stellte sie fest. »Mathematik war noch nie meine Stärke, weißt du…«


      Das Wackelkrakeel bewegte seine Hummelflügel und ließ sich von einer Schicht Invisibellen bedecken, dann flog es vor seiner jungen Herrin her.


      »Lasst mich vorausfliegen.«


      Oksa musste sich mächtig anstrengen, um ihrem kleinen Kundschafter folgen zu können. Der unsichtbare Tross steuerte schließlich direkt auf zwei hohe Gipfel zu, die wie zwei riesige spitze Zähne nebeneinanderstanden.


      »Weißt du auch wirklich, was du tust?« Oksa konnte sich die Frage nicht verkneifen, denn sie sah nicht die geringste Lücke zwischen den beiden Berggipfeln.


      Erst unmittelbar vor der Felswand ging ihr auf, wie gut ihr Krakeel tatsächlich Bescheid wusste. Ein fast unsichtbarer, kaum mehr als einen halben Meter breiter Riss trennte die beiden Felsmassive voneinander. Doch nicht weil er so schmal war, entging er dem Auge, sondern weil er hinter einem Wasserfall verborgen lag! Es bedurfte schon der besonders scharfen Sinne des Wackelkrakeels, um ihn zu entdecken. Voller Stolz über den kostbaren Beitrag, den es geleistet hatte, führte das kleine Geschöpf Oksa samt ihrem Plemplem bis zu dem Wasser, das mit tosendem Lärm in die Tiefe stürzte. Nachdem sie den Sturzbach durchquert hatten, zwängte sich die Junge Huldvolle in die Spalte und erkannte nun, was mit der »verlassenen Schlucht« eigentlich gemeint war. Rechts und links von ihr ragten die Felswände Hunderte von Metern in die Höhe und fielen ebenso weit in die Tiefe ab. Es sah aus wie ein unendlich tiefer Brunnen und wirkte überaus beängstigend.


      In der Schlucht war es stockdunkel. Ganz weit oben war die Abenddämmerung in Form eines zarten orangefarbenen Streifens gerade noch zu erahnen. Oksa blieb in der Luft stehen und tauschte ihre Sonnenbrille gegen eine Phosphorille ein. In ihrem Licht schimmerten die Felsen in tiefem Schwarz und wirkten geradezu erdrückend massiv.


      »Ich werde doch nicht hier drin stecken bleiben, oder?«, fragte sie mit einem leisen Zweifeln in der Stimme.


      »Die Spalte ist sechsundfünfzig Zentimeter breit, die Schultern meiner Huldvollen hingegen nur dreiundfünfzig. Ihr habt also genug Platz«, stellte das Krakeel gelassen fest.


      Oksa fand diese Angaben keineswegs beruhigend, verkniff sich aber eine Bemerkung.


      »Meine Huldvolle ist sehr schmal gebaut«, fuhr das Krakeel fort. »Jeder andere Mensch würde Gefahr laufen, stecken zu bleiben. Aber meine Huldvolle kann ganz beruhigt sein.«


      »Na schön«, willigte Oksa ein.


      »Wir müssen zweihundertfünfundsiebzig Meter auf diese Weise zurücklegen, dann wird sich die Schlucht verbreitern.«


      »Darauf freue ich mich jetzt schon.« Oksa ließ den Blick über die enormen Felswände zu beiden Seiten wandern. »Ich komme mir vor wie lebendig eingemauert.«


      Äußerst vorsichtig wagte sie sich in den schlauchartigen Canyon hinein. Die Invisibellen beschützten sie zwar vor Blicken sowie vor der Wirkung von Granuks und Zaubersprüchen, jedoch nicht vor Kratzern, sollte sie auch nur um eine Winzigkeit von ihrem Kurs abweichen. Und die schwarzen Steine machten es auch nicht besser. Doch nachdem sie sich ein paarmal gestoßen hatte, fand sie schließlich die richtige Technik: Mit nach vorn gestreckten Armen und schnurgerade ausgerichtetem Kopf legte sie Meter für Meter zurück.


      Wie das Krakeel versprochen hatte, weitete sich die Schlucht schließlich zu einem Tal, das von steilen Felsen umgeben war. Hoch oben sah Oksa den Vollmond stehen. Sein milchiges Licht erhellte die Schlucht. Die Felsen waren jetzt nicht mehr nur schwarz, sondern schillerten blau, rot oder grün oder sogar in einem unglaublichen Bernsteingelb, das aussah wie goldenes Glas. Tief unten im Talgrund glänzte der silbrige Faden eines schmalen Wasserlaufs. Schwärme von fliegenden Fischen schossen daraus hervor, ihre Schuppen glitzerten wie Funken in der Nacht. Es war ein grandioses Schauspiel, und Oksa hätte beinahe ihre Mission vergessen, samt der damit verbundenen Gefahr. Doch sie wurde schnell wieder von der Realität eingeholt: Gerade als sie um eine Biegung flog und das nächste Tal erreichte, tauchte eine Patrouille der Treubrüchigen auf.
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      Im Angesicht der Gefahr


      Das Wackelkrakeel bremste abrupt und Oksa ebenso, nur leider ein wenig zu spät. Mit voller Wucht schleuderte die Vertikaliererin ihren kleinen Kundschafter nach vorn und sauste selbst samt Plemplem mitten in die Patrouille hinein. Ihr rutschte ein Fluch heraus, doch die Treubrüchigen spürten nur ein leises Zittern durch ihren Körper gehen, kaum mehr als ein Lufthauch. Und so vollzog sich die Kollision ebenso lautlos wie folgenlos für die drei Eindringlinge, die mit einem gehörigen Schrecken davonkamen.


      »Eigentlich brauchen wir ihnen nur zu folgen«, sagte Oksa und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      »Meine Huldvolle hat recht«, sagte das Wackelkrakeel. »Sie steuern die Mitte des Steilfels-Gebirges an.«


      »Und dort befindet sich das Hauptquartier von Ocious und seinen Männern«, fügte Oksa hinzu und verspürte plötzlich den enormen Druck, der auf ihr lastete. »Ich brauche dieses Mauerwandel-Elixier, unbedingt.«


      Der Plemplem gab keinen Mucks von sich, sondern schlang nur die Arme noch fester um ihren Hals. Oksa ergriff seine kleine Patschhand und drückte sie zärtlich. Sie wandte den Kopf ein wenig nach hinten und streifte mit der Wange den flaumigen Arm des liebenswerten Geschöpfs.


      »Es wird schon alles gut gehen«, murmelte sie.


      »Die Worte meiner Huldvollen sind gespickt mit Zuversicht…«


      Der Kommentar des Plemplem verlor sich im Nichts. Mit wehenden Haaren und klopfendem Herzen segelte Oksa bereits hinter den Treubrüchigen her, die nicht die leiseste Ahnung hatten, dass sie verfolgt wurden. In den geschmeidigen Bewegungen der Treubrüchigen paarte sich Gewandtheit mit Kraft, und jeder von ihnen strahlte eine Aura von Unüberwindbarkeit aus. »Nur die Stärksten sind bei Ocious und seinen Söhnen geblieben«, befand Oksa. »Die Kampferprobtesten und Unerschrockensten.« Für einen Sekundenbruchteil drohte dieser Gedanke sie aus der Fassung zu bringen. Dann kamen ihr andere Bilder in den Sinn, und sie fand zu ihrer Entschlossenheit zurück: ihr Vater, Abakum, die Rette-sich-wer-kann und all die Menschen, die mit grenzenlosem Mut und tiefer Überzeugung hinter ihr standen. Und mit bedingungsloser Loyalität.


      Letzteres konnte Ocious bestimmt nicht von sich behaupten.


      Als die riesige Höhle vor ihnen auftauchte, stockte Oksa der Atem. Der Eingang sah in der Dunkelheit aus wie ein glühender Höllenschlund. Ein intensives flackerndes Licht drang aus dem Inneren. Ringsum befanden sich noch ein Dutzend kleinere Höhlen. Auch in ihnen schien ein Feuer zu lodern, das die Silhouetten der an den Eingängen postierten Wachen auf die umliegenden Felsen warf. Ihre verzerrten Schatten glichen Monstern, die jeden zu vernichten drohten, der sich zu nähern wagte. Und davor schwirrten die Chiropter herum, das Surren ihrer Flügel erfüllte die Luft.


      Allein die Gegenwart der Wachen und ihrer fliegenden Verstärkung wäre Grund genug gewesen, schleunigst wieder kehrtzumachen.


      Nichts hätte sich der Plemplem sehnlicher gewünscht.


      Und nichts lag Oksa ferner.


      Vor dem riesigen Höhleneingang kam sie sich winzig klein vor. Die grimmigen Mienen der beiden Wachen verhießen nichts Gutes, sie hatten eine Hand hinterm Rücken verborgen, in der anderen hielten sie ein Granuk-Spuck. Seltsamerweise trugen sie eine schwarze Maske über Mund und Nase.


      »Warum tragen sie diese Maske? Das ist ja merkwürdig.«


      Im selben Augenblick spürte sie, wie eine eigenartige Mattigkeit sie überfiel. Träge betrachtete sie die Fackeln, von denen ein betörender Duft ausging.


      »Meine Huldvolle darf nicht dem Sturz in die Betäubung anheimfallen«, meldete sich der Plemplem, der die Nase in Oksas Haaren vergraben hatte. »Das Verbrennen von Tollkirschenöl liefert die Veränderung bis zu einem zweitklassigen Zustand.«


      »Fliegt rasch weiter, meine Huldvolle!«, warnte nun auch das Wackelkrakeel. »Sonst werdet Ihr von den Düften der Tollkirsche betäubt.«


      »Oh, ich passe schon auf«, erwiderte Oksa matt.


      »Kommt, schnell!«


      Oksa riss sich zusammen und folgte ihrem geflügelten Kundschafter. Kaum waren sie im Inneren des weitverzweigten Höhlensystems, musste sie sich hinsetzen. Der Plemplem kletterte von ihrem Rücken und stellte sich besorgt vor sie.


      »Wow, das war heftig!«, hauchte Oksa, während sie wieder zu Kräften kam. »Eins muss man ihnen lassen: Die fiesen Ideen gehen ihnen so schnell nicht aus.«


      Sie holte die Schatulle aus ihrer Umhängetasche. Jetzt brauchte sie dringend was zum Aufpäppeln! Rasch schluckte Oksa einen Exzelsior-Befähiger, und alsbald verflüchtigte sich der von dem Tollkirschenöl ausgelöste Nebel in ihrem Kopf. Sie verspürte einen belebenden Energieschub und erhob sich mit neuem Elan.


      »Garantiert gibt es hier drin haufenweise solche Fallen, wir müssen höllisch aufpassen«, murmelte sie, während sie den Plemplem wieder huckepack nahm.


      »Die Augen werden ihre Öffnung beibehalten«, versicherte das Geschöpf.


      »Ja, halten wir die Augen offen«, stimmte Oksa zu.


      Trotz der Angst, die sie bei ihrem ersten Besuch hier drin empfunden hatte, war ihr die Schönheit des Ortes unvergesslich geblieben. Vor allem an den mit Diamanten besetzten Gang erinnerte sie sich noch lebhaft, und den musste sie jetzt entlanggehen.


      »Im Da-Draußen würden die Menschen einander umbringen, um das hier zu besitzen«, murmelte Oksa und strich mit den Fingerspitzen über die glitzernde Wand.


      Sie begegnete kaum jemandem, nur einmal einem Mann und einer Frau, die in ein Gespräch vertieft waren, und einem jungen Mann mit zwei Grässlons.


      »Dass es die gibt, hatte ich schon fast vergessen«, murmelte sie und drückte sich flach an die Wand. »Hässlich wie eh und je.«


      Die Grässlons streiften sie mit ihren schleimigen, modrig riechenden Körpern. Einer von ihnen schrammte mit seinem verhornten Nagel über die Edelsteinwand, und das knirschende Geräusch ging Oksa durch Mark und Bein. Dem Plemplem richteten sich die Flaumhärchen auf, und er klammerte sich so fest an Oksas Hals, dass er ihr beinahe die Luft abgedrückt hätte.


      »An der nächsten Verzweigung befinden sich fünf Hellhörige«, warnte das Wackelkrakeel seine Herrin. »Sie sind jetzt noch genau vierundzwanzig Meter und neunundfünfzig Zentimeter von uns entfernt.«


      Oksa erstarrte vor Schreck, und der Schweiß trat ihr auf die Stirn. Sie hatte es schon mit einer Menge schrecklicher und Furcht einflößender Geschöpfe aufgenommen, mit Grässlons, Leodechsen und sogar mit den Sirenen der Lüfte, jenen niederträchtigen Wesen, die aus einer verstoßenen Alterslosen Fee hervorgegangen waren. Doch nichts bereitete ihr ein solches Unbehagen wie die Hellhörigen.


      »Du bist unsichtbar, Oksa«, sagte sie sich, um sich Mut zu machen. »Du bist unsichtbar, also können diese ekligen Biester dir überhaupt nichts anhaben.«


      Obwohl die Invisibellen sämtliche Geräusche, die Oksa machte, erstickten, wagte sie sich nur auf Zehenspitzen weiter vor. Sie sah bereits den Abzweig, der sie bis ins Innerste des Maßlosen Massivs führen würde, in die Höhle, in der Ocious sein Refugium eingerichtet hatte. Und wenn sie die Ohren spitzte, konnte sie das Surren der Hellhörigen hören. Sie holte tief Luft.


      »Cool bleiben, Oksa, komm schon!«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor.


      Ohne nach links oder rechts zu schauen, nahm sie die Abzweigung. Ihr Schritt war dabei fester, als sie gedacht hätte. Zwei Hellhörige, die offenbar sensibler waren als die anderen, näherten sich ihr und schnüffelten herum. Weil sie aber nichts entdecken konnten, kehrten sie wieder zu den drei anderen zurück. Oksa rieb sich die Hände.


      »Geschafft!«, jubelte sie und marschierte mit neuem Elan ihrem Ziel entgegen.


      Je weiter sie ins Herz des Massivs vordrang, desto heller wurde es. Das ließ sie vermuten, dass der Durchscheinende noch lebte. Vor Jahrhunderten hatten die Alterslosen Feen einen Bann der Abgeschiedenheit über die Angehörigen des fünften Stamms verhängt und verfügt, dass diese nur an einem Ort mit sehr hoher Lichtintensität überleben konnten. Bis zum Großen Chaos hatte das funktioniert, doch der Rückgang der Lichtintensität in den letzten Jahrzehnten hatte die Durchscheinenden fast vollständig ausgerottet. Nur ein einziger von ihnen war noch übrig, und er verdankte sein Überleben allein der Hartnäckigkeit von Ocious, der sich dem fünften Stamm seiner Vorfahren wegen verbunden fühlte.


      Und dieser letzte Überlebende war jetzt irgendwo hier in der Nähe. Das Mädchen konnte seine widerliche Anwesenheit förmlich spüren. Sie betrat den großen Saal, in dem Zoé für immer des kostbarsten Guts beraubt worden war, das ein Mensch– abgesehen von seinem Leben– besaß: ihrer Liebesgefühle. Oksas Herz krampfte sich zusammen, als sie an ihre Freundin dachte. Sie blinzelte in dem unnatürlich grellen Licht und setzte wieder die Sonnenbrille auf. Dann ließ sie den Plemplem absteigen. Das Geschöpf klammerte sich verängstigt an ihr Bein.


      »Halt dich an meiner Gürtelschlaufe fest und lass unter keinen Umständen los, okay?«, raunte Oksa ihm zu.


      Der Plemplem gehorchte sofort. Auf keinen Fall durfte jetzt die Schicht aus Invisibellen aufreißen. Der bloße Gedanke daran ließ den kleinen Haus- und Hofmeister am ganzen Körper zittern.


      »Die Dienerschaft meiner Huldvollen ist nicht aus dem Stoff eines Abenteurers gemacht«, jammerte er.


      »Ach was, du schlägst dich doch ganz tapfer!«


      Mit seinen eindrucksvollen Proportionen erinnerte der Saal an den im siebten Untergeschoss der Gläsernen Säule. Und er besaß eine akustische Besonderheit: Tausende Kubikmeter Fels umhüllten ihn und dämpften jeglichen Laut. Oksas Blick wanderte über die kunstvollen Mosaiken an den Wänden. Auf einem Grund aus Lapislazuli waren aus winzigen silbernen Steinen Tierfiguren oder Darstellungen des Sonnensystems abgebildet. Außer dem Eingang, durch den Oksa gekommen war, schien es keinen weiteren Zugang zu geben.


      Vier mächtige Säulen stützten die Decke des Saals, in dessen Mitte ein Sofa stand. Es war das größte Sofa, das Oksa je gesehen hatte, wahrscheinlich konnten fast vierzig Personen darauf Platz nehmen! Sie suchte nach dem großen Metallschrank… Er war nicht mehr da. Heillose Panik ergriff sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Es konnte doch nicht alles umsonst gewesen sein! Sie schritt den ganzen Saal ab, obwohl sie bereits wusste, dass sie nichts finden würde. Der Schrank war bestimmt woandershin gebracht worden. Aber wohin? Das weitverzweigte Höhlensystem bot unendlich viele Möglichkeiten…


      Plötzlich wurde in dem Mosaik eine bisher unsichtbare Tür aufgestoßen– und ungefähr zehn Personen betraten den Saal.


      »Der Meister bin immer noch ich!«, donnerte Ocious. »Du hast das nicht zu entscheiden, nicht heute und nicht morgen.«


      Orthon schaute seinen Vater zornig an. Mit wenigen Schritten war er in der Mitte des Saals. Seine Söhne, Gregor und Mortimer, hielten sich hinter ihm. Ocious ließ sich– gefolgt von Andreas– mit demonstrativer Gelassenheit auf dem Sofa nieder, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Dann richtete er den Blick herausfordernd auf den Sohn, den er von jeher verachtete.
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      Säurebomben


      Unwillkürlich zog Oksa den Plemplem hinter eine der Säulen. Natürlich vertraute sie dem Schutz der Invisibellen, aber so plötzlich ihren größten Feinden gegenüberzustehen, löste dennoch Panik bei ihr aus. Zwei Treubrüchige streiften sie, ohne es zu bemerken, eine Frau mit üppigem braunem Haar und einem gebieterischen Gesichtsausdruck und ein Mann, den Oksa sofort wiedererkannte: Agafon, der alte Memothekar. Sie presste sich an die kalte Steinsäule. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, doch ihre Entschlossenheit wankte kein bisschen. Es ging um Gus’ Leben!


      »Meine Huldvolle muss die Information erhalten, dass ihre Dienerschaft das Experiment mit einer schreckensgeladenen Situation erfährt«, murmelte der Plemplem mit zitternder Stimme. »Der Haus- und Hofmeister unterbreitet das Angebot eines sofortigen Entwischens.«


      Oksa streichelte ihm den flaumigen Kopf.


      »Nicht jetzt«, flüsterte sie. »Wir werden bestimmt eine Menge erfahren…«


      Sie stützte sich an der Säule ab und lugte vorsichtig daran vorbei, um das Geschehen genau zu beobachten.


      Ocious trug nach wie vor seine überlegene Haltung zur Schau. Hocherhobenen Hauptes sah er seinen Sohn an. Er strahlte den Stolz und die Macht eines alten Löwen aus, obgleich die vergangenen Wochen durchaus Spuren in seinem Gesicht hinterlassen hatten. Orthon gab sich so wie immer: unbeeindruckt von der Geringschätzung seines Vaters, überheblich und eiskalt.


      »Vater hat recht«, ergriff jetzt Andreas das Wort.


      Diese einschmeichelnde, gefährliche Stimme erkannte Oksa sofort wieder. Trotz ihrer Feindschaft waren die beiden Söhne von Ocious gar nicht so verschieden: dieselbe Distinguiertheit, dieselbe hagere Statur, dieselbe absolute Kaltblütigkeit. Wie sie sich jetzt so gegenüberstanden und gegenseitig taxierten, sah Oksa mehr denn je in Orthon die messerscharfe Präzision des Adlers und in Andreas die Heimtücke einer Schlange.


      »Nein, Vater hat nicht immer recht!«, widersprach Orthon und warf seinem verhassten Halbbruder einen verärgerten Blick zu. »Es wäre gegen jede Vernunft, Die-Goldene-Mitte jetzt anzugreifen.«


      »Ach, verschon uns doch damit!«, fuhr ihm Ocious über den Mund. »Du bist unter allen hier der Letzte, der es sich erlauben dürfte, kriegstaktische Ratschläge zu erteilen!«


      Sekundenlang blieb es mucksmäuschenstill im Saal. Agafon und die Frau mit den strengen Gesichtszügen standen ein Stück weit entfernt und starrten vor sich hin. An der Wand gegenüber lehnte Lukas, der berühmte Mineraloge, und neben ihm beobachteten zwei vollkommen identisch aussehende Frauen, offenbar Zwillinge, die Szene. Sie trugen ihre grauen Haare zu einem helmartigen Schopf frisiert, und ihre Gesichter zierte eine lange, schmale Nase. Eben schnalzten beide mit der Zunge. Wem galt wohl ihre Missbilligung? Schwer zu sagen…


      Orthon hielt sich kerzengerade und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Neben ihm stand sein Sohn Gregor mit durchgedrückten Knien. Aus seiner Haltung sprach unmissverständlich die volle Solidarität mit seinem Vater. Obwohl er nicht sehr groß war, ging eine Aura der Grausamkeit von ihm aus. Mortimer dagegen wirkte nicht annähernd so Furcht einflößend. Der junge Mann war leichenblass, sein Blick wanderte unruhig umher, ohne an irgendetwas Halt zu finden. Als er zufällig in Oksas Richtung schaute, konnte sie in seinen Augen eine tiefe Verzweiflung erkennen. »Mortimer will sich uns anschließen«, hatte Tugdual ihr erzählt. Und den Beweis dafür hatte der junge Mann auch geliefert. Doch dieser qualvolle Blick, den sie jetzt sah, überzeugte sie mehr als alles andere.


      Das konnte keine Täuschung sein.


      »Ich habe dir mein Vertrauen geschenkt«, fuhr Ocious schließlich fort. »Du hattest freie Hand und ausreichend Gelegenheit, mir zu zeigen– uns allen zu zeigen–, dass uns deine Strategien weiter bringen können als meine.«


      Orthon ließ sich nicht im Geringsten verunsichern. Er zuckte nicht mit der Wimper, und sein Gesicht war undurchdringlich.


      »Wir haben fest an dich geglaubt«, fügte Andreas hinzu.


      »Und wegen deiner Fehler habe ich die schlimmste Niederlage meines Lebens einstecken müssen«, zischte Ocious. »Die Aktion Grünmantel sollte deiner Ansicht nach keinerlei Schwierigkeiten bereiten.«


      »Aber es wurde ein Fiasko«, ergänzte Andreas.


      Orthon tat die Bemerkung seines Halbbruders mit einem lässigen Wink ab.


      »Deine Strategie war falsch«, legte Ocious nach.


      »Meine Strategie war einwandfrei«, erwiderte Orthon. »Aber wenn die Männer von Anführern kommandiert werden, die sich mit Kriegführung genauso gut auskennen wie andere hier im Raum mit der Führung eines Landes, dann verwundert es nicht, dass der geringste Zwischenfall in dem Fiasko mündet, von dem mein hoch geschätzter Halbbruder spricht.«


      Andreas senkte den Kopf, was niemandem entging.


      »Darf ich dich daran erinnern, dass du selbst die Operation geleitet hast?«, brüllte Ocious.


      »Sicher«, gab Orthon zu. »Mit einem Unterleutnant, der mir ständig in die Quere gekommen ist und jede meiner Entscheidungen in Zweifel gezogen hat«, fügte er mit einem verächtlichen Blick auf Andreas hinzu.


      Ocious seufzte. Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. Er reckte den Kopf in die Höhe, doch sein Gesicht und seine Körperhaltung verrieten eine große Erschöpfung.


      »Eines ist jedenfalls sicher: Gerade zahlen wir den Preis für all die Fehler, die, von wem auch immer, begangen wurden«, sagte er. »Das muss aufhören. Wir müssen die Situation wieder in den Griff bekommen.«


      »Sie ist uns nie entglitten«, stellte Orthon fest.


      Andreas verdrehte die Augen.


      »Dann verstehe ich nicht, wieso du den Zeitpunkt für einen Angriff ständig hinausschieben willst«, fuhr Ocious fort. »Haben wir nun die Mittel, um die Ägide zu durchbrechen, ja oder nein? Lukas?«


      Der altehrwürdige Mineraloge nickte.


      »Wir haben es ausprobiert«, sagte er. »Das Ergebnis war eindeutig. Die Säure hat ein Loch in die Membran gefressen, und einer unserer Leute konnte sogar in Die-Goldene-Mitte gelangen.«


      Oksas Herz hätte beinahe ausgesetzt. Und wenn das nun Mortimer gewesen war? Wenn er am Ende doch im Auftrag seines Vaters handelte? Der junge Mann hielt den Kopf gesenkt und wirkte noch immer verzweifelt. Die Last seines Verrats schien ihn zu erdrücken– aber war es nun ein Verrat an seinen Angehörigen oder an jenen, die ihn womöglich bald in ihrer Mitte aufnehmen würden?


      »Wir haben das Loch wieder verschlossen, um keinen Verdacht zu erregen und den Überraschungseffekt nutzen zu können«, führte Lukas aus. »Wir wissen jetzt also, dass die Säure wirkt, und wir verfügen inzwischen über die nötige Menge, um den Schutzschild komplett zu zerstören.«


      Oksa stöhnte leise.


      »Das heißt, wir sind bereit!«, rief Ocious. »Morgen greifen wir an.«


      Seine hämische Freude traf Oksa bis ins Mark.


      »Es ist noch zu früh«, wandte Orthon ein.


      Blitzschnell sprang Ocious vom Sofa auf und stellte sich drohend vor den Mann, der ihm noch ein weiteres Mal zu widersprechen wagte.


      »Glaub mir, Vater«, beharrte Orthon. Mit seinen geweiteten Pupillen wirkte er unberechenbarer denn je.


      »Und weshalb sollte es, bitte schön, zu früh sein?«, donnerte Ocious. »Welche außerordentliche Strategie wird dein ach so überlegenes Hirn diesmal ausspucken?«


      Andreas lachte leise, doch Orthon beachtete ihn gar nicht. Er hielt dem Blick seines Vaters unbeirrt stand.


      »Die Öffnung des Tors steht unmittelbar bevor. Es kann sich nur noch um Tage handeln. Es wäre dumm, wenn wir riskierten, zu früh in der Goldenen-Mitte einzutreffen.«


      Verunsichert fuhr sich der alte Meister über den kahlen Schädel.


      »Wir müssen das Durcheinander nutzen, wenn sich das Tor öffnet. Das ist unsere einzige Chance, ebenfalls hindurchzukommen. Wenn wir überstürzt handeln, erreichen wir unser Ziel nie.«


      »Woher weißt du das?«, fragte Andreas kaum hörbar.


      »Ein großer Stratege im Da-Draußen hat einmal gesagt: ›Eine Armee ohne Spione ist wie ein Körper ohne Augen und Ohren.‹«


      Die Treubrüchigen sahen einander schweigend an und in Oksas Kopf wirbelte alles durcheinander. Fragen wie giftige Pfeile. Wer war Orthons Spion? Jemand, der ihr so nahestand, dass er von der bevorstehenden Öffnung des Tors wusste… Ein Mitglied des Pompaments? Aber alle hatten die Gewissensprüfung der Sensibyllen bestanden. Hatte doch einer die Information durchsickern lassen? Das war zwar unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich.


      Ihre Überlegungen führten schließlich wieder zu Mortimer zurück. Aber nein. Wenn er in Die-Goldene-Mitte gelangen konnte, dann nur, weil sein Herz nicht das eines Treubrüchigen war. Sonst hätten es die Sensibyllen bemerkt.


      Annikki, Agafons Tochter? Pavel vertraute ihr bis heute nicht voll und ganz. Lag er damit womöglich richtig, trotz des Urteils der Sensibyllen?


      Tugdual? Der Anblick des jungen Mannes im Gang der obersten Etage der Gläsernen Säule kam ihr in den Sinn. Oksa schüttelte den Kopf, als wolle sie verhindern, dass ihr Gedächtnis dieses Bild heraufbeschwor– den Sekundenbruchteil, in dem sie in Tugduals Augen einen unermesslichen Kummer gesehen hatte. Als quälte es Tugdual, dort zu sein, wo er war.


      »Du hast also einen Spion?«, fragte Ocious nach, halb belustigt, halb verärgert. »Wer ist es?«


      Orthon lächelte bloß sarkastisch.


      »Jeder hat seine kleinen Geheimnisse. Was zählt, ist, dass unser treuer Freund, nennen wir ihn mal so, uns beim ersten Anzeichen, dass das Tor sich öffnet, Bescheid geben wird. Und genau dann müssen wir handeln!«


      Ocious blieb völlig unbeeindruckt.


      »Andreas führt den Angriff auf Die-Goldene-Mitte, wenn ich das Zeichen dazu gebe!«, verkündete er stur. »Und das wird morgen bei Tagesanbruch sein.«


      »Du begehst einen schweren Fehler«, erwiderte Orthon leise. Dann wurde er auf einmal ganz ernst. »Vertrau mir, Vater. Lass mich dich zum Tor bringen. Ich bin der Einzige, der das kann.«


      Ocious betrachtete ihn einen Moment lang neugierig. Doch dann verhärteten sich seine Züge wieder, und er rief mit einem bösen Grinsen aus:


      »Was hast du denn schon getan, um mein Vertrauen zu verdienen?!«

    

  


  
    
      [image: Kapitel 50]


      Tödliche Geständnisse


      Es war, als würde es plötzlich um einige Grad kälter im Raum.


      »Die Tatsache, dass ich heute hier bin, sollte diese Frage zur Genüge beantworten«, gab Orthon zurück. Zum ersten Mal in diesem Schlagabtausch wirkte der Treubrüchige persönlich getroffen. Er atmete schnell und stoßweise, und seine Schläfen pochten.


      »Du bist mein Großvater, und du bist ein großer Mann«, schaltete sich nun Gregor ein. Er hatte die Fäuste geballt. »Aber du hast nicht das Recht, meinen Vater so zu behandeln.«


      »Wie ich deinen Vater behandle, geht nur ihn und mich etwas an«, erwiderte Ocious herablassend. »Ich habe all meine Hoffnungen auf meine Nachkommen gesetzt. Das Blut unseres Vorfahren Temistokeles und das huldvolle Blut von Malorane hätten meinen Sohn zu einem Wesen machen sollen, das allen anderen überlegen ist. Und dann hat es das Schicksal auch noch doppelt gut mit mir gemeint, indem es mir Zwillinge geschenkt hat. Aber was haben die beiden aus der großen Chance gemacht, die ich ihnen geboten habe? Meine Tochter hat für eine lächerliche Liebesaffäre alles hingeworfen, und mein Sohn…«


      Sein Blick wanderte zu Orthon und kehrte dann zu Gregor zurück.


      »Mein lieber Sohn Orthon hatte bloß Sinn für Musik und Gedichte, träumte in den Tag hinein oder wollte sich amüsieren. Ich habe alles getan, um ihm klarzumachen, wozu er berufen war und dass er mit diesen unwürdigen Beschäftigungen sein enormes Potenzial nur vergeudete. Sein ganzes Leben hat er verschwendet…«


      »Mein Vater ist ein mächtiger Mann!«, unterbrach ihn Gregor.


      »Mächtig? Ein mächtiger Mann hätte unseren Familienstammbaum nicht verwässert, indem er Kinder mit einer von Da-Draußen zeugt.«


      Gregor stieß einen Wutschrei aus. Er wollte sich schon auf Ocious stürzen, als Orthon ihn am Arm packte und zurückhielt. Für einen Moment wankte seine Selbstbeherrschung, und unverhohlener Hass funkelte in seinen Augen. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt.


      »Du bist unfähig, Orthon«, versetzte Ocious mit Schärfe. »Das bist du immer gewesen, und das wirst du immer sein.«


      »Und wer beurteilt das, Vater?«, fragte Orthon, und es verdiente schon fast Bewunderung, wie er seine Stimme dabei unter Kontrolle hatte. »Etwa ein Mann, dessen ganzes Leben gescheitert ist? Du hast es nicht einmal geschafft, aus Edefia herauszukommen, während ich, dein erbärmlicher Sohn, im Da-Draußen war und auch wieder dort sein werde. Aber vielleicht verbergen sich hinter deiner Verachtung nur maßlose Eifersucht und gekränkter Stolz? Oder täusche ich mich, Vater?«


      Er sah Ocious herausfordernd an.


      »Und wenn ich dich vielleicht noch daran erinnern darf: Ohne unsere liebe Oksa Pollock wäre Edefia ausgelöscht worden, genau wie das Da-Draußen. Und wer hat diese Zerstörung verursacht? Das warst du, wie mir scheint! Einzig und allein du!«


      Die Ruhe, mit der er sprach, machte ihn unheimlicher denn je. Wenn er diese Unverfrorenheit und Kaltblütigkeit an den Tag legte, war ein Wutausbruch nicht fern. Das wusste Oksa nur zu gut, sie hatte es mehrmals miterlebt.


      An Kaltblütigkeit mangelte es Ocious allerdings auch nicht. Anstelle einer Antwort hielt er dem Blick seines Sohns stand, ohne auch nur den Hauch eines Gefühls preiszugeben. Nur ein abfälliger Zug spielte um seinen Mund.


      »Das muss man sich mal vorstellen«, fuhr Orthon gehässig fort, »so eine Göre hat deine Fehler wiedergutgemacht! Und ausgerechnet du willst mir sagen, ich wäre unfähig?«


      Er lachte, doch alle spürten den Groll und den Schmerz, die sich hinter diesem Lachen verbargen.


      »Du bist es, der gescheitert ist, Vater. Von Anfang an.«


      »Gescheitert bin ich nur mit dir«, erwiderte Ocious.


      Die Worte hallten wie ein Schuss durch den Saal. Doch anstatt Orthon zu brechen, fegten sie nur seine letzten Skrupel hinweg, seinen letzten Rest Menschlichkeit.


      Ein kräftiger Blitz zuckte aus seiner Hand und traf den alten Meister in die Brust. Ocious wurde wie eine Kanonenkugel an die Wand des Saals geschleudert. Blaue und silberne Mosaiksteinchen fielen herab, so heftig war der Aufprall. Auf Ocious’ Tunika zeichnete sich dort, wo ihn der Blitz versengt hatte, ein großer schwarzer Kreis ab. Aus einer Wunde am Kopf floss Blut, das umso röter wirkte, als sein Gesicht kreideweiß geworden war. Mit weit aufgerissenen Augen fixierte er Orthon, der ihn aus der Ferne, mit der Energie, die ihm aus den Fingern strömte, in der Luft hielt. Mit ausgestrecktem Arm stand er da und tilgte Jahre angesammelten Grolls, und die wahnwitzige Energie, die dabei freigesetzt wurde, konnte gar nicht anders, als in Zerstörung zu münden.


      Zwischen Ocious’ bläulichen Lippen drang ein Röcheln hervor. Alle starrten entsetzt auf Orthons Finger, die zu Adlerkrallen verkrümmt waren und aus der Distanz den Hals seines Vaters umklammerten.


      Als Andreas begriff, was geschah, stürzte er sich mit einem Wutschrei auf seinen Halbbruder. Doch nichts und niemand konnte Orthon zurückhalten, sein Rachedurst machte ihn unbesiegbar. Mit dem freien Arm verpasste er seinem verhassten Bruder einen Knock-Bong, der diesen gegen die Säule schleuderte, hinter der sich Oksa verbarg. Das Mädchen schrie auf. Tränen liefen ihr über die Wangen.


      Direkt vor ihr lag Andreas bewusstlos auf dem Boden. Seine sonst so sorgfältig gekämmten Haare verdeckten eine Hälfte seines bleichen Gesichts. Seine Augen waren halb geschlossen, und sein linker Arm war grotesk verdreht.


      Keiner der anderen wagte sich zu rühren. Gregor und Mortimer beobachteten wie gebannt ihren Vater, der eine voller Bewunderung, der andere voller Entsetzen. Dem Ersticken nahe, flehte der alte Meister seine Anhänger mit Blicken um Hilfe an. Vergeblich. Dann ging Orthon zu seinem Vater.


      »Ist dir bewusst, dass du selbst die Schuld an deinem Sturz trägst?«, fragte er ihn kalt.


      Er spreizte die Finger ein klein wenig, sodass sich der Klammergriff um den Hals des alten Mannes lockerte.


      Oksa war ihnen so nahe, dass sie jedes Wort verstehen konnte.


      »Warum… bist du… zurückgekommen?«, fragte Ocious röchelnd. »Du hättest… der Herrscher von… Da-Draußen sein können.«


      Orthon riss, sichtlich erschüttert über diese Worte, die Augen auf.


      »Verachtest du mich deshalb so sehr?«, fragte er flüsternd.


      Ocious war zu schwach, um zu antworten. Er schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, lag darin nur noch Erschöpfung.


      »Deine Rückkehr… ist meine größte Niederlage«, brachte er hervor, doch es verlangte ihm eine kolossale Anstrengung ab.


      In dieser letzten Aussprache verbarg Orthon nun nichts mehr, weder seinen Schmerz noch seinen Groll.


      »Ich wollte dir doch nur zeigen, dass du stolz auf mich sein kannst. Ich wollte dir zeigen, dass ich nicht der schwächliche, ängstliche Junge war, für den du mich immer gehalten hast. Aber egal was ich tue, egal wie ich mich entscheide, du findest immer etwas an mir auszusetzen. Immer…«


      Seine Züge verkrampften sich, und seine Hände fingen an zu zittern.


      »Warum hast du mich immer so kleingemacht?«, fragte er so leise, dass seine Stimme nur noch ein Hauch war. »Warum liebst du mich nicht?«


      »Es war besser… dich nicht zu lieben«, antwortete Ocious.


      »Warum?« Diesmal zerriss die Stimme Orthons die bleierne Stille und ließ alle im Saal erschrocken zusammenfahren.


      »Sei mir… dankbar…«


      »Dankbar?«, wiederholte Orthon zähneknirschend. »Ich soll dir dankbar dafür sein, dass du mich schon als Kind verachtet, schlecht gemacht und erniedrigt hast?«


      »Du warst… so sensibel… Wenn ich dir gezeigt hätte… dass ich dich liebe… dann wärst du nie…«


      Ocious schloss die blutunterlaufenen Augen.


      »Dann wäre ich nie was?«, brüllte Orthon, packte seinen Vater an den Schultern und schüttelte ihn.


      Ocious leistete keinen Widerstand mehr. Er schlug erneut die Augen auf, blickte seinen Sohn an und sagte mit einem letzten Atemzug:


      »Der Mächtigste von uns allen geworden…«


      Sein Kopf fiel zur Seite. Sein Körper hatte aufgegeben.


      Der alte Meister war tot.
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      Eine hochriskante Operation


      Instinktiv wich Oksa zurück, während Orthon seinem Vater behutsam die Augen schloss. Nach einem letzten Blick auf den Mann, der aus ihm gemacht hatte, was er heute war, wandte er sich zu dessen Getreuen um, die in einer Art Schreckensstarre verharrten. Er reckte das Kinn in die Höhe und straffte den Rücken. Dabei strahlte er wieder die gewohnte Härte und Arroganz aus, als wäre das, was eben geschehen war, für ihn bereits abgehakt.


      »Es dürfte allen klar sein, dass ich von nun an der neue Anführer bin«, verkündete er ruhig. »Oder ist einer von euch anderer Meinung?«


      Orthon sah zu Andreas, der wieder bei Bewusstsein war.


      »Mein lieber Bruder, ich habe einen Auftrag für dich«, sagte er mit unverhohlener Genugtuung.


      Mühsam raffte Andreas sich auf, sein gebrochener Arm baumelte nutzlos herab, und er stöhnte vor Schmerz.


      »Kümmere dich um ihn!«, befahl ihm Orthon und zeigte dabei auf Ocious’ Leichnam.


      Wortlos ging Andreas zu dem Toten, nur sein Gesicht verriet seine Qualen. Er küsste seinen Vater auf die Stirn und drehte ihn mit seinem gesunden Arm auf den Rücken. Die Frau mit dem üppigen Haar machte Anstalten, ihm zu helfen.


      »Nein!«, rief Orthon in einem Ton, der keine Widerrede duldete. »Er soll das machen, und zwar allein. Und jetzt raus, alle!«


      Die Treubrüchigen gehorchten. Schweigend verschwanden sie nacheinander durch die Geheimtür. Bevor sie sich wieder schloss, huschte Oksa mit dem zitternden Plemplem und ihrem Wackelkrakeel ebenfalls hindurch. In diesem Moment drang aus dem Saal mit den vier Säulen ein Schrei, der sich mit einer düsteren, mächtigen Energie wie eine Schockwelle durch das ganze Höhlensystem im Maßlosen Massiv ausbreitete. Die Lichter flackerten, und in unzähligen Gängen rieselte Edelsteinstaub von den Wänden.


      Was brachte wohl dieser Schrei zum Ausdruck? Befreiung oder Qual? Triumph oder Niederlage?


      Oksa spürte, wie unter dem Eindruck des eben Erlebten das Adrenalin in Schüben durch ihren Körper schoss. Sie versuchte nach Kräften, die Gedanken an die schreckliche Tat zur Seite zu schieben, um sich auf das zu konzentrieren, weshalb sie hergekommen war.


      »Liebes Krakeel, du musst mir helfen!«, murmelte sie.


      Der geflügelte Kundschafter flatterte vor sie.


      »Zu Diensten, meine Huldvolle!«


      »Wir suchen einen großen schwarzen Metallschrank, in dem das letzte Fläschchen Mauerwandel-Elixier verwahrt wird. Wenn ich mich richtig erinnere, war es kein gewöhnlicher Schrank. Er war mindestens zwei Meter hoch und hatte gut und gern dreißig Fächer.«


      »Hm…«, machte das Wackelkrakeel. »So ein Möbelstück kann nicht zu übersehen sein.«


      »Eben«, sagte Oksa hoffnungsvoll.


      Das Krakeel hob den Kopf und drehte ihn langsam von einer Seite zur anderen, wobei es prüfend die abgestandene Luft einsog.


      »Ich nehme einen verstärkten Metallgeruch in fünfunddreißig Grad nordwestlicher Richtung wahr«, verkündete es nach ein paar Sekunden.


      Es flog in einen Gang mit violettfarbenen Edelsteinen, und zwar so schnell, dass Oksa Mühe hatte, ihm mit dem watschelnden Plemplem zu folgen. Schließlich nahm sie ihren Haus- und Hofmeister wieder auf den Rücken und rannte hinter dem Krakeel her. In diesem Teil des Höhlensystems hielten sich mehr Treubrüchige auf, und so begegneten ihnen immer wieder kleinere Gruppen von Männern und Frauen. Die Nachricht von Ocious’ Tod hatte sich in Windeseile verbreitet, und es gab viel entsetztes Geflüster und Getuschel.


      »Das kann dir egal sein, Oksa-san«, ermahnte sie sich. »Schnell, weiter!«


      Am Ende des violetten Gangs und nach einer ganzen Reihe von Abzweigungen fanden sich die drei Eindringlinge vor einer Mauer aus einem schwarzen kristallartigen Stein wieder.


      »Bist du sicher, dass der Schrank hier ist?«, fragte Oksa das Krakeel, das jetzt auf der Stelle flatterte.


      »Absolut, meine Huldvolle!«, beteuerte es. »Er befindet sich in einer Entfernung von zwei Metern vierzig vor Euch und siebenundzwanzig Grad links von Euch.«


      »Mit oder ohne Mauer?«, fragte Oksa gereizt.


      Ohne sich von der Frage beirren zu lassen, führte das Wackelkrakeel seine Inspektion durch und teilte ihr kurz darauf das Ergebnis mit:


      »Die zweiunddreißig Zentimeter der Mauer sind in den zwei Metern vierzig, die Euch von dem Metallschrank trennen, bereits eingeschlossen.«


      »Eine zweiunddreißig Zentimeter dicke Mauer«, seufzte Oksa. »Na, wenn’s weiter nichts ist! Und ich schätze mal, dass es hier keine Tür gibt, sondern dass man diese extradicke Mauer durchqueren muss, wenn man in den dahinterliegenden Raum will…«


      »Meine Huldvolle begegnet der drängenden Notwendigkeit, zur Anwendung ihrer mauerwandlerischen Konstitution zu schreiten«, schaltete sich der Plemplem von Oksas Rücken aus ein.


      »Das ging mir auch gerade durch den Kopf«, gab Oksa zurück und warf die Haare nach hinten. »Na schön. Dann muss es diesmal eben funktionieren. Ohne Wenn und Aber.«


      Sie setzte den Plemplem auf dem Boden ab und tätschelte ihm tröstend die Schulter.


      »Hört zu, wir machen es so: Ich muss mich von meiner Invisibellen-Schicht befreien, um durch die Mauer zu gehen, und vor allem, um das Fläschchen holen zu können. Solange ich substanzlos bin, geht das nicht. Aber ich muss die Invisibellen bei mir haben, man weiß ja nie, was passiert. Ich lasse euch beiden ebenfalls genug davon da, damit ihr geschützt seid, falls jemand auftaucht. Und dann wartet ihr hier ganz brav auf mich, einverstanden?«


      Die beiden Geschöpfe nickten.


      »Liebes Krakeel, ist hinter der Mauer irgendjemand?«


      »Nichts und niemand!«, versicherte das Krakeel.


      »Dann also bis gleich«, sagte sie und legte ihren Schutzmantel ab.


      Oksa konzentrierte sich wie noch nie zuvor in ihrem Leben.


      »Denk an Gus«, wiederholte sie im Geiste immer wieder. »Denk an Gus… Wenn du dieses Fläschchen nicht bekommst, muss er sterben. Also los, mach schon, Oksa-san!«


      Als sie zur Hälfte in den Stein eingedrungen war, hätte sie am liebsten vor Freude gejubelt. Der Plemplem schien sie von hinten anzuschieben, um ihr zu helfen und sie anzuspornen. Und was das Anspornen anging, fiel ihr dazu auf einmal ein Satz ein, den dieser seltsame Wurzelkopf damals in dem verzauberten Gemälde zu ihr gesagt hatte: »Eure Schritte führen euch an den Ort, den sich euer Wille zum Ziel gesetzt hat.« Wie wahr! Mit purer Kraft konnte man wenig ausrichten, bloß die Muskeln anzuspannen, half nicht viel. Der Erfolg lag woanders: im Kopf und im Herzen. Als Oksa dieses Prinzip verinnerlicht hatte, kam sie ohne Weiteres durch die Mauer hindurch. Die Wand aus Kristall schien in einen gasförmigen Zustand überzugehen und bot keinerlei Widerstand mehr. Oksa drang in die Materie ein, schweißgebadet, aber siegesgewiss und wild entschlossen.


      Der Raum dahinter war winzig, und die niedrige Decke trug zusätzlich zu seiner beklemmenden Atmosphäre bei. Eine einzige Fackel verbreitete ein schummriges Licht. Und der Metallschrank stand genau da, wo das Wackelkrakeel gesagt hatte. Oksa erkannte ihn sofort wieder mit seinen fünf Reihen von je sechs Schubfächern, jedes davon mit einem Ring als Griff. Was für ein Segen, dass man seine Gedächtnisleistung mit einem Exzelsior-Befähiger steigern konnte, dachte sie erleichtert. Oksa wollte gerade auf die mittlere Reihe der Schubfächer zusteuern, in die Ocious, wie sie sich erinnerte, das Fläschchen gelegt hatte, als plötzlich in der Nähe Stimmen ertönten.


      Oksa konnte gerade noch die Formel aussprechen, die ihre Invisibellen freisetzte, dann ging auch schon eine Tür an der gegenüberliegenden Wand auf. Im grellen Licht einer Phosphorille betrat Mortimer den Raum, gefolgt vom letzten Durchscheinenden.
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      Unerwartete Unterstützung


      Kaum war das ekelhafte Wesen hereingekommen, stank es im ganzen Raum nach einer abstoßenden Mischung aus Knoblauch, faulem Ei und Staub– niemals hätte Oksa diesen widerwärtigen Geruch vergessen können! Unter der durchsichtigen, mit einer Fettschicht überzogenen Haut waren seine schwarzen Adern und das übergroße pochende Herz zu sehen. Dass es plötzlich anfing, schneller zu schlagen, entging Oksa ebenso wenig wie das Beben der zurückgebildeten Nasenschlitze. Sie presste sich an die Wand, während der Durchscheinende immer erregter wurde und schnuppernd umherging.


      Mortimer versuchte gerade, ein Schrankfach zu öffnen. »Was ist?«, brummte er.


      »Liebe! Ich rieche den Duft der Liebe«, antwortete der Durchscheinende mit seiner heiseren Stimme.


      Oksa verharrte bewegungslos. Der Furcht einflößende Schnüffler musste über einen ganz außergewöhnlichen Geruchssinn verfügen, wenn er ihre Anwesenheit sogar unter ihrer Schutzschicht aus Invisibellen erschnuppern konnte! Das war weder den Hellhörigen noch den gewieftesten Handkräftigen gelungen.


      »Du bist ekelhaft«, sagte Mortimer, »ganz und gar widerwärtig.«


      Der Durchscheinende ließ sich von Mortimers Kommentar nicht die Laune verderben. »Aaah! Herrlich! In diesem Raum ist jemand. Jemand, der ungeheuer verliebt ist. Sein voller, süßer, herrlicher Duft steigt mir in die Nase.«


      »Ich bin es jedenfalls nicht!«, entgegnete Mortimer und machte sich an einem zweiten Fach zu schaffen. »Sag mir lieber, wo sich dieses Fläschchen befindet, anstatt irgendwelchen Unsinn zu erzählen.«


      »Mein Meister Ocious hat mir befohlen, auf dieses Fläschchen achtzugeben«, sagte der Durchscheinende, dessen Nasenschlitze immer noch zuckten. »Ich sage also noch einmal, dass Ihr nicht das Recht habt, darüber zu verfügen.«


      Mortimer wandte sich zu ihm um und sah ihn gebieterisch an.


      »Du weißt doch, dass Ocious tot ist«, sagte er in festem Ton.


      Seine Stimme verriet keinerlei Schwäche. Angesichts dessen, was erst vor wenigen Minuten geschehen war, wunderte sich Oksa über Mortimers Selbstbeherrschung. Seine tiefschwarzen Augen strahlten eine Autorität aus, die keinen Widerspruch duldete.


      »Mein Vater ist der neue Meister«, sagte er mit Nachdruck, »und somit auch deiner. Er hat mich hierhergeschickt, um das Fläschchen zu holen. Du kennst ihn doch und willst bestimmt nicht sein Missfallen erregen, hab ich recht? Oder dich gar seinen Befehlen widersetzen?«


      Der Durchscheinende knurrte bloß und schüttelte den Kopf. Oksa wurde ganz übel von dem widerlichen Gestank, der bei jeder seiner Bewegungen intensiver wurde.


      »Dort unten«, sagte er endlich, hob den fleischlosen Arm und zeigte zum unteren Teil des Schranks. »Ihr müsst das Kombinationsschloss erst eine halbe Drehung nach links bewegen, dann eine Vierteldrehung nach rechts, drei Achtel nach links und schließlich zwei Fünftel nach rechts.«


      Mortimer bückte sich und griff nach dem Schloss, auf das der Durchscheinende gezeigt hatte. Er befolgte die Anweisung, und das kleine Fach sprang auf. Bläulicher Dampf stieg daraus auf, dann kam das Fläschchen zum Vorschein.


      Nicht Tollkühnheit trieb Oksa dazu, sich zu zeigen, sondern schiere Verzweiflung. Als sie sah, wie Mortimer die Flüssigkeit in den Händen hielt, an der Gus’ Leben hing, hielt sie es nicht mehr aus.


      Mit Granuk-Kraft


      Zurück in den Schaft!


      Sammle ein die Invisibellen,


      Um meine Sichtbarkeit wiederherzustellen.


      Innerhalb eines Sekundenbruchteils waren die Kaulquappen in ihrem Granuk-Spuck verschwunden.


      »Oksa!«


      Mortimer starrte sie fassungslos an.


      »Was machst du hier? Weißt du denn nicht, wie gefährlich das ist?«


      »Gib mir das Fläschchen, Mortimer!«


      Oksa hatte ihre Kampfpose eingenommen und hielt das Granuk-Spuck in der Hand. Sie zitterte vor Aufregung und hätte Mortimer um ein Haar angegriffen, als der ihr, zu ihrer großen Überraschung, das lebenswichtige Fläschchen einfach überreichte.


      »Ich wollte es sowieso nur für dich holen«, sagte er ruhig.


      Oksa riss ihm das Fläschchen aus der Hand und verstaute es in ihrer Umhängetasche. Dabei sah sie Mortimer mit einer Härte an, mit der sie ihm, wie sie selbst ahnte, wohl unrecht tat. Aber konnte sie ihm wirklich vertrauen? Sie konnte nicht vergessen, dass er Orthon immer geholfen hatte, wenn es darum ging, sie in die Enge zu treiben oder anzugreifen.


      »Ich werde dir helfen, hier herauszukommen«, sagte Mortimer freundlich.


      »Ich schaffe das schon allein, vielen Dank.«


      »Oksa… Ich bin nicht so, wie du denkst. Ich… ich bin nicht wie sie. Was glaubst du wohl, wie sich das alles für mich anfühlt?«


      Oksa biss sich auf die Wange.


      »Ich habe mich entschieden«, fuhr er fort. »Hier habe ich nichts mehr verloren.«


      Gerade wollte Oksa ihm erzählen, dass sie von seiner Absicht wusste, sich auf ihre Seite zu schlagen, als draußen im Gang Lärm ertönte.


      Beide zuckten zusammen.


      »Komm!«, rief Mortimer und zeigte zur Tür.


      »Warte! Mein Plemplem und mein Wackelkrakeel sind noch da drüben. Ohne sie kann ich nicht gehen.«


      Plötzlich kam der Durchscheinende Oksa gefährlich nahe. »Und ich kann Euch nicht gehen lassen, ohne Euren betörenden Duft gekostet zu haben.«


      Und er begann, sie mit seinen großen, von einem milchigen Schleier überzogenen Augen zu hypnotisieren. Als Oksa gegen ihren Willen in seine Augen sah, spürte sie sofort die Wirkung. Der Durchscheinende war ihr jetzt so nahe, dass sie das Blut in seinen Adern nicht nur sah, sondern es auch rauschen hörte.


      »Lass sie in Ruhe!«, befahl Mortimer.


      Seine Faust krachte dumpf auf den Kopf des Durchscheinenden. Der drehte sich überrascht und wütend um und stieß ein unheimliches Fauchen aus. Mortimer ließ sich davon nicht einschüchtern, sondern rief seine Phosphorille in sein Granuk-Spuck zurück und tauchte damit den Raum in ein für den Durchscheinenden schmerzhaftes Zwielicht. Dann packte er Oksa am Arm, um sie zu der Mauer aus schwarzem Kristall zu ziehen.


      »Komm schnell, wir müssen uns beeilen!«, sagte er und drang in die Wand ein, als wäre sie aus Watte.


      »Mortimer!«, rief Oksa voller Panik.


      Er war schon halb in der Wand verschwunden, drehte sich jetzt aber blitzschnell um. Der Durchscheinende hatte Oksa am Arm gepackt. Ihr Granuk-Spuck war auf den Boden gefallen, sie war unbewaffnet und wehrlos.


      »Gebt mir Eure Liebesgefühle, und ich lasse Euch am Leben«, knurrte das Ungeheuer. »Gebt sie mir! Ich brauche sie!«


      Mortimer zog an ihrem einen Arm, der Durchscheinende am anderen. Und seine Gier machte ihn zum Stärkeren. Seine Krallen gruben sich in Oksas Arm, und je mehr sie sich zur Wehr setzte, desto schmerzhafter bohrten sich die Nägel in ihre Haut. Blut tropfte auf den Steinfußboden. Dem Durchscheinenden lief das Wasser im Mund zusammen. Er leckte sich mit seiner kurzen schwarzen Zunge den Mund, und seine Nasenschlitze weiteten sich beim Gedanken an die Dosis Verliebtheit, die er gleich aufschnuppern würde.


      »Lass mich los, Mortimer!«, rief Oksa in Panik.


      Mortimer zögerte kurz und gab dann nach. Im nächsten Moment griff Oksa mit ihrer freien Hand nach ihrem Granuk-Spuck und führte es zum Mund.


      Niemals hätte sie geglaubt, dass sie die Crucimaphilla so bald brauchen würde.


      Niemals hätte sie geglaubt, dass sie überhaupt dazu imstande wäre.


      Über dem Durchscheinenden bildete sich eine Spirale, düster wie eine mondlose Nacht. Sie drehte sich erst langsam, dann immer schneller. Das Wesen hob den Kopf und wurde von Entsetzen ergriffen. Abrupt ließ es Oksa los und versuchte zu entkommen. Doch die Crucimaphilla verfolgte es unerbittlich.


      Das schwarze Loch schwebte über dem Schädel des Durchscheinenden, tauchte hinab und stürzte ihn in eine namenlose Panik. Dann schien die Zeit stehen zu bleiben.


      Das schwarze Loch weitete sich.


      Bis der Durchscheinende schließlich explodierte.


      Erschüttert sah Oksa zu der kleinen schwarzen Wolke, die das widerwärtige Wesen aufgesogen hatte.


      »Mein Gott… wie furchtbar!«


      Mortimer kam rasch zu ihr hinüber. Ihn verband eine schmerzliche Erinnerung mit der Crucimaphilla: Es war noch gar nicht so lange her, dass sein Vater im Keller seines Londoner Hauses in so einer schwarzen Wolke explodiert war. Auch wenn Orthon es am Ende überlebt hatte– für Mortimer blieb es ein traumatischer Anblick. Allerdings dachte er auch an Zoé, die er wie eine Schwester liebte und der dieser Durchscheinende ihre Zukunft geraubt hatte.


      »Er hat es nicht anders verdient«, sagte er bitter.


      »Er war der Letzte«, murmelte Oksa verstört. »Ich habe den letzten Durchscheinenden umgebracht.«


      Mortimer nahm ihre Hände.


      »Du hattest doch keine andere Wahl«, sagte er und schaute zu der Wolke, die sich allmählich auflöste.


      »Ich habe ihn umgebracht«, wiederholte Oksa.


      »Weil du es tun musstest! Aber jetzt solltest du schnellstens verschwinden. Nach allem, was vorgefallen ist, wird es hier bald ziemlich ungemütlich werden.«


      Mortimer zog sie hinter sich her zu der Wand aus schwarzem Stein, und beide gingen mühelos hindurch. Bevor Oksa auf der anderen Seite wieder unter ihrer Schicht aus Invisibellen verschwand, wollte sie Mortimer noch etwas sagen.


      »Mortimer!«, rief sie.


      »Was ist?«


      »Danke«, sagte Oksa schlicht. »Dafür«, fügte sie hinzu, indem sie nach ihrer Umhängetasche tastete, »und für die Tochalis.«


      Mortimer schaute zu Boden.


      »Ist schon gut. Ich bringe dich jetzt zum Höhlenausgang, folge mir einfach.«


      »Alles Gute, Mortimer.«


      »Viel Glück, Oksa.«


      Es war kein Leichtes, sich in dem Wirrwarr von Gängen zurechtzufinden, doch Mortimer war ein hervorragender Führer. Erschwert wurde das Ganze allerdings dadurch, dass im gesamten Höhlensystem inzwischen heillose Aufregung herrschte. Der Tod von Ocious– und vor allem die Umstände seines Todes– hatte große Unruhe unter den treuesten Anhängern des alten Meisters ausgelöst. Dass Orthon unmittelbar nach Ocious’ Tod die Macht ergriffen hatte, war in ihren Augen nicht so leicht zu rechtfertigen, wie dieser es gern gehabt hätte. Nur die radikalsten und ruchlosesten Treubrüchigen waren von einem so skrupellosen Anführer angetan. Doch ob sie nun für oder gegen Orthon als neuen Anführer waren, in einem Punkt waren sich alle einig: Orthon war hochgradig gefährlich. Lieben konnte man ihn nicht, aber fürchten musste man ihn allemal.


      Mortimer bahnte sich im Slalom einen Weg durch die Scharen von Treubrüchigen und Grässlons in den Gängen und führte Oksa und ihre Begleiter zum Ausgang. Die beiden Wachen verbeugten sich vor dem Sohn des Mannes, der nun ihr neuer Meister war.


      Vorsichtshalber hielt sich die Junge Huldvolle die Nase zu, damit die hypnotischen Dämpfe, die von den Fackeln aufstiegen, sie nicht einschläferten. Sie ging bis zum Rand des Felsvorsprungs und sah in die Schlucht hinab, in der es von vertikalierenden Treubrüchigen nur so wimmelte. In den Höhlen ringsum herrschte ein reges Kommen und Gehen. Ein Schwarm Hellhöriger flog surrend ganz dicht an Oksa vorbei, und um ein Haar wäre sie vor Schreck hinuntergestürzt.


      Sie gewann ihr Gleichgewicht zurück und vertikalierte dann in die von den Fackeln erleuchtete Schlucht. Nachdem sie sich ein Stück entfernt hatte, drehte sie sich noch einmal zu Mortimer um, der traurig und verloren am Eingang der großen Höhle stand. Er würde ihre Worte nicht hören können, dennoch ließ Oksa es sich nicht nehmen, ihm laut zuzurufen:


      »Halt durch! Du bist nicht allein!«
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      Eine Bilanz


      Oksa vertikalierte, so schnell sie konnte. Sie drückte ihre Umhängetasche an sich und schoss wie eine Rakete durch das enge Tal und dann über die Ebene hinweg, die Steilfels von der Goldenen-Mitte trennte. Der Plemplem stieß immer wieder kleine Schreie aus, wobei nicht klar war, ob vor Freude oder aus Angst. Das Wackelkrakeel hingegen konnte mit dem Tempo seiner Herrin kaum mithalten. Schließlich bekam es Flügelkrämpfe und musste kleinlaut auf Oksas Schulter Zuflucht suchen.


      Es war noch dunkel, als die drei an der Pforte zur Goldenen-Mitte ankamen. Endlich konnte Oksa ihre Schicht aus Invisibellen wieder ablegen. Die zwei Sensibyllen überschütteten sie sogleich mit Klagen über die nächtliche Kälte.


      »Die von meiner Huldvollen ergriffene Gefahr war kolossal«, sagte der Plemplem mit einem Seufzer und stieg von Oksas Rücken. »Die Herausforderung war umfangreich, doch die Strapaze hat sich amortisiert!«


      Trotz ihrer Erschöpfung musste Oksa grinsen. Das Vokabular ihres Plemplem war einfach unglaublich.


      »Genau«, sagte sie und tätschelte dem außergewöhnlichen Geschöpf den Kopf. »Die Strapaze hat sich amortisiert! Wir waren richtig gut, oder?«


      Der Plemplem schüttelte unglücklich den Kopf.


      »Meine Huldvolle hat die Darbietung ihres riesigen Mutes geliefert, ihre Dienerschaft hingegen hat nur ihre umfängliche Hasenfüßigkeit und die Gänze seiner Nutzlosigkeit präsentiert.«


      »Du machst wohl Witze?«, protestierte Oksa. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich in meiner Nähe brauche!«


      Der Plemplem schniefte.


      »Meine Huldvolle trägt den reparierenden Balsam auf das Herz ihrer Dienerschaft auf. Ihre Nachsicht gegenüber ihrem Haus- und Hofmeister macht nicht die Bekanntschaft mit irgendwelchen Grenzen.«


      Oksa sah ihn liebevoll an.


      »So, und jetzt müssen wir das alles den anderen beibringen«, sagte sie mit banger Miene. »Und dabei brauche ich dich mehr denn je.«


      War es Pavels väterlicher Instinkt oder hatten ihm die Geschöpfe Bescheid gesagt? Jedenfalls saß ihr Vater im Gang vor Oksas Gemächern und erwartete sie.


      »Papa? Was… was machst du denn da?«


      »Was ich da mache?«, wiederholte er, und seine Frage klang, als müsste er eine ungeheure Wut unterdrücken. »Und du, Oksa? Was hast du gemacht?«


      Sie drehte vorsichtshalber den Kopf zur Seite. Ihr Vater würde bestimmt losbrüllen, wenn er erfuhr, wo sie gewesen war. Allerdings schien er es bereits zu ahnen.


      »Sag mir nicht, dass du allein in den Bergen von Steilfels warst. Das warst du doch nicht, oder?«


      Als seine Tochter schwieg, vergrub er das Gesicht in den Händen.


      »Womit habe ich das bloß verdient?«, seufzte er. »Wieso habe ausgerechnet ich, ein vernünftiger und vorsichtiger Mann, eine solche Tochter? Warum bin ich nicht mit einem niedlichen Teenager gesegnet, der nur an Shopping, an Nägellackieren und Kunstschwimmen denkt? Stattdessen muss ich mich mit einem hitzköpfigen Dickschädel herumschlagen, der nichts anderes im Kopf hat, als seinen armen Vater von einer Todesangst in die nächste zu stürzen!«


      »Wenn du willst, fange ich mit Kunstschwimmen an, sobald wieder ein bisschen Ruhe eingekehrt ist«, sagte Oksa kleinlaut. »Ehrlich! Aber darf ich mir das mit dem Nagellack noch überlegen?«


      Pavel sah sie immer noch wütend an. Dann entspannten sich seine Gesichtszüge, und er öffnete die Arme, damit Oksa sich hineinwerfen konnte.


      »Oh, Papa! Ich hab dir tausend Sachen zu erzählen!«


      »Nur tausend?«, brummte Pavel lächelnd.


      »Wir können jetzt nämlich Mama und Gus retten…«


      Bei diesen Worten richtete sich Pavel schlagartig auf. Er legte Oksa die Hände auf die Schultern und sah ihr tief in die Augen. Plötzlich wirkte er wieder viel jünger. Er hatte endlich neue Hoffnung geschöpft.


      Alle Rette-sich-wer-kann und sämtliche Mitglieder des Pompaments wurden aus dem Schlaf gerissen und zu einer Sondersitzung in den Runden Saal gerufen. Pavel bekam fast einen Herzinfarkt, als Oksa in allen Details von ihrem Ausflug ins Maßlose Massiv erzählte, aber er war auch unglaublich stolz auf sie. Als sie von Ocious’ Todeskampf berichtete, waren ihre Zuhörer sehr bewegt. Lange Zeit blieben sie stumm, und Oksa respektierte ihr Schweigen. Dann wollte auf einmal jeder etwas dazu sagen. Alle kamen zum selben Schluss: Orthon war der schlimmste aller Treubrüchigen, er war noch viel gefährlicher und unberechenbarer als sein Vater. Eine Rachsucht, die er nie würde befriedigen können, hatte ihn in den Wahnsinn getrieben. Wer konnte schon sagen, wozu dieser Wahnsinn ihn jetzt, da sein Vater tot war, noch bringen würde? Und vor allem, gegen wen er sich dann richten würde?


      Die Sache mit dem Spion sorgte ebenfalls für große Aufregung.


      »Wir müssen den Spitzel ausfindig machen!«, rief Sven.


      »Aber wie?«, unterbrach ihn Oksa. »Wir wissen nicht, zu welchem Clan er gehört. Es kann einer von uns sein oder auch ein Treubrüchiger, der sich in Die-Goldene-Mitte geschmuggelt hat. Das Beste wäre, das Loch im Schutzschild zu finden. Lukas hat gesagt, es sei wieder geschlossen, aber der Spion wird doch irgendwann wieder hinausmüssen, um die Treubrüchigen über die Öffnung des Tors zu unterrichten! Orthon darf auf keinen Fall nach Da-Draußen gelangen, das wäre schrecklich. Wir müssen es um jeden Preis verhindern.«


      Wieder schwiegen alle. Oksa schämte sich für die Gedanken, die ihr durch den Kopf gegangen waren, während sie Orthon über den Spion hatte reden hören. Sie wagte nicht, zu Tugdual hinüberzuschauen, aus Angst, er könnte es ihr ansehen. Und sie blickte ihn auch nicht an, als sie auf Mortimer zu sprechen kam. Das geheime Treffen im Majestikwäldchen am Ufer des Dunkel-Sees erwähnte sie genauso wenig. Doch Tugdual wollte offenbar die Verantwortung für seine Taten übernehmen. Er erhob sich und schilderte ganz ruhig, warum Mortimer sich Oksa anschließen wollte.


      »Vergesst nicht, dass auch er ein Huldvolles Herz hat«, versuchte er, die Zögerlichen unter den Anwesenden zu überzeugen. »Wie für Remineszens und für Zoé sind auch für ihn die Blutsbande nicht das Wichtigste. Und nach allem, was Oksa uns erzählt hat, hat ihn der Anblick seines Vaters, wie er seinen Großvater umgebracht hat, wahrscheinlich endgültig dazu bewogen, das Lager zu wechseln.«


      »Aber wer sagt uns, dass das nicht eine neue List von Orthon ist?«, warf Jeanne ein. »Vielleicht ist er der Spion!«


      »Ein Infiltrant«, ergänzte Emica.


      »Ein trojanisches Pferd!«, rief Olof.


      Diesmal gab Oksa Tugdual recht und erzählte von ihrer Unterredung mit den Sensibyllen. Und diejenigen unter ihren Anhängern, die immer noch an der Ehrlichkeit von Mortimers Absichten zweifelten, ließen sich schließlich durch den Holzzylinder mit der Tochalis überzeugen.


      »Soll das heißen, dass Mortimer sich aus eigenem Antrieb ins Unzugängliche gewagt hat, um Tochalis für dich zu suchen?«, staunte Mystia.


      »Nicht für mich«, verbesserte sie Oksa. »Für meine Mutter.«


      »Ist euch überhaupt klar, wie gefährlich das ist?«, fragte Sven. »Das Unzugängliche war von jeher der wildeste Landstrich von Edefia, und in letzter Zeit ist das noch extremer geworden. Die Geschöpfe dort waren immer schon gefährlich, und der Klimawandel hat ihre Aggressivität noch gesteigert. In den letzten zehn Jahren, wenn nicht gar noch länger, hat es keiner von uns gewagt, dieses Gebiet zu betreten.«


      »Seid Ihr wirklich sicher, dass es Tochalis ist?«, wandte sich Emica an Oksa. »Die Kräuter könnten doch auch giftig sein.«


      Oksa runzelte die Stirn und sah Tugdual an, doch der wich ihrem Blick aus. Er war so blass, dass sie schon glaubte, ihm wäre übel. Nun schloss er die Augen, klammerte sich an die Lehne des Stuhls vor ihm und wirkte wieder einmal völlig weggetreten. Oksa war nicht entgangen, dass er bei seinem Bericht über Mortimer einige Details ausgelassen hatte. Was hatte das zu bedeuten? Zweifelnd schaute sie auf das Behältnis mit den kostbaren Gräsern.


      »Abakum, du kannst uns doch bestimmt sagen, was das für eine Pflanze ist!«, sagte sie und sah ihn dabei erwartungsvoll an.


      Der Feenmann hatte bis jetzt geschwiegen. Mit einem ernsten Gesichtsausdruck hatte er erst Oksas und dann Tugduals Bericht angehört. Orthons Tat muss ihn in seinem tiefsten Inneren erschüttert haben, dachte Oksa. Nun kam er langsam näher und nahm die Gräser in die Hand. Er musterte sie gründlich, befühlte sie, hielt sie gegen das Licht, kostete ein wenig davon und sprach schließlich sein Urteil: »Das ist Tochalis! Reineres und kräftigeres Tochalis, als wir uns je hätten erhoffen können!«


      Oksa seufzte erleichtert, und auch Pavel entspannte sich sichtlich.


      »Darf ich es an mich nehmen, Oksa, meine Huldvolle?«, fragte der Feenmann. »Ich möchte das Heilmittel für Marie zubereiten.«


      »Kennst du denn die Rezeptur?«, rutschte es Oksa heraus.


      »Ja, ich kenne sie«, entgegnete Abakum bloß bescheiden.


      »Also haben wir jetzt alles, was wir brauchen!«, schloss die Neue Huldvolle.


      »Bleibt uns nur noch abzuwarten, bis das Tor sich öffnet«, ergänzte ihr Vater etwas verzweifelt.


      »Und bis Orthon uns angreift«, fügte Abakum mit einem seltsam traurigen Blick hinzu. »Doch bevor jeder von uns wie vereinbart seinen Posten einnimmt, schlage ich vor, dass wir ein paar Entscheidungen bezüglich unserer nahen Zukunft treffen. Angefangen mit der Ernennung desjenigen, der dich vertreten soll, solange du im Da-Draußen bist, Oksa, meine Huldvolle.«
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      Wenn alles gut geht


      Elsevir der Huldvollen Oksa, Blatt Nummer zwölf.


      Ort: Huldvolle Gemächer, Gläserne Säule in der Goldenen-Mitte.


      Datum: unbekannt. Entspricht der 56.Nacht nach der Einrichtung der Sanduhr meiner Herrschaft.


      Heute habe ich ganz besonderen Besuch bekommen. Mein Phönix war bei mir. Er hat mir eine Nachricht von Dragomira überbracht. Meine Baba fehlt mir so sehr…


      Es ist die Auskunft, auf die wir alle gewartet haben.


      Im Moment bin ich die Einzige, die davon weiß.


      Und die Einzige, die deswegen leidet. Ob ich das aushalten kann?


      Seit drei Tagen und drei Nächten bin ich aus den Bergen von Steilfels zurück. Drei endlos lange Tage und Nächte. Schreckliche Tage, die für meine Nächsten schwer zu ertragen waren.


      Aber wenn sie erst einmal erfahren, was ich weiß, wird es für sie noch schlimmer werden.


      Ich kenne alle Einzelheiten.


      Trotzdem ist es nicht einfach. Nichts ist je einfach gewesen, und nichts wird je einfach sein. »So ist das bei den Pollocks…«, würde Gus sagen.


      In genau neun Stunden, wenn die hundertachtzig Körnchen der Sanduhr durchgelaufen sind, werde ich das Tor öffnen können. Am liebsten würde ich die Sanduhr umdrehen, noch einmal von vorn anfangen und alles anders machen.


      Ich habe den Schlüssel.


      Die Schlüssel. Denn es gibt zwei.


      Das Tor wird sich nur zwei Mal öffnen. Und danach bleibt es für immer geschlossen. Also wird man sich entscheiden müssen.


      Da-Draußen oder Edefia.


      Das Flüchtige Geheimnis beinhaltet noch mehr als das, was mir die Alterslosen Feen anvertraut hatten.


      Es geht darin um mehr als nur um die Öffnung des Tors.


      Alles darf ausgesprochen werden, denn das eigentliche Geheimnis, das sind diese Schlüssel. Nur die beiden Schlüssel!


      Sie sind in meinem Kopf. Das ist das beste Versteck. Doch obwohl es nur Worte sind, wiegen sie schwer. Sehr schwer.


      Meine Mutter und Gus können beide wieder gesund werden. Das ist mein allergrößter Wunsch.


      Wenn alles gut geht, können sie mit mir nach Edefia zurück, das hat Abakum mir versichert. Ich werde aufgefordert werden, meine Macht aufzugeben, im Tausch gegen die Integrationsbefähiger, die er gerade erfunden hat. Und natürlich werde ich das liebend gern tun!


      Abakum ist ein Genie!


      Integrationsbefähiger… Darauf muss man erst einmal kommen! Wir müssen nur dreiunddreißig Tage abwarten, bis die Abgewiesenen den Stoff in ihren Körper aufgenommen haben, und dann ist das Tor für sie kein Hindernis mehr!


      Dann können sie nach Edefia kommen, genau wie die Von-Drinnen.


      Wenn alles gut geht…


      Es muss alles gut gehen!


      Was ich da sage, ist nicht die ganze Wahrheit, und deshalb fühle ich mich auch so hilflos, obwohl ich doch eigentlich überglücklich sein sollte.


      Ich kann mich weder freuen, noch kann ich weinen. Ich bin ganz zerrissen, und meine zwei Teile finden nicht zueinander.


      Was habe ich denn erwartet? Was hatte ich mir erhofft?


      Nicht jeder Von-Drinnen kann durch das Tor.


      Nur mein Beschützer Abakum und die, die ein Huldvolles Herz haben.


      Jeanne und Pierre, Naftali und Brune, Tugdual…


      Sie alle müssen hierbleiben.


      Warum muss es immer Trennungen geben?


      Werden wir uns wiedersehen?


      Und endlich glücklich sein?


      In ein paar Stunden werde ich einen der beiden Schlüssel benutzen. Ich kann Gus und meine Mutter nicht länger warten lassen.


      Doch vorher werde ich die Nachricht verbreiten, dass die Öffnung des Tors kurz bevorsteht.


      Das ist die beste Art, Orthon anzulocken. Sein Spion wird es ihm verraten, und er wird sofort Die-Goldene-Mitte angreifen, um nach Da-Draußen zu kommen.


      Wir müssen ihn außer Gefecht setzen, vorher werde ich das Tor nicht öffnen. Wir dürfen nicht riskieren, dass er nach Da-Draußen gelangt. Er ist zu gefährlich.


      Es muss alles gut gehen!
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      Gespanntes Warten


      Es fiel Oksa furchtbar schwer, ihren Freunden mitzuteilen, dass nur Abakum und die Huldvollen Herzen nach Da-Draußen konnten. Jeanne und Pierre waren am Boden zerstört. Die Knuts versuchten zwar, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, doch auch sie waren tief betrübt. Bodkin, Cockerell, Feng Li… Sie alle würden in Edefia bleiben und warten müssen.


      »Tugdual! Warte!«


      Oksa rannte dem Jungen, der gerade den Runden Saal verlassen hatte, über den Flur hinterher. Er ging durch eine Mauer, und Oksa folgte ihm, ohne überhaupt zu bemerken, wie mühelos sie dies inzwischen beherrschte. Sie fand ihn auf der Terrasse in der fünfundfünfzigsten Etage wieder. Im sanften Licht des Morgengrauens schaute er gedankenverloren in die Ferne. Sie lehnte sich neben ihn an die Brüstung, und ihre Schultern berührten sich. Tugdual wich einen Schritt zur Seite.


      »He!«, sagte Oksa leise. »Was habe ich dir denn getan?«


      Tugdual wandte wortlos den Kopf ab.


      »Glaubst du vielleicht, ich hab mir das ausgedacht?«, fragte sie mit heiserer Stimme. »Ich kann doch nichts dafür!«


      Sie hielt sich am steinernen Sims fest und streckte die Arme aus. Am liebsten hätte sie laut geschrien und wäre einfach auf und davon geflogen.


      »Bitte mach es nicht noch schlimmer, indem du mir die Schuld an allem gibst.«


      Plötzlich drehte sich Tugdual zu ihr um. Oksa erschrak über seinen Gesichtsausdruck. Es war, als würde eine ätzende schwarze Flüssigkeit in seinen Augen brodeln. Noch nie hatte Oksa einen solch leidvollen Blick gesehen.


      »Ich komme bald wieder, versprochen!«, stotterte sie. »Du wirst nicht lange auf mich warten müssen.«


      Tugdual schien etwas sagen zu wollen, doch er brachte kein Wort heraus.


      »Sag doch irgendwas, bitte…«, flehte Oksa. »Bitte.«


      Keine Antwort.


      Sie ließ nicht locker. »Hat es was mit Gus zu tun?«


      Seine Gesichtszüge verhärteten sich.


      »Ich liebe dich, Tugdual«, flüsterte sie.


      Im nächsten Moment wunderte sie sich selbst über ihre Worte. Noch nie hatte sie das zu irgendjemandem gesagt. Ob Tugdual überhaupt klar war, was das bedeutete?


      Der junge Mann reagierte nicht, doch die Schwärze in seinen Augen schien noch intensiver zu werden. Er strich ihr mit den Fingern über die Wange und hob dann ohne ein Wort ab in den wolkenverhangenen Himmel.


      Die Neuigkeit verbreitete sich in Windeseile: Das Tor würde sich bald öffnen! Nur Pavel und Abakum wussten, dass es nicht stimmte, denn Oksa war die Einzige, die die Öffnung veranlassen konnte. Aber ganz zweifellos würde Orthon von seinem Spion darüber unterrichtet werden.


      Die Pforte zur Goldenen-Mitte wurde noch strenger bewacht als zuvor: Niemand kam mehr hinaus oder herein. Dafür sorgte eine wehrhafte Brigade von Edefianern zusammen mit den Corpusleox. Sicher würde Orthon jetzt bald angreifen, und dann war das unerträgliche Warten endlich vorbei.


      Oksa stand zusammen mit Abakum und Pavel auf ihrem Balkon und beobachtete die stille Stadt. In den letzten drei Tagen hatten Naftali und Sven, die Diener für Granukologie und Schutzvorkehrungen, wie besessen an einer Verteidigungsstrategie gearbeitet. Sie setzten darauf, durch schnelles Handeln und ausgefallene Waffen ihre Feinde zu überrumpeln. Die wichtigsten Ziele der Treubrüchigen waren bekannt, also hatten sie dementsprechend ihre Angriffspositionen festlegen können. Die Granuk-Spucks waren bis oben hin gefüllt, und alle waren in Alarmbereitschaft.


      Das Erste, was man hörte, war ein sanftes Rauschen, wie von einer Fahne, die im Wind flattert.


      Dann verstärkte sich das Geräusch, es klang wie unzählige Hände, die auf Trommeln schlugen. Immer näher, immer machtvoller dröhnte es.


      Und endlich waren sie da.


      Der Himmel verdunkelte sich, und am Horizont erschien ein Heer von Vertikalierern und surrenden Hellhörigen. Über ihnen schwirrten Tausende von Chiroptern.


      Am Boden erklang das dumpfe Stampfen einer Vielzahl von Füßen, Hufen und Pranken, ein Heer schrecklicher Geschöpfe nahte: widerwärtige Grässlons; blaue Rhinozerosse mit einem unglaublich langen Horn; riesige Silbertiger mit gewaltigen Säbelzähnen, hochgiftige Zebraschlangen…


      »Es ist ihnen gelungen, sie zu zähmen!«, flüsterte Abakum entsetzt.


      »Und uns wird es gelingen, sie unschädlich zu machen!«, rief Oksa, ohne das bedrohliche Heer, das sich auf Die-Goldene-Mitte zubewegte, aus den Augen zu lassen. »Das haben wir bei den Leodechsen schließlich auch geschafft, oder?«


      »Die waren aber längst nicht so zahlreich«, entgegnete Pavel.


      Mit finsterem Blick sah Oksa zu ihm hinüber.


      »Papa! Wir lassen uns doch nicht von diesen paar Viechern einschüchtern, oder?«


      Pavel hob nur die Hände und beobachtete dann wieder die anrückenden Feinde. Bei der Ägide angekommen, verteilten sich die Angreifer, Menschen und Geschöpfe, bis sie den durchsichtigen Schutzschild vollständig umstellt hatten. Die vierbeinigen Ungeheuer zitterten vor Angriffslust, während die Vertikalierer und die Chiropter sich über die gesamte Fläche des Schilds ausbreiteten. Innerhalb weniger Minuten war die Ägide vollkommen schwarz.


      Oben auf ihrem Balkon hielt Oksa die Luft an.


      »Du solltest jetzt endlich ins siebte Untergeschoss gehen«, drängte ihr Vater.


      »Aber Papa!«, stöhnte sie.


      »Oksa, könntest du mir bitte dieses eine Mal gehorchen?«


      »Orthon wird alles daransetzen, dich in die Hände zu bekommen«, warf Abakum ein. »Ohne dich kann er nicht zum Tor. Er wird zwar dein Leben nicht in Gefahr bringen wollen, dennoch steht uns ein schlimmer Kampf bevor. Da musst du in Sicherheit sein!«


      »Aber wir könnten ihn so viel einfacher aus dem Weg räumen, wenn ich als Köder diene!«, wandte Oksa ein.


      »Darüber haben wir schon gesprochen«, sagte Pavel scharf. »Es kommt nicht in…«


      Nicht Oksa hinderte ihn daran, seinen Satz zu beenden, sondern die etwa hundert Treubrüchigen, die im Westen der Goldenen-Mitte zum Angriff übergingen. Sie hatten ihre Granuk-Spucks gezückt, und es sah ganz so aus, als würde die bevorstehende Attacke noch weit schlimmer als befürchtet ausfallen. Pavel warf seiner Tochter einen letzten Blick zu und flog dann mit dem Tintendrachen los. Lautes Brüllen erklang, und eine züngelnde Flamme erhellte die Düsternis. Abakum packte Oksa am Arm und zog sie hinter sich her. Wortlos stiegen sie in den Aufzug und fuhren bis ins erste Untergeschoss der Säule.


      »Bring dich in Sicherheit, Oksa. Wir werden dich holen, wenn alles vorbei ist.«


      Er sah Oksa tief in die Augen, bevor er wieder in den Aufzug stieg. Sobald sie allein war, machte die Neue Huldvolle auf dem Absatz kehrt und folgte ihm nach oben.


      »Als ob ich mich verstecken könnte, während die anderen ihr Leben aufs Spiel setzen!«, rief sie kampfeslustig aus. »Orthon und seine Bande werden schon noch sehen, was eine echte Huldvolle ist!«
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      Ein furchtbarer Kampf


      Kaum hatte Oksa den Vorplatz der Gläsernen Säule überquert, hörte sie eine laute Explosion. Der Boden bebte heftig, und ihr fielen Mauerbrocken und Glasscherben vor die Füße. Um sich Mut zu machen, wickelte sie sich noch enger in ihren Umhang. Mit einer Mischung aus Faszination und Grauen beobachtete sie, wie die Ägide unter der Wirkung der vielen Säurebomben, die sie alle gleichzeitig getroffen hatten, zerstört wurde. Ein riesiges Loch bildete sich in der eigentlich so widerstandsfähigen Membran, und innerhalb weniger Minuten schrumpelte die Ägide wie brennendes Papier, und verkohlte Fetzen regneten auf die Stadt herab.


      Die-Goldene-Mitte hatte keinen Schutzschild mehr.


      Die Zeit schien stillzustehen, alle hielten einen Augenblick wie erstarrt inne. Dann erklang ein furchterregendes Kriegsgeheul, und die Reihen der Treubrüchigen rückten auf die Stadt vor. Oksas Anhänger feuerten eine Granuk-Salve nach der anderen von ihren Terrassen herunter auf ihre Feinde ab. Oksa sah die ersten Toten vom Himmel fallen, aber auch die Schwärme von Chiroptern, die über die äußeren Ausläufer der Goldenen-Mitte hereinbrachen.


      »Oh nein!«, rief sie voller Entsetzen und schoss los.


      Zeitgleich auf dem Boden und in der Luft angegriffen zu werden, war mehr als bedrohlich. Während sie über das Zwiebelviertel hinwegflog, konnte Oksa sich einen Überblick verschaffen. Am Boden ritten Treubrüchige auf den blauen Rhinozerossen. Sie trampelten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte, und brachten ganze Hauswände zum Einsturz. Die reinste Verwüstung… Ihnen folgten Schwärme von Chiroptern und zwängten sich durch die Spalten, die die gepanzerten Ungetüme mit ihren langen Hörnern ins Mauerwerk getrieben hatten. Dann fielen sie über die Unglücklichen her, die in ihrer eigenen Wohnung in der Falle saßen.


      Doch die Anhänger der Huldvollen setzten sich tapfer zur Wehr. Über den Dächern tauchten plötzlich Männer auf, die eine riesige Reuse hinter sich herzogen. Oksa sah sie vorbeifliegen und erriet sofort, woher das gigantische Netz kam: Die Filigrinnen hatten es gewebt! Die Männer vertikalierten dem Insektenschwarm entgegen und hielten die Reuse auf. Sobald die Totenkopf-Chiropter darin gefangen waren, wurde das mit Inflammia-Saft bestrichene Netz angezündet, und die todbringenden Biester verbrannten.


      Dennoch gewannen die Treubrüchigen unaufhaltsam an Boden. Erschüttert vertikalierte Oksa über den äußeren Bezirken der Goldenen-Mitte. Überall waren erbarmungslose Zweikämpfe im Gang.


      Aus der Luft betrachtet war die Stadt ein einziges Knäuel von Männern und Frauen, die sich mit Granuks beschossen. Oksa erkannte die Fortenskys, die sich um Leomidos unerschrockene Tochter Galina versammelt hatten und Putrefactios auf ein Rhinozeros abfeuerten. Das Tier wand sich vor Schmerzen, während es innerhalb von Sekunden verweste. Unter anderen Umständen hätten alle Kämpfer tiefes Mitleid mit dem Tier empfunden. Doch solche Gefühle hatten in diesem Gemetzel keinen Platz mehr. Nur die Allerstärksten hatten überhaupt eine Überlebenschance.


      Der ehrwürdige Sven, Sascha und Bodkin zählten nicht zu ihnen. Mit verrenkten Gliedmaßen lagen sie auf dem schlammigen Boden, sie waren unter den ersten Opfern gewesen.


      Weiter entfernt hatten sich Naftali, Brune und ihre Kinder auf einen Trupp Treubrüchiger gestürzt und beschossen sie mit Stickarax. Die Männer, die daran erstickten, gingen einer nach dem anderen zu Boden. Oksa konnte Tugdual nicht bei seiner Familie entdecken. Ihr krampfte sich das Herz zusammen bei der Vorstellung, dass er in Gefahr sein könnte. Oder Schlimmeres…


      Die Geschöpfe standen den Menschen in nichts nach, sie setzten sich mit allen Mitteln zur Wehr. Die Kapiernixe spuckten ihren ätzenden Speichel, die Corpusleox entwaffneten die Treubrüchigen mit gewaltigen Prankenhieben, die Beflissenen stürzten sich auf die scheußlichen Grässlons und schleuderten sie durch die Luft. Menschen und Geschöpfe hatten ihre Friedfertigkeit aufgegeben und sich in tapfere Krieger verwandelt.


      Am anderen Ende der Stadt ging die Vorhut der Treubrüchigen mit derselben Brutalität vor: Die Zebraschlangen und die Hellhörigen ließen ihrer Grausamkeit freien Lauf. Dort sah die Junge Huldvolle Tin und Olof gegen eines der riesigen Reptilien mit den gestreiften Schuppen kämpfen. Mit einem gezielten Axthieb wurde das Monster entzweigehackt, doch es starb nicht. Die Zebraschlange richtete sich mit ihrem verbliebenen Körper auf, ihre gespaltene Zunge zuckte teuflisch hin und her, und sie spuckte auf ihre Angreifer. Tin bekam Spritzer des Schlangengifts ab und brach mit einem markerschütternden Schrei zusammen.


      Lucy verfeuerte unablässig Granuks auf die Schlange, ohne sie zu treffen. Olof, der sie beschützen wollte, wurde selbst von dem Gift getroffen. Da hielt Oksa es nicht mehr aus: Mit einem sagenhaften Knock-Bong schleuderte sie die halbierte Schlange gegen eine Mauer. Endlich verendete das grässliche Biest. Die Anhänger der Huldvollen sahen ihre Herrscherin dankbar an, doch sie waren auch besorgt, sie zu sehen, während die Treubrüchigen unerbittlich vorrückten.


      »Wehe, einer von euch rührt sie an!«, erklang da eine wohlbekannte Stimme.


      Oksa hob den Blick. Es war Orthon, er schwebte wenige Meter über dem Boden und hielt sein Granuk-Spuck in der Hand. Alle wichen zurück.


      »Ihr darf nichts geschehen!«, schrie er, ohne die Junge Huldvolle aus den Augen zu lassen.


      Er landete und stand nun dem Mädchen gegenüber, das er so sehr hasste, auf das er jedoch angewiesen war. In seiner Rüstung aus rotbraunem Leder wirkte er noch steifer als sonst. Die Junge Huldvolle sah ihn herausfordernd an.


      »Mich zu schonen, obwohl Sie mich doch am liebsten umbringen würden…«, sagte sie in sarkastischem Ton. »Es hat Sie bestimmt Überwindung gekostet, das zu sagen!«


      Ein Ausdruck des Erstaunens und der Belustigung huschte über Orthons Gesicht.


      »Dich umbringen? Aber doch nicht, bevor du mir einen letzten Dienst erwiesen hast!«


      Mit blitzartiger Geschwindigkeit schossen die Treubrüchigen eine Reihe von Arboreszens-Granuks auf Oksa ab. Ihre Anhänger konterten sogleich mit Lichterlohs. Die Feuerkugeln trafen auf die Arboreszens-Lianen und verbrannten sie augenblicklich, ehe sie sich selbst in der staubgeschwängerten Luft in kleine Rauchwolken auflösten. Orthon hob die Hand, und die Offensive wurde abgebrochen.


      »Glauben Sie wirklich, dass ich Sie zum Tor bringen werde? Ich denke nicht daran!«, provozierte ihn Oksa.


      Dann ließ sie jede Menge Granuks auf ihn herabregnen und bedauerte dabei zutiefst, dass sie das Crucimaphilla-Granuk für den Durchscheinenden verschwendet hatte– jetzt musste sie noch mehr als neunzig Tage warten, bevor sie ein weiteres einsetzen konnte. Doch Orthon wehrte all ihre Granuks mit großem Geschick ab, indem er sie mithilfe kleiner Stromstöße, die ihm aus den Fingerspitzen schossen, umlenkte. Dann vertikalierte Orthon unvermittelt hoch in den Himmel. Er verschwand mit einem langen, triumphierenden Lachen aus ihrem Blickfeld und ließ Oksa wütend zurück.


      Sie wollte sofort die Verfolgung aufnehmen, doch ihre Anhänger hielten sie zurück.


      »Huldvolle Oksa, Ihr solltet gar nicht hier sein!«, rief eine Frau, während sie gleichzeitig mit einem Grässlon kämpfte.


      »Ach, da ist sie ja, die eingebildete Pute!«, zeterte das abscheuliche Geschöpf. »Ich spucke auf deine Familie und verfluche deine Vorfahren, du Tochter eines Drachenschweins!«


      »So spricht man nicht mit unserer Huldvollen!«, sagte die Frau und verpasste ihm einen tödlichen Hieb auf den Kopf.


      »Achtung, Oksa! Hinter dir!«


      Mortimer sprang von der Terrasse eines brennenden Hauses, um ihr zu Hilfe zu kommen. Oksa wirbelte herum und sah einen Silbertiger mit voller Geschwindigkeit auf sich zuspringen. Blitzartig streckte sie die Hand aus, und das war ihre Rettung. Die Feuerkugel flog direkt in sein aufgerissenes Maul. Das Untier brüllte, wand sich vor Schmerzen und mahlte mit den furchterregenden Zähnen, um die Flammen zu ersticken. Vergeblich… Schließlich brach es vor Oksas Füßen zusammen.


      »Danke. Alles in Ordnung, Mortimer?«


      Er konnte gerade noch nicken, bevor er sich auf einen Grässlon stürzte, der ihn mit ausgefahrenen Krallen angriff. Oksa bemerkte, dass er die Lederrüstung und den Helm der Treubrüchigen abgelegt hatte. Er hatte also wirklich sein Lager gewählt.


      »Oksa, was tust du denn hier?«, erklang plötzlich Zoés aufgeregte Stimme. »Du solltest doch in der Säule sein!«


      »Ich habe Orthon gesucht«, gab Oksa zu.


      Zoé sah sie aus dem Augenwinkel an, während sie weiter Colocynthis-Granuks auf Hellhörige abfeuerte. Die fliegenden Raupen erstarrten zu Glas und fielen zu Boden, wo die Beflissenen mit ihren Hufen auf ihnen herumtrampelten, bis nichts mehr von ihnen übrig war.


      »Du bist verrückt!«, rief Zoé. »Das ist viel zu gefährlich!«


      »Aber dieser schreckliche Kampf hört doch erst auf, wenn wir ihn aus dem Verkehr gezogen haben!«, rief Oksa und feuerte Putrefactios auf einen Treubrüchigen ab, der auf sie zugeschossen kam.


      Und wieder vertikalierte sie davon, um den Mann zu suchen, der dies alles zu verantworten hatte.


      Viele Stunden tobte die grausame Schlacht. Die Anhänger der Huldvollen waren zahlenmäßig überlegen, doch die Treubrüchigen waren stärker und skrupelloser. Nach herben Verlusten auf beiden Seiten gewann Oksas Heer schließlich die Oberhand.


      Die meisten Treubrüchigen waren tot oder gefangen, nur einige wenige leisteten in der Nähe der Gläsernen Säule noch Widerstand. Oksa zweifelte nicht daran, dass sie Orthon dort finden würde.


      In der Nähe der Gärten der Huldvollen bemerkte sie eine Menschenansammlung und näherte sich vorsichtig. Dann erkannte sie Abakum, Cameron, Naftali, Brune, Jeanne und Pierre.


      Tugdual.


      Ihr fiel ein Stein vom Herzen.


      Doch als sie ihre Freunde schluchzen hörte, war es, als griffe eine eiskalte Hand nach ihrem Herzen. Wem galten die Tränen? Wer fehlte? Zoé? Remineszens?


      Ihr Vater?
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      Schlussstrich


      Oksa hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Ein brennender Schmerz, um vieles schlimmer als jede körperliche Pein, überwältigte sie. Da flog ein Schatten über sie hinweg: Pavel und sein Tintendrache schwebten über der kleinen Gruppe von Menschen, an seiner Seite flog der Phönix mit den leuchtenden Flügeln. Sie atmete auf. Ihr Vater lebte! Pavel landete ganz in ihrer Nähe und kam sofort zu ihr.


      »Da bist du ja«, sagte er und nahm sie in die Arme.


      Sie verbarg das Gesicht an seiner Schulter. »Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass ich ganz allein irgendwo unter der Säule auf euch warten würde?«, flüsterte sie.


      Pavel seufzte tief. Da unterbrach ein Schrei ihr Wiedersehen.


      »Nein, Cameron! Warte!«


      Es war Naftalis Stimme, sie klang traurig, brüchig auch und kummervoll. Und da sah Oksa, wem der Schrei gegolten hatte.


      Helena Knut lag leblos auf der Erde.


      Abakum kniete neben ihr, vor ihm standen ein Dutzend Fläschchen, die er aus seiner Umhängetasche herausgeholt hatte. Er ließ nichts unversucht, um sie wiederzubeleben. Tugduals Mutter schien friedlich zu schlafen. Plötzlich sank Abakum in sich zusammen. Brune warf sich Naftali in die Arme, und Oksa sah wie betäubt zu Tugdual. Hilflos stand er da, mit versteinerter Miene und gesenktem Kopf. Er schien unter Schock zu stehen.


      Seine Mutter war gerade vor seinen Augen gestorben.


      Jetzt hatte er keine Eltern mehr.


      Woran dachte er? Was fühlte er? Er sah völlig erschöpft aus, und sein Körper war mit Brandwunden und Blutflecken übersät. Naftali und Brune wollten ihn in die Arme nehmen. Erst ließ er es geschehen, dann stieß er sie von sich und ging zu Cameron. Der zückte sein Granuk-Spuck und zielte auf den, der all dies Leid verursacht hatte: Orthon.


      »Er war das!«, schrie Cameron außer sich. »Er hat Helena umgebracht!«


      Der Meister der Treubrüchigen saß verletzt am Boden. Ein hässlicher violetter Striemen zeichnete sich an seiner Kehle ab, als hätte jemand versucht, ihn zu erwürgen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er wollte etwas sagen, doch aus seinem Mund kam nur Blut. Stattdessen warf er Cameron einen hasserfüllten Blick zu.


      »Er hat Helena umgebracht«, wiederholte dieser. »Ich habe es gesehen, er kennt kein Erbarmen!«


      Orthon schüttelte den Kopf, wodurch das Blut nur noch heftiger floss. Dann tastete er nach seiner Weste.


      »Suchst du etwa das hier?«, fragte Cameron und zeigte ihm ein Granuk-Spuck.


      Oksa erkannte es sofort. Es war Orthons Granuk-Spuck aus dunklem Horn mit fein gearbeiteten silbernen Verzierungen. Die Augen des Treubrüchigen weiteten sich. Unbeholfen drückte er die Fäuste gegen den Boden und versuchte, sich aufzurichten. Doch seine Arme gaben nach, die Kräfte verließen ihn.


      Cameron trat zu ihm. Seine Kaltblütigkeit versetzte alle in Erstaunen.


      »Es ist aus, Orthon!«


      Und ohne dass irgendjemand hätte einschreiten können, feuerte Cameron ein Colocynthis auf ihn ab. Innerhalb eines Sekundenbruchteils verwandelte sich der Meister der Treubrüchigen in eine Statue aus Glas, die er mit einem gezielten Fausthieb in tausend Stücke zerschlug.


      Die Rette-sich-wer-kann waren wie vor den Kopf geschlagen.


      Nun war Orthon also tot.


      Es war schrecklich und doch so einfach…


      Cameron drehte sich zu den anderen um. Sein Gesichtsausdruck war fast wieder wie sonst, nur eine gewisse Grausamkeit stand immer noch in seinen Augen. Niemand sagte ein Wort. Wer hätte gedacht, dass die Schlacht ein solches Ende nehmen würde? Dieser Tag war einer der schlimmsten gewesen, den sie je erlebt hatten, und Orthons Tod fühlte sich, trotz der vielen Toten, die sie zu beklagen hatten, wie der Schlussstrich unter eine unselige Zeit an.


      Wie um diesen Eindruck zu bestätigen, brach ein zarter Sonnenstrahl durch die dicke Schicht aus Wolken und Rauch und wanderte über Die-Goldene-Mitte. Ein Flügelschlagen holte Oksa in die Realität zurück. Als sie den Kopf hob, sah sie ihren Phönix über sich. Sie streckte den Arm für ihn aus, und er ließ sich vorsichtig darauf nieder, seine Krallen streiften kaum die Haut der Jungen Huldvollen. Dann kamen die Worte aus seinem Schnabel, die für sie allein bestimmt waren.


      Als der Phönix wieder fort war, sah sie ihre Gefährten einen nach dem anderen an. Schließlich verkündete sie:


      »Die Zeit ist gekommen… das Tor zu öffnen.«


      Auf ihrem Weg durch die verwüstete Stadt kamen Oksa und die Rette-sich-wer-kann an langen Kolonnen gefangener Treubrüchiger vorbei, die von den Anhängern der Huldvollen streng bewacht wurden. Bald hörten sie laute Rufe: Das Volk Edefias begrüßte die, die das Herz der beiden Welten gerettet hatte, und all jene, die sich an ihrer Seite gegen Ocious und die Tyrannei aufgelehnt hatten. Als sie am Rand der Goldenen-Mitte angekommen waren, erhoben sie sich in die Luft und vertikalierten zum Ufer des Dunkel-Sees.


      Dort war das Tor, unter dem schwarzen Wasser.


      Abakum erwartete sie bereits, zusammen mit Remineszens. Der Feenmann ging gebückt unter dem Gewicht seiner Boximinor, er schien um zwanzig Jahre gealtert zu sein.


      Remineszens hielt seine Hände. »Wir sehen uns bald wieder, mein Freund«, sagte sie zu ihm.


      Abakum nickte nur. Oksa näherte sich der Frau, die sie in ihrer Abwesenheit vertreten würde.


      »Vielen Dank, dass du diese Aufgabe auf dich nimmst, Remineszens«, sagte sie zu ihr. »In dreiunddreißig Tagen sind wir wieder da.«


      »Das hoffe ich, liebe Oksa.«


      Oksa wandte sich ab, denn sie war gerührter, als sie sich anmerken lassen wollte. Um sie herum standen die Menschen, die sie liebte. Die Huldvollen Herzen, die sie begleiten würden, aber auch ihre Freunde, die dableiben würden, in ihrer verlorenen und wiedergefundenen Welt.


      Sie nahm Jeanne und Pierre in die Arme. »Ich bringe euch Gus, versprochen!«, rief sie.


      Pierre, der Wikinger, hob ihr Kinn mit seinen kräftigen Fingern an.


      »Wir zählen auf dich«, brachte er mühsam hervor.


      Oksa wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Ihr war, als müsse ihr Herz entzweibrechen. Sie musste Menschen verlassen, die sie liebte, um andere zu retten, die sie ebenso sehr liebte… Ging es im Leben denn immer so seltsam zu? Und so ungerecht?


      »Dreiunddreißig Tage, Oksa«, flüsterte ihr Vater ihr ins Ohr.


      Sie drückte ihre kleine Umhängetasche eng an sich. Zu wissen, dass sie die beiden Fläschchen mitnahm, die Gus und ihrer Mutter das Leben retten würden, war ein ungeheuer tröstlicher Gedanke. Es grenzte an ein Wunder! Sie spürte, wie eine kleine Patschhand nach der ihren griff.


      »Meine Huldvolle muss den Empfang meiner Dankbarkeit entgegennehmen…«


      »Lieber Plemplem, endlich bist du da!«, rief sie.


      »Der Dienerschaft meiner Huldvollen widerfährt der Rausch der Erkenntlichkeit, indem sie deren Beteiligung an dem Ausflug nach Da-Draußen hinzugefügt hat«, sagte das Geschöpf.


      »Du musst mir überallhin folgen, wohin ich gehe«, verkündete Oksa. »So ist das nun mal.«


      »Oksa?«, rief ihr Vater.


      Es war Zeit zu gehen. Zeit, ihre Liebsten zu retten und sich dem Schicksal zu stellen. Ohne ein Wort drückte sie diejenigen an sich, die in Edefia bleiben würden. Lange blickte sie Tugdual in die Augen, seine Kälte verwirrte sie.


      »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe«, sagte sie schließlich nur.


      Sie sah Tugdual ein letztes Mal an. Seine eisblauen Augen schmerzten sie.


      »Mortimer!« Oksa hatte Orthons Sohn am Waldrand entdeckt.


      Die Rette-sich-wer-kann drehten sich um. Er traute sich nicht, näher zu kommen.


      »Komm her!«, rief Oksa ihm zu.


      Mortimer zögerte, dann näherte er sich mit gesenktem Kopf. Alle machten ihm schweigend Platz, sie billigten Oksas Entscheidung.


      Endlich ging die Junge Huldvolle zum Ufer, nachdem Abakum jedem der Huldvollen Herzen einen Aquapnoe-Befähiger gegeben hatte, der es ihnen erlaubte, unter Wasser zum Tor zu gelangen, ohne zu ertrinken. Es fiel Oksa schwer, ihn hinunterzuschlucken, so zugeschnürt war ihre Kehle. Dennoch ging sie als Erste ins Wasser.


      »Oksa!«


      Beim Klang von Tugduals Stimme drehte sie sich abrupt um.


      »Warte!«, rief er. »Ich begleite dich!«


      Oksas Herz machte einen Satz. Sie ging weiter, bis sie nicht mehr stehen konnte, und tauchte dann mit Tugdual an ihrer Seite unter.


      Der Aquapnoe-Befähiger funktionierte phantastisch: Er setzte Sauerstoffbläschen in der Lunge frei, sodass man minutenlang unter Wasser bleiben konnte. Oksa und Tugdual schwammen voran und schoben die langen Algen aus dem Weg, die wie Banner im Wasser trieben. Einige Sonnenstrahlen drangen bis knapp unter die Wasseroberfläche. Weiter unten herrschte unheimliche Dunkelheit. Am liebsten hätte Oksa eine Phosphorille benutzt. Sie fragte sich gerade, wie riskant es für den Kraken mit den Leuchttentakeln wäre, unter Wasser zu leuchten, als ein Schwarm phosphoreszierender Fische an ihnen vorbeischwamm und sich an die Spitze des Zuges setzte. Lauter winzige Lichtpunkte im schwarzen Gewässer. Angeführt von dieser unerwarteten Begleitung kamen Oksa und Tugdual rasch voran, gefolgt von Pavel, dem Fortensky-Clan, Zoé und dem Plemplem, Abakum und Mortimer. Cameron bildete das Schlusslicht– er wurde von einem riesigen Sack behindert, den er sich umgeschnallt hatte.


      Endlich wurde das Tor sichtbar.


      Oksa hatte etwas Prachtvolles, Großartiges erwartet. Doch das Tor war nur ein einfacher Steinbogen auf dem schlammigen Grund des Sees. Darin war eine gewöhnliche Tür aus Schmiedeeisen eingelassen. Mit ein paar Schwimmzügen war Oksa da. Sie wollte Tugdual etwas sagen, doch es kamen nur Luftbläschen aus ihrem Mund. Er schwamm zu ihr, legte ihr den Finger auf die Lippen und zwang sie, sich zum Tor umzudrehen. »Dreiunddreißig Tage«, sagte sie sich, Pavels Worte wiederholend.


      Nun waren alle um sie versammelt. Es war so weit. Einer der beiden Schlüssel befand sich in ihrem Kopf. Sie konzentrierte sich, rief sich die Formel in Erinnerung und wiederholte die Worte sorgfältig, wobei sie die Lippen möglichst wenig bewegte. Aufgeregt sah sie zu ihrem Vater und ihren Freunden: Das Unterwasser-Tor setzte sich in Bewegung und wirbelte Schlamm auf. Alle kamen näher und beobachteten gebannt den grellen Lichtstrahl, der mit jeder Sekunde breiter wurde.


      Dann stand das Tor weit offen.


      Oksa überlegte nicht lange, sondern sprang mit gestreckten Beinen hinein und verschwand im Licht. Gleich darauf fing das Tor bereits wieder an, sich zu schließen. Sie hatten keine Zeit zu verlieren! Einer nach dem anderen sprangen sie hindurch.


      Als Cameron an der Reihe war, hielt er kurz inne. In wenigen Sekunden würde das Tor wieder geschlossen sein. Er riss den Sack auf, grinste breit und sprang.


      Zwei Gestalten schlängelten sich eilig hinter ihm durch das Tor. Augenblicke später hatte dieses sich wieder geschlossen und verschwand zwischen den dunklen Wasserpflanzen.

    

  


  
    
      [image: Kapitel 58]


      Es gibt so einiges von mir, was du nicht weißt...


      Der Vorgang war derselbe wie damals, als die Rette-sich-wer-kann von Da-Draußen nach Edefia gekommen waren, und auch die Empfindungen waren identisch, nur war diesmal das Licht viel greller. Eine außergewöhnlich starke Kraft sog sie an und riss sie in Dimensionen mit, derer sie sich nur vage bewusst waren. Die Geschwindigkeit, mit der dieser Übergang stattfand, überstieg die menschliche Wahrnehmungskraft. Sie spürten nur diese sagenhafte Energie.


      Oksa wollte sich umdrehen, um sich zu vergewissern, dass alle da waren. Doch schon als sie den Kopf leicht zur Seite drehte, peitschten ihr die Haare so heftig ins Gesicht, dass sie es lieber bleiben ließ. Aus dem Inneren ihrer Umhängetasche drang die Stimme des Wackelkrakeels, das Auskunft über die Reisegeschwindigkeit, die Himmelsrichtungen, die Luftfeuchtigkeit, die Temperatur und den Niederschlag gab. Unwillkürlich musste sie lächeln. Sie schloss die Augen und ließ sich wie alle anderen einfach mitführen, voller Ungeduld, wohin die Reise sie bringen würde.


      Es dauerte nicht sehr lange. Und als sie merkte, wohin das Schicksal sie verschlagen hatte, sagte sie sich, dass die Reise diesmal wirklich ungewöhnlich kurz gewesen war.


      Sie wusste sofort, wo sie gelandet waren. Wie hätte sie auch den Brunnen am Trafalgar Square nicht erkennen sollen, nachdem sie einmal in London gewohnt hatte? Auf ihrem Weg in den Saint-James’s-Park war sie mindestens hundertmal daran vorbeigekommen. Allerdings war der Brunnen nicht unbedingt der diskreteste Ort zum Auftauchen, wenn man gerade aus einer anderen Welt kam. Als Pavel nach ihr prustend an der Wasseroberfläche erschien, wunderten sich ein paar zufällige Passanten sehr darüber. Zum Glück war es Nacht, und es waren nicht viele Leute unterwegs. Und ganz offenbar hielten sie die Menschen, die da einer nach dem anderen aus dem Brunnen stiegen, schlicht für respektlose Trunkenbolde.


      Abakum, Pavel, Mortimer, Galina… Sie alle tauchten unversehrt aus dem klaren Wasser des Brunnens auf.


      Dann erschien der kalkweiße Plemplem und watschelte sofort zu Oksa.


      »Oh, meine Huldvolle! Eure Dienerschaft trägt Euch eine Mitteilung, gespickt mit Alarm, zu!«


      Besorgt kniete sich Oksa vor ihn. Er zitterte wie Espenlaub, aber offenbar nicht vor Kälte.


      »Was ist?«


      In wenigen Metern Entfernung kamen Oksas Begleiter weiter einer nach dem anderen aus dem Brunnen. Zoé, Camerons Söhne, Galinas Töchter…


      »Zusätzliche Huldvolle Herzen haben den Durchgang durch das Tor getätigt, meine Huldvolle.«


      Oksa runzelte fragend die Stirn.


      »Ist es Remineszens?«


      Sie wusste, dass die alte Dame zu impulsiven Handlungen neigte. Ob sie sich wohl im letzten Moment Abakum hatte anschließen wollen? Der Plemplem stöhnte.


      »Zwei Huldvolle Herzen haben ihre Anwesenheit an der Seite desjenigen hinzugefügt, der die Bekleidung von Leomidos Sohn angenommen hat.«


      Verstört sah Oksa ihren Vater und Abakum an. Als sie sich wieder aufrichtete, tauchte Cameron aus dem Brunnen auf. Sie hatten es also alle geschafft! Galina, seine Schwester, half ihm aus dem Wasser. Auf den Steinstufen zupfte Cameron seine nassen Kleider zurecht und strich sich die Haare nach hinten. Als sie seine Gesten sah, wurde Oksa ganz unbehaglich zumute. Pavel und Abakum schauten ebenfalls sichtlich besorgt zu ihm hin.


      »Alles in Ordnung, Cameron?«, fragte der Feenmann, der die Hand in seiner Westentasche vergraben hatte.


      »Es könnte nicht besser gehen!«, antwortete der vergnügt.


      Oksa wurde starr vor Schreck. Irgendetwas stimmte nicht. Alarmiert kamen Zoé und Mortimer näher. Hinter Cameron blubberte das Wasser im Brunnen. Ein Pärchen, das gerade vorbeiging, blieb verunsichert stehen und musterte die durchnässten Männer und Frauen. Oksa konnte sich gerade noch vor den Plemplem stellen. Kamen da nicht schon zwei Polizisten in ihre Richtung?


      Während das Wasser im Brunnen heftige Blasen warf, zeichneten sich zwei dunkle Gestalten unter der Oberfläche ab. Der Plemplem hatte recht. Mit rasender Geschwindigkeit ging Oksa in Gedanken die Liste derer durch, die Huldvolle Herzen hatten, also durch das Tor gekommen sein könnten. Sie sollte die Antwort erfahren, bevor sie damit fertig war: Ein Mann sprang aus dem Wasser und stellte sich neben Cameron.


      Gregor. Gregor McGraw!


      Instinktiv zückten alle ihre Granuk-Spucks. Die Polizisten waren nun endgültig auf sie aufmerksam geworden und kamen rasch näher.


      »Cameron? Was hat das zu bedeuten?«, stammelte Galina, als sie sah, dass ihr Bruder die Hand auf Gregors Arm legte.


      »Cameron ist nicht mit uns gekommen, Galina«, murmelte Abakum niedergeschmettert.


      Noch während er diese Worte aussprach, begannen Camerons Gesichtszüge wie eine Maske aus Wachs zu schmelzen und enthüllten denjenigen, der sie alle hinters Licht geführt hatte: Orthon.


      »Genau, Cameron ist nicht mitgekommen!«, rief er triumphierend.


      Camerons drei Söhne schrien entsetzt auf. Wenn Orthon sich in Cameron verwandelt hatte, wer war dann in Tausende kleiner Glasscherben zerbrochen?


      »Ich bin dem verehrten Cameron wirklich überaus dankbar, dass er mir seinen Platz abgetreten hat«, sagte der Treubrüchige sarkastisch.


      »Ich bringe dich um!«, drohte Galina.


      »He, Sie da!«, erklang die Stimme von einem der Polizisten. »Was tun Sie da? Hören Sie sofort auf!«


      Das Wasser im Brunnen sprudelte immer noch und lief fast über.


      Endlich kam eine letzte Gestalt heraus, stieg über die Steinbrüstung und warf Oksa einen zutiefst verzweifelten Blick zu. Dann ließ sich der junge Mann von Orthon und Gregor umarmen, ehe er zusammen mit ihnen im Himmel über London verschwand.


      Die Polizisten entfernten sich wieder. Sie jonglierten fröhlich mit ihren Helmen, abgelenkt von dem Hypnagos, das Abakum im letzten Moment auf sie abgefeuert hatte. Oksa und ihre Gefährten setzten sich auf die Stufen um den Brunnen am Trafalgar Square und versuchten, den Schock zu verdauen. Der Jungen Huldvollen fiel das mit Sicherheit am schwersten von allen.


      Tugdual.


      Tugdual hatte ein Huldvolles Herz.


      Und er hatte sich Orthon angeschlossen.


      Für Oksa brach eine Welt zusammen.


      Sie konnte nicht einmal weinen. Dazu hätte sie erst verstehen müssen, was passiert war. Ihr Vater legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie an sich. Auf den Stufen vor ihr saßen Zoé und Mortimer bedrückt nebeneinander.


      Der Plemplem kam in seinem langsamen, torkelnden Gang zu Oksa und legte ihr die Patschhand auf den Arm.


      »Hast du einmal versucht, mir etwas zu sagen, was ich nicht verstanden habe?«, hauchte sie.


      Der Plemplem schüttelte den großen Kopf und schniefte laut. Oksa wirbelten tausend Gedanken durch den Kopf, sie versuchte krampfhaft, sich zu erinnern, eine Erklärung zu finden. Plötzlich bekamen manche Dinge, die Tugdual gesagt hatte, einen ganz neuen Sinn.


      »Es gibt so einiges von mir, was du nicht weißt, meine Kleine Huldvolle.«


      »Versuch nicht immer, alles zu verstehen.«


      Eine Szene fiel ihr wieder ein. Orthon und Tugdual, die, von der Ägide getrennt, gegeneinanderprallten und dann wieder mit derselben Wucht auseinanderflogen. Was hatte der Plemplem damals gesagt? »Die Konfrontation der Huldvollen Herzen bringt Konsequenzen, gespickt mit Schwere, für das Gleichgewicht der Geister hervor.« Oksa verzog das Gesicht. Sie hatte geglaubt, dass er Orthon und sie meinte. Welch ein schwerwiegender Fehler… Von Orthon hatte er zwar gesprochen, aber der hatte gerade die Konfrontation mit Tugduals Huldvollem Herzen gesucht und nicht mit ihrem!


      »Die Dienerschaft meiner Huldvollen war damals in der Unfähigkeit, Fragen zu beantworten, die nicht übermittelt worden waren«, sagte der kleine Haus- und Hofmeister bedrückt.


      Oksa stützte den Kopf in die Hände. Sie wusste es doch: Ihr Plemplem antwortete nur auf die Fragen, die man ihm stellte. Und sie hatte ihm zu keinem Zeitpunkt die Frage gestellt, die sie hätte stellen müssen.


      »Meine Huldvolle darf nicht ihr Herz unter Vorwürfen begraben«, fuhr das Geschöpf fort. »Es gab kein Indiz, das einen ernsthaften Zweifel am Enkel der Freunde Knut, dem Herzallerliebsten meiner Huldvollen, hätte erwecken können.«


      Kraftlos ließ sich Oksa gegen ihren Vater sinken.


      »Die Dienerschaft meiner Huldvollen gibt die Bestätigung dessen, was in der Vergangenheit ausgesprochen wurde: Im Besitz des Enkels der Freunde Knut, dem Herzallerliebsten meiner Huldvollen, ist ein düsteres Herz, das aber gespickt ist mit Reinheit.«


      »Glaubst du wirklich?«, fragte Oksa verbittert. »Ich habe da so meine Zweifel.«


      »Es ist eine Versicherung, meine Huldvolle. Das Herz ihres Herzallerliebsten hat den Empfang einer Enthüllung getätigt, die die Verschmutzung seines ganzen Wesens vorgenommen hat.«


      Der Plemplem schwieg einen Moment. Mit Tränen in den Augen ermutigte Oksa ihn, weiterzusprechen.


      »Nimmt meine Huldvolle mittlerweile die Übermittlung der Wahrheit entgegen?«


      »Ja, bitte sag mir alles, was du über Tugdual weißt.«


      »Der Herzallerliebste meiner Huldvollen hat eine geheime Abstammung in seinem Besitz. Siebzehn Jahre und einige Monate vor dem heutigen Tag hat Orthon, der vermaledeit ist und immer noch voller Leben, bei Helena Knut die Metamorphose ausgebeutet. Er hat den Raub der äußeren Erscheinung von Tyko Knut begangen und zusammen mit Helena die Zeugung betrieben, ohne dass sie die Kenntnis hatte.«


      »Willst du damit sagen, dass Orthon sich in Helenas Mann verwandelt hatte?«, unterbrach ihn Oksa.


      Sie wagte nicht, den allzu offensichtlichen Schluss zu ziehen.


      »Helena Knut ist immer in der Unwissenheit dieser Betrügerei geblieben«, fuhr der Plemplem fort. »Neun Monate später wurde sie die Mutter des Herzallerliebsten meiner Huldvollen.«


      Dieser Satz traf Oksa und die Ihren wie ein Schwerthieb. Orthon lebte. Schlimm genug. Aber Tugdual war sein Sohn. Noch schlimmer hätte es nicht kommen können.


      »Eine Warnung muss geliefert werden, meine Huldvolle: Ihr Herzallerliebster hat den Erwerb der Enthüllung seiner Abstammung erst vor wenigen Tagen getätigt. Sein Herz hat kolossale Qualen erlitten, und der Kopfsprung in mächtige Schmerzen ist ihm widerfahren.«


      Die Tränen liefen Oksa übers Gesicht. »Warum hat er nichts davon gesagt?«, stammelte sie.


      »Der Treubrüchige Orthon hat den Geist des Herzallerliebsten meiner Huldvollen in Haft genommen. Der junge Mann hat nicht den Besitz seines persönlichen Willens. Sein Anverwandter verfügt als Einziger darüber.«


      »Orthon manipuliert ihn also.«


      »Bis zur Vollständigkeit, meine Huldvolle«, bestätigte der Plemplem.


      Oksa stand auf. Ihr Herz war in tausend Stücke zerbrochen. Wütend und verzweifelt trat sie gegen eine leere Getränkedose, die erst mehrere Hundert Meter weiter wieder auf dem Boden aufkam. Dann drehte sie sich zu den anderen um und schoss wie eine Rakete in die Luft, Richtung Bigtoe Square.


      Sie hatte geglaubt, das Schlimmste läge bereits hinter ihr.


      Doch es hatte gerade erst angefangen!
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